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IV. Jahrgang. Jänner 1909. 1. Heft. 


Die Herbstausstellung der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien vom 11. bis 15. November 1908. 

Nach zwei FrQhjahrsausstellungen öffneten sich die Blumensäle 
wieder nach dreijähriger Pause zum Besuche einer Herbstausstellung, 
welche der Fachwelt sowie dem großen Publikum Gelegenheit bot, die 
Fortschritte gärtnerischer Kultur und insbesondere auch des Obstbaues, 
zu veranschaulichen. Diese Ausstellung, die 110. der Gesellschaft, welche 
mit einem vollen moralischen Erfolge abschloß, übertraf an Reichhaltigkeit 
sowie Menge der Objekte wohl die meisten bisher abgehaltenen Aus¬ 
stellungen. Speziell durch den großen, zirka 1200 Quadratmeter um¬ 
fassenden Anbau wurde es ermöglicht, daß die Ausstellung einen Umfang 
annehmen konnte, wie es in den Blumensälen noch nicht dagewesen. 
So zahlreich war aber trotzdem die Beteiligung, daß trotz des ausgedehnten 
Raumes kein verfügbarer Platz mehr vorhanden war. Und dies trotz eines 
enormen Kälteeinbruches, wie ein solcher schon seit Jahrzehnten um 
diese Zeit nicht dagewesen, und welcher die Abhaltung der Ausstellung 
schon in Frage zu stellen drohte. Glücklicherweise ließ aber die Kälte 
in den letzten Tagen vor der Eröffnung nach, so daß die Einräumungs¬ 
arbeiten vor sich gehen konnten. 

Wie bei allen späten Herbstausstellungen war auch heuer der 
gärtnerische Teil von der Chrysantheme beherrscht. Dieselben 
waren heuer in noch nicht so bald wieder gesehener Pracht vertreten; 
sie waren nicht nur in großer Quantität, sondern, was hervorgehoben 
werden muß, auch in sehr guter Qualität vorhanden. Erfreulich war, daß 
man Gelegenheit hatte, eine ganze Reihe hier noch unbekannter Züchter 
begrüßen zu können, welche auf diesem Gebiete ganz Hervorragendes 
zu leisten im Stande sind. 

Der Jahreszeit entsprechend, waren Kalt- und Warmhaus¬ 
pflanzen nicht in solcher Menge vorhanden, wie wir dies bei Frühjahrs¬ 
ausstellungen gewöhnt sind; doch müssen hier besonders hervorgehoben 
werden die k. k. Hofgärten, der Fürstl. Schwarzenbergsche 
Hofgarten und der Erlaucht Graf Harrachsche Schloßgarten. 
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Alle drei waren auch heuer wieder Clous der Ausstellung, welche bei 
den Besuchern größte Beachtung fanden. Der Jahreszeit entsprechend 



waren die Handelsgärtner leider nur sehr spärlich vertreten. Ob¬ 
wohl dies ein Entschuldigungsgrund ist, muß doch wieder darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß in den Kreisen der Handelsgärtner noch immer 


Fig. t. Herbstausstellung 1908. Chrysanthemen von J. Nädassy, Handelsgärtner in Klausenburg. 
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zu wenig Wert auf die Ausstellungen gelegt wird. Hoffentlich wird hier 
bald eine Aenderung eintreten und werden sich unsere Handelsgärtner an 



den deutschen ein Muster nehmen. Besondere Erwähnung verdient auch 
der Verein der Gärtner und Gartenfreunde in Hietzing, der 
sich mit einer Kollektivgruppe in hervorragender Weise an der Aus- 

1* 


Herbstausstellung 1908. Tafeltrauben aus der F. V. Weigelschen Fruchttreiberei in Maria-Enzersdorf. 
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Stellung beteiligte. Mehrere Mitglieder dieses Vereines steuerten hier 
zusammen, um den Wintergarten auszugestalten. 

Wie in früheren Jahren waren auch diesmal viele Aquarien 
und Terrarien ausgestellt; doch mußte sowohl der Verein »Lotus« 
als auch die Zoologische Gesellschaft auf die Schaustellung 
von Fischen verzichten, da die niedrige Temperatur nicht gestattete, 
solche zu zeigen. Dessenungeachtet wurde die Aquarienabteilung vom 
Publikum förmlich belagert und hat diese Ausstellung hoffentlich wieder 
neue Freunde dieser Liebhaberei zugeführt. 

Die Binderei war diesmal sozusagen unter den Tisch gefallen, 
denn man sah kaum Nennenswertes; dagegen war die I ndustrie zahl¬ 
reicher als in den letzten Jahren vertreten. Die Fortschritte auf dem Gebiete 
der Industrie sind von Jahr zu Jahr erkennbarer. Hervorragende Leistungen 
waren auch in der Abteilung für Pläne zu vermerken; mit einzelnen Aus¬ 
nahmen waren nur erstklassige Leistungen vorhanden. Gemüse war 
nicht so zahlreich als sonst im Herbste; nach dem vorangegangenen 
Sommer, der viele Schädlinge mit sich brachte, war eine größere Beteiligung 
nicht zu erwarten. Die Qualität war natürlich wie immer »first dass!«. 

Den größten Anziehungspunkt bot für das große Publikum wohl 
die herrliche, den gesamten Anbau einnehmende Obstausstellung. 
Es mögen hier zirka 30.000—40.000 kg Obst aus allen Provinzen der 
Monarchie Platz gefunden haben und es hat in den letzten 25 Jahren 
wohl keine Obstausstellung in Wien stattgefunden, die in so instruktiver 
und belehrender Weise uns die Fortschritte des Obstbaues aller Öster¬ 
reichischen Kronländer vor Augen führte, als diese. Die Obstausstellung 
fand nicht nur den Beifall des Publikums, dessen Kauflust mächtig 
angeregt wurde, sondern auch aller Fachkreise und insbesondere auch 
die des hohen k. k. Ackerbauministeriums und anderer Behörden. Daß 
die Ausstellung wirklich imposant war, mag daraus ersehen sein, daß 
ein reichsdeutscher Aussteller, der schon viel herumgekommen, ge¬ 
stehen mußte, daß er solches noch nicht gesehen habe und es in 
Deutschland nicht möglich wäre, Aehnliches zu sehen. Hier waren es 
besonders die großen Expositionen, welche wirkten: N.-Oe. Landes¬ 
ausschuß, Obst- und Gartenbauverein für das deutsche 
Elbetal in Böhmen, die Obstproduzente n-Genossenschaft 
Meran-Burggrafenamt, die alle Länder umfassende Schaustel- 
lungdes k. k. Oesterreichischen Pomologenvereinesu. a. m- 
Ueber den Wert solcher Obstausstellungen respektive Obstmärkte er¬ 
schien im letzten Hefte des vorigen Jahrganges ein vorzüglicher Artikel 
ausderFeder unseres bewährten Mitarbeiters Direktors J. v. Jablanczy, 
auf den wir noch besonders hinweisen wollen. 
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Wie schon im Dezemberhefte berichtet wurde, nahm der hohe 
Protektor, Se. k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Rainer, die Eröffnung der Ausstellung in höchsteigener Person in 
Gegenwart der Vertreter des hohen k. k. Ackerbauministeriums, 
des hohen k. k. Ministeriums für öffentliche Arbeiten, der 
hohen k. k. n.-ö. Statthalterei, des hohen Landesausschus¬ 
ses etc., sowie des Verwaltungsrates der Gesellschaft vor. Die 
Ausstellung wurde auch im Laufe der Woche von vielen höchsten und 
hohen Persönlichkeiten besucht, darunter von Sr. k. u. k. Hoheit dem 
Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand mit Tochter, Ihrer k. u. k. 
Hoheit der Frau Erzherzogin Maria Josepha mit ihrem Sohne Erz¬ 
herzog Max, den Söhnen Sr. k. u. k. Hoheit des Erzherzogs Karl 
Stephan u. v. a. m. Besonders der Erzherzog-Thronfolger sprach sich 
in den schmeichelhaftesten Worten über die Ausstellung aus. 

Auf die Beschreibung der Ausstellung, bezüglich aller 
zur Schau gekommenen Objekte übergehend, ist es wohl unmöglich ? 
in Anbetracht der Reichhaltigkeit der Objekte, eine erschöpfende Ueber- 
sicht zu geben. Es soll daher Aufgabe des Berichtes sein, die hervor¬ 
ragendsten Merkmale festzulegen. Einen sehr hübschen Anblick bot beim 
Betreten des Mittelsaales die Entreegruppe, welche der Fürst Collaltosche 
Obergärtner Josef Herliika in vornehmer Weise arrangiert hatte. 
Sehr schöne Cyclamen sa/moneum und andere, dann prachtvolle» 
sehr gute Kultur verratende Primula obconica Arendsi, sowie Begonia 
G/oire de Lorraine boten einen hübschen Anblick und zeigten in ihrer 
Gruppierung viel Geschmack. Gleich in der Nähe hatte k. k. Anstalts¬ 
gärtner Alois Czapek eine Gruppe von Blattbegonien ausgestellt, 
die allgemein durch ihre Größe auffielen; wenn die Begonia Rex auch 
schon aus der Mode gekommen sind, so ist es doch sehr zu begrüßen, 
daß einzelne Gärtner sich mit der Kultur dieser dankbaren Pflanzen 
beschäftigen. Begonia Rex brachte auch noch der Handelsgärtner Franz 
Fuchs in Ober-St. Veit, die denen Czapeks nicht viel nachstanden. 
Gegenüber diesen Gruppen hatte der Obergärtner des Sanatoriums in 
Inzersdorf Franz Kopp eine kleine, aber sehr hübsche Gruppe von 
Chrysanthemen, Croton, Nelken und diversen anderen Dekorations¬ 
pflanzen hübsch zusammengestellt. Neben diesem Aussteller fand eine 
herrliche Gruppe Chrysanthemen des HandelgärtnersJosefKohoutek 
in Theresienau Platz; da es unmöglich ist, in einem kurzen Berichte 
überall auf die Sorten einzugehen, wollen wir hier nur konstatieren, 
daß die Chrysanthemen Kohouteks mit zu den schönsten der Aus¬ 
stellung gerechnet zu werden verdienen. Erwähnenswert sind auch die 
Chrysanthemen des Ausstellers Leopold Rystak, Obergärtners in 
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Hietzing; bemerkenswerter waren hier aber wohl die Zyklamenzüchtungen, 
welche alle Beachtung verdienen. 



1 ■ 

--! 


—4 


Die Mitte des Saales nahm die Gruppe des Obergärtners W. Ja ndl 
in Mödling ein. Es ist überflüssig über die bekannten, prachtvollen 
Oofo/7-Züchtungen J an d 1 s, die wir schon öfters bewundern konnten, 


Fig. 3. Herbstausstellung 1908. Gruppe des Obst- und Gartenbauvereines für das deutsche Elbetal in Böhmen. 

Das Bild zeigt zirka ein Drittel der ganzen Gruppe. 
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ein Wort zu verlieren; sie waren auch heuer erstklassig. Sehr hübsch 
präsentierten sich auch die Myrthenbäumchen desselben Ausstellers. 



Rechts von dieser Gruppe, hatte ein alter Bekannter Platz gefunden, 
und zwar der durch seine großartigen Warmhauskulturen bekannte 
Obergärtner Friedrich Adam aus Pfannberg. Neben einigen Chrysan- 


Herbstausstellung 1908. Gruppe des k. k. österr. Pomologenvereines. 
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themen hatte dieser Aussteller auch heuer, trotz der Kälte, einige sehr 
hübsche Pflanzen aus Steiermark hergebracht, darunter Anthurium, 
verschiedene Pandanus, Farne u. dgl. m. Auf der anderen Seite hatte 
Obergärtner W. Pawelka in Wien eine ganz nette Gruppe aus Chrysan¬ 
themen und anderen Schaupflanzen zusammengestellt. Den Hintergrund 
des Saales bildete die Kaisergruppe, welche anläßlich des Jubiläums 
von Handelsgärtner W. Hohm ganz besonders vornehm ausgestattet 
worden war. Von blühenden Pflanzen fielen hübsche Chrysanthemen, 
weiters Lilien und Primeln sowie Zyklamen auf. Mächtige Palmen um¬ 
rahmten das Ganze, welche unterstützt von Farnen, Araucarien etc. 
den Gesamteindruck zu einem überaus günstigen gestalteten. 

Im rechten Seitensaale bekam man gleich vorne einen großen 
Glasschrank zu sehen, der die Schätze des k. u. k. Hof garte ns 
Schönbrunn barg: Wertvolle Sarracenia- und Nepenthes - Arten 
waren hier zur Schau gestellt und das Publikum konnte sich an 
diesen Pflanzen gar nicht sattsehen. Unter den vielen, es waren 
zirka 40 Arten, wollen wir nur eine herausgreifen, nämlich eine 
sehr hübsche Neuzüchtung des Kultivateurs Laschke, Sarracenia 
Umiauftiana, eine Hybride zwischen 5. Courtii und S. Wrigleyana. Die 
von Hofgartenverwalter Reitmeyer reizend arrangierte Gruppe barg 
aber noch viele andere Schätze, so vor allem eine Kollektion von 
Orchideen, Schönbrunner Neuzüchtungen, die wir dem Züchter A. Hefka 
verdanken. Besonders die Lae/io-Catt/eyen »Fürst Montenuovo,« »Fürstin 
Hohenberg« und »Erzherzog Franz Ferdinand « verdienen Beachtung. 
Neben prachtvollen Palmen, Cycadeen und Farnen, auf welche wir hier 
nicht näher eingehen können, hatte Schönbrunn auch eine Kollektion 
Chrysanthemen gebracht, die den Wettkampf mit denen anderer Aus¬ 
stellern wohl nicht zu scheuen brauchten. Auch die Gruppe des k. u. k. 
Hofburggartens war von Hofgartenverwalter JosefVesely pracht¬ 
voll zusammengestellt worden. Hier sah man Palmen, Bromelien, 
Eugenien, eine fruchttragende Ananaspflanze mit panachierten Blättern, 
etc., sowie eine große Anzahl von Orchideen, von denen die Caianthe- 
Arten besonders erwähnenswert sind. 

Eine herrliche Kollektion Farne war an der Stirnwand dieses 
Saales Zusehen; hier hatte der fürstlich Schwarzenbergsche Hof¬ 
garten eine prächtige Gruppe geschaffen, wie man sie eben von Direktor 
Bayer gewöhnt ist. Besonders mächtige Polypodien, Pteris-Arten waren 
hier zu sehen; aber auch die neuesten Nephro/epis-Arten wie Nephro- 
iepis Piersonii, Bostoniensis, Duffo etc. waren hier vertreten. Auch 
sonstige Dekorations- und Blütenpflanzen machten die Gruppe wirkungs¬ 
voll, so schöne. Primula obconia und diverse Begonia Rex- Sorten. 
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Schöne Cyklamen hatte Obergärtner Johann Sediwy ausgestellt; sie 
gehörten zu den schönsten der ganzen Ausstellung. Obergärtner 
Thomas Marek in Hietzing hatte nicht nur schöne Cyklamen, sondern 
auch Primu/a obconica sowie Begonia G/oire de Lorraine ausgestellt; 
alle Pflanzen dieses Ausstellers zeigten von guter Kultur, es waren 
sehr gute Schaupflanzen. In diesem Saale hatte der bekannte Chry¬ 
santhemenzüchter Obergärtner A. v. Bartsch wie bei jeder Herbst¬ 
ausstellung auch heuer ein prachtvolles Sortiment von Crysanthemen 
ausgestellt. Herrliche Blumen in allen Formen und Farben waren hier 
in jeder Größe vertreten und wenn wir einige nennen wollen, so 
müssen wir besonders der schönen, weißen Mdm. R. Oberthür und 
der dunklen E. J. Brooks gedenken. Auch die Chrysanthemen der Aus¬ 
steller Gasch nitz Lorenz, Hau n o 1 d Julius, Koditek Johann,0r11 i eb 
Johann, P e s a r Josef, Pac ac e k Friedrich und P i s i nge r Johann waren 
außerordentlich schön und bezeugten neuerdings, wie weit vorgeschritten 
unsere Gärtner in der Kultur der Chrysanthemen heute schon sind. 

Im linken Seitensaale hatten die meisten Chrysanthemen-Aus- 
steller Platz gefunden. Von Crysanthemen in Töpfen waren die schönsten 
unzweifelhaft die aus dem gräfl. Podstatzky-Liechtensteinschen 
Schloßgarten in Teltsch in Mähren. Obwohl die Blumen auf der Reise 
von der Kälte gelitten hatten, konnte man doch die ausgezeichneten 
Erfolge bewundern, die Obergärtner K. Münster in der Kultur dieser 
Herbstblume erzielt; besonders die vorzügliche Belaubung fiel hier an¬ 
genehm auf. Wenn nicht die besten der Ausstellung überhaupt, so 
waren sie wohl nahe daran es zu sein; die Wahl wurde eben heuer 
sehr schwer gemacht. In Töpfen hatte auch Handelsgärtner Geza Kontsek 
seine Chrysanthemen gebracht, auch sie waren der Ausstellung würdig. 

Als Aussteller hatte sich auch eine deutsche Firma eingefunden, 
welche wegen ihrer Chrysanthemen-Spezialkulturen berühmt ist: 
G. Bornemann in Blankenburg am Harz. Wenn man, da dieser Aus¬ 
steller von der Ferne mit seinen Blumen kam, erwarten konnte, daß 
man wirklich nur erstklassige Ware zu sehen bekommen würde, so 
wurden die Erwartungen keineswegs getäuscht. Wir wissen wie vor¬ 
geschritten der Gartenbau in Deutschland ist und es wunderte uns 
daher gar nicht, etwas ganz Vorzügliches zu sehen. In einer Hinsicht 
aber kann der österreichische Gärtner nur Genugtuung empfinden. Wenn 
wir auch die Borneman nschen Züchtungen als die besten anerkennen 
wollen, so müssen wir auch gleichzeitig konstatieren, daß wir speziell 
in diesem Zweig nicht mehr viel nachstehen. Besonders reizend waren 
hier Miß E. Wiiimot, Miß F. Moore, Rose Paket etc. Man sah hier die 
Neuheiten der letzten Jahre, auch die neuesten Züchtungen. 
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Chrysanthemen ersten Ranges sah man auch bei dem Handels¬ 
gärtner Josef Nädassy aus Klausenburg, der also ebenfallsaus weiter 
Ferne herbeigeeilt war, um sich an der Ausstellung zu beteiligen; und 
nicht mit Unrecht, denn seine Chrysanthemen waren ganz außerordentlich 
schön. Eine sehr hübsche Cruppe hatte in der Mitte dieses Saales die 
fürstl. Esterhazysche Hofgärtnerei in Eisenstadt beigestellt, ln 
der Mitte waren schöne Chrysanthemen gruppiert, rundherum eingefaßt 
mit Begonia G/oire de Lorraine , Cyclamen, Levkojen Schöne von Nizza, 
Primeln und Nelken. Das Ganze bot einen sehr hübschen Anblick und 
hatten sich die Hofgärtner Mras und Czerny große Mühe gegeben, 
um die Gruppe wirkungsvoll zu gestalten. 

Neben dieser Gruppe fand die Exposition der Gräfl. Harrachschen 
Gärten in Prugg Platz. Wenn Direktor Sandhofer auch gewöhnt ist, 
sein Bestes im Frühjahr zu zeigen, so bot er doch auch diesmal wieder 
viel Sehenswertes. Neben diversen Dekorationspflanzen sah man besonders 
viele blühende Pflanzen, wie Eriken, Primeln, Nelken und Chrysanthemen. 
Geschmackvoll arrangiert fand die Gruppe viel Beifall. Cyclamen, Be¬ 
gonien und Pelargonien «Meteor» stellte in diesem Saale die Handels¬ 
gärtnerei Anton Fuchs Söhne aus, Dekorationspflanzen Handelsgärtner 
Josef Matznetter in Wien. Besonders erwähnt mögen noch die Veilchen 
«Askania» des Handelsgärtners Karl Schallmayer in Neutitschein 
sein; derselbe stellte auch weiße und rote Beiiis perennis aus, nämlich 
Ruhm von Frankfurt, resp. Die Braut, Schneeball und Kronprinzessin 
Ceciiie. Schöne riesige Blumen, die die weiteste Verbreitung verdienen. 

Zum Schlüsse der Betrachtung über die Pflanzenabteilung wollen 
wir noch der schon oben erwähnten Kollektivgruppe des Vereines 
der Gärtner und Gartenfreunde in Hietzing gedenken, der in 
dankenswerter Weise seine Mitglieder zu bewegen wußte, sich an der 
Kollektivausstellung zu beteiligen, ln der Mitte des Saales hatte der 
Verein ein hübsches Parterre angelegt, während längs der Wände 
Chrysanthemen, Kirschlorbeer etc. Aufstellung fanden. Außer den Pflanzen 
sah man noch Pläne, schöne Binderei und Tafelobst, die ebenfalls von 
Mitgliedern des Vereines beigestellt worden waren. Der Saal machte 
einen sehr hübschen, anheimelnden Eindruck. 

Die große Obstausstellung wurde in dem Artikel des Direktors 
J. v. Jablanczy, wie wir schon anfangs bemerkten, eingehend ge¬ 
würdigt. Wir können uns daher das Eingehen in dieselbe hier ersparen, 
umsomehr als es auch unmöglich wäre, in alle Einzelheiten einzugehen; 
dazu mangelt uns der Raum. Erwähnen wollen wir nur, daß die große, 
geschmackvoll ausgestattete Halle einen imposanten Eindruck machte, 
wie dies aus beifolgenden Abbildungen auch hervorgeht. 
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Gemüse war, wie schon oben bemerkt wurde, nicht in großen 
Mengen, dafür aber in guter Qualität vorhanden. Allen voran gingen 


auch heuer wieder die »Leopo 1 dauer«. Besonders Leopold Dücke, 
Georg Kölbel, Franz Brödel und August Schmid leisteten 
Vorzügliches; Gurken, Karfiol und andere Gemüse waren hier in un- 


Fig. 5. Herbstausstellung 1908. Gruppe der Obstproduzenten-Genossenschaft Meran-Burggrafenamt. 
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übertrefflicher Größe und Schönheit zu sehen. Auch Leopold Spitz¬ 
bart in Klosterneuburg hatte sehr schönes Gemüse ausgestellt. Aus 
der Provinz ist vor. allem Friedrich Hennings zu erwähnen, 
der auch heuer wieder mit vielen Kartoffelneuheiten kam. Ober¬ 
gärtner Alois Stanzel aus Jamnitz in Mähren brachte Kohl, der wie 
Spargel gegessen werden kann, die Fürstl. Esterhazysche Hof¬ 
gärtnerei in Eisenstadt brillierte mit Gurken und Treibbohnen. Schönes 
Gemüse brachte ferner Johann Koditek in Petschau bei Karlsbad 
und Johann Ortlieb in Groß-Gerungs. Man konnte auch diesmal 
wieder sehen, welch schönes Gemüse in unserer Heimat gebaut wird. 

Binderei war sehr schwach vertreten. Die schönsten Objekte 
waren noch die, welche in der Kollektivgruppe des Hietzinger Vereines 
ausgestellt waren. Sonst war nichts von Bedeutung zu sehen. 

Die Aquarien- und Terrarien-Ausstellung war, obwohl von 
der Besetzung der Aquarien mit Fischen keine Rede sein konnte, recht 
interessant. Der Verein »Lotus« hatte nur einige, dafür aber sehr 
schön bepflanzte Aquarien gebracht, welche als Schulbeispiele gelten 
können. Da dieser Verein schon im September in unseren Glashäusern 
eine große Ausstellung abgehalten hatte, die sehr guten Besuch auf¬ 
weisen konnte, war selbstverständlich die Beteiligung eine geringere. 
Dafür hatte die »Zoologische Gesellschaft« nicht nur selbst 
einige Gesellschaftsaquarien ausgestellt, es hatten sich auch viele Mit¬ 
glieder derselben beteiligt. Das Interesse des Publikums war ein sehr 
großes und fortwährend waren die Aquarien förmlich belagert. 

Von Plänen sah man diesmal sehr schöne Objekte; insbesondere 
hatte die Landeshauptstadt Brünn durch Stadtgartendirektor August 
Zenzinger eine Reihe von ausgeführten Anlagen ausgestellt, die sehr 
beachtenswert waren. Interessant waren insbesondere die Schreber¬ 
gärten, welche uns hier gezeigt wurden, und deren Entstehen Zen¬ 
zinger zu verdanken ist. Auch der in eine öffentliche Anlage umge¬ 
wandelte alte Brünner Friedhof zeigte von sachkundiger Hand. Garten¬ 
techniker Karl Joßt hatte eine Reihe von Selbstentwürfen ausgestellt, 
die nicht nur sehr geschmackvoll untergebracht waren, sondern auch 
zeigten, daß bei ihrer Anfertigung viel Fachkenntnis und Mühe auf¬ 
gewendet wurde. Dasselbe ist auch von den Plänen des Garten¬ 
technikers Fritz Kratochwyle zu sagen. Gartenpläne stellten sonst 
noch aus Adolf Fischeimayer in Wels, und zwar Entwürfe meist 
schon fertiger Anlagen, sowie der Fortbildungsverein der Gärtner¬ 
gehilfen in Wien. 

Eine graphische Darstellung der 40jährigen Frequenz der Garten¬ 
bauschule der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien brachte Professor 
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Dr. A. Burgerstein, schöne in Farben- und Schwarzdruck ausge¬ 
führte wissenschaftliche Buchdruckarbeiten die bestens auf diesem Gebiete 
bekannte Lith. Kunstanstalt und Buchdruckerei FriedrichSperl in Wien. 

Sehr reichhaltig war die Industrie-Abteilung. Welch großen 
Fortschritt wir in der Fabrikation von Gartengeräten zu . verzeichnen 
haben, zeigte uns die Exposition der Firma Emil Fi sc hl in Wien, 
welche auf diesem Gebiete stets Hervorragendes leistet. Gartenspritzen, 
Rasenmäher und alle anderen erdenklichen Geräte für den Gartenbau 
sah man hier. Auch die Firma Rudolf Krasa leistete Vorzügliches 
auf diesem Gebiete. Einen Warmwasser-Heizkessel bester Konstruktion 
brachte die Firma Herrmann & Neukomm, die auf dem Gebiete 
des Glashausbaues stets Hervorragendes leistet. Die bekannten 
maschinengepreßten, englischen Blumentöpfe, die immer mehr in 
Gebrauch kommen, stellte die Firma Julius Ferenczfy in Baden 
aus, Glasschneidediamanten und andere Bedarfsartikel die Firma 
Friedl & Co. in Wien. Kunstdünger brachte die bestrenommierte Firma 
Josef Heller in Wien, sowie N. Sprecher in Krakau. Nicht ver¬ 
gessen darf die Firma Heinrich Wobornik werden, die auch heuer 
einige Neuheiten brachte, so eine verstell- und zerlegbare Grasscheere, 
neue Sägen und ein Erdbeeren-Rankenmesser. 

Sonst stellten noch aus: Anton Werunsky Linden-und Raffia- 
bast, Kokosstricke etc., Wanniek Rudolf Wecksche Frischhaltungs¬ 
apparate, Strasser Karl Reformspargeltöpfe und Strohhülsenpackung 
»Elite«, Roscher Otto in Leitmeritz und Kißling Nikolaus in 
Vegesack Pflanzen-Porzellanetiketten, Gassner Ignaz Obstauf¬ 
bewahrungsgeräte, Resch Josef Glas-und Kittarten für gärtnerische 
Zwecke etc. Ingenieur Raimund Hengl stellte seine neue Veredlungs¬ 
maschine »St. Severinus« mit Fuß- und elektrischem Betrieb aus, die 
Prag-Rudniker-Korbwarenfabrik Blumentische u. dgl. m. 

Die Generaljury erkannte an Preisen zu: 

1. Staats preismedaillen: WilhelmHohm in Wien, Josef 
Kohoutek in Theresienau, N.-Oe. und Anton Bayer (ad personam) 
in Wien für Pflanzen; A. Ron ek in Kronberg, N.-Oe., Ob st p ro duze n te n- 
Genossenschaft Burggrafenamt in Meran, Obst- und Gartenbau¬ 
verein in Schlanders, Tirol, Obst- und Gartenbauverein für das 
deutsche Elbetal in Böhmen, Frau Josefine A. v. Pirkershausen in 
Wolfsberg, Kärnten, Artur Schmid in Maria-Lanzendorf bei Wien für 
Obst; Friedrich Hennings in Herrnleis, N.-Oe. für Gemüse; Landes¬ 
hauptstadt Brünn für Pläne ausgeführter Gartenanlagen. 

2. Diplome des hohen Protektors: Fürstl. Esterhazysche 
Hofgärtnerei in Eisenstadt-Ungarn, Franz FreiherrMayerv. Mein- 
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hofscher Schloßgarten in Pfannberg, Steiermark, Verein der 
Gärtner und Gartenfreunde in Hietzing, G. Bornemann in 
Blankenburg am Harz, Geza Kontsek in Debreczin für Pflanzen; 
Erzh. Obstbaumschule in Schönau, N.-Oe., Rudolf Barth in 
Krems, JosefHochein Alt-Thein, Deutschböhmen, V. F.Weigelsche 
Fruchttreiberei in Maria-Enzersdorf, N.-Oe. für Obst; Leopold Dücke 
in Wien-Leopoldau für Gemüse; Karl Joßt in Wien für Gartenpläne. 

3. Ehrendiplome der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien: Gräfl. Podstatzky-Liechtensteinscher Schloßgarten in 
Teltsch, Mähren, Anton Hefka in Schönbrunn (ad personam) für 
Pflanzen ;k. k. Landwirtschaftsgesellschaft in Lemberg, Landes- 
Gartenbauschule in Tarnow, Obst-und Gartenbauverein in Bozen, 
JosefLöschnig in Korneuburg (ad personam), FranzTuretschek 
in Aussig (ad personam) Freiherr Sylv. v. Pirquet, Obstver- 
wertungs-Genossenschaft »Elbegau« in Sebusein, Böhmen, 
Landwirtschaftliche Schule in Stauden, Krain, für Obst; Verein 
für Aquarienkunde »Lotus« in Wien für Aquarien; Dr. A. Burger¬ 
stein in Wien für seine Verdienste um die 10 jährige Leitung der Garten¬ 
bauschule; Hermann & Neukomm für Heizkessel. 

4. Goldene Medaille der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien: Albrecht v. Bartsch in Krasna-Mähren für Chrysanthemen. 

5. Diplome der goldenen Medaille der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien: Friedrich Pacacek in Baden für Chry¬ 
santhemen ;AnnaKlebinderin Marburg, Prof. v. Scala-Bülowsche 
Gutsverwaltung in Vilpian, Konservenfabrik »Styria« in Liebenau bei 
Graz, Thonetsche Herrschaftsverwaltung in Neudorf, Steiermark, 
Adolf Wimmer in Obergrafendorf, N.-Oe., Emanuel Graf Ludolf 
in Neulengbach, Karl Loos in Boreslau, Deutschböhmen, H. Dechant 
in Pulkau, N.-Oe., Stadtgemeinde Wolfsberg, Kärnten, Thonetsche 
Herrschaftsverwaltung in Wsetin, Mähren, für Obst; Josef Wind¬ 
haber in St. Pölten für Gemüse; Buchdruckerei Friedrich Sperl 
für künstlerische Aquarelle ; Ing. Ra i m u n d H e n g I für eine Veredlungs¬ 
maschine, Heinrich Wobornik für Neuheiten in Gartenwerkzeugen. 

Außerdem wurden Medaillen der Gesellschaft verteilt: 
27 Vermeilmedaillen, 43 große silberne, 24 kleine silberne und 5 bronzene 
Medaillen; endlich 14 Anerkennungsdiplome. 

Ehren- und Geldpreise erhielten: Einen silbernen Pokal 
Sr. k. u. k. Hoheit des durchl. Herrn Erzherzogs Franz Ferdinand Josef 
Kohoutek, Handelsgärtner in Theresienau bei Wien für Chrysan¬ 
themen ; einen silbernen Pokal Sr. k. u. k. Hoheit des durchl. Herrn 
Erzherzogs Karl Franz Josef A. Ron eck, Obstzüchter in Kronberg für 
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Obst; 10 Dukaten Sr. k. u. k. Hoheit des durchl. Herrn Erzherzogs 
Friedrich Karl Münster, Obergärtner in Teltsch, Mähren (ad personam); 
für Chrysanthemen; 10 Dukaten Sr. Durchlaucht des Fürsten Johann 
v. Liechtenstein W. Jandl in Mödling für Warmhauspflanzen; je 20 Dukaten 
der Gemeinde Wien erhielten W. Hohm in Wien für Pflanzen, Georg 
Kölbel, Wien-Leopoldau und August Schmid, Wien-Donaufeld für 
Gemüse; 50 K der Wiener Ziergärtner-Genossenschaft Wilhelm Hohm 
in Wien für Pflanzen; 50 K des Allg. Oesterr. Gärtnerverbandes Leopold 
Spitzbart in Klosterneuburg für Gemüse; 3 Dukaten des Vereines 
der Gärtner und Gartenfreunde in Hietzing Franz Ko pp, Obergärtner 
in Inzersdorf bei Wien für Pflanzen; eine goldene Medaille des Herrn 
Alfons Freiherrn v. Rotschild Josef Nadassy, Handelsgärtner in 
Klausenburg, Siebenbürgen, für Chrysanthemen; 40 K Sr. kgl. Hoheit 
des Herzogs Philipp von Koburg-Gotha Alois Czapek in Wien für 
Begonia Rex; 40 K Sr. Durchlaucht des Erbprinzen Johann zu Schwarzen¬ 
berg Josef Herliczka in Wien für Pflanzen (ad personam); 40 K 
Sr. Erlaucht des Grafen Johanji Harrach zu Rohrau Franz Fuchs in 
Wien für Begonia TTejTp4Ö K Sr. Erlaucht des Grafen Karl Kuefstein 
Stefan Sedlaczek in Dubnitz, Ungarn, für Obst; 40 K Sr. Exzellenz 
des Grafen Max v. Montecuccoli Franz Fritsch in Ploschkowitz, 
Böhmen, für Obst; 40 K Sr. Exzellenz des Grafen Karl Lanckoronski 
A. Sommer in Pulkau, N.-Oe. für Obst; 20 K Sr. Exzellenz des Grafen 
Hans Wilczek sen. Johann Platzer in Grinbing, Steiermark, für 
Obst; 50 K des Herrn Albert Freiherrn v. Rotschild Thomas Marek 
in Wien für Pflanzen; 20 K des Herrn Heinrich Miller zu Aichholz 
Leopold Rystak in Wien für Pflanzen; 20 K des Herrn Gustav 
Figdor W. Borde, Obstzüchter in Trehobusrtz bei Bodenbach für Obst; 
je 50 K der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien erhielten Gebrüder 
Felix in Tetschen, Böhmen und Josef Stich in Hintersdorf, N.-Oe. 
für Obst; je 25 K der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien erhielten 
Franz Hammer in Breiteneich, N.-Oe., Rosalia Mann in Unter- 
Stockstall, N.-Oe., Josef Sieber in Postitz bei Aussig, Böhmen und 
Josef John in Wilsdorf, Böhmen für Obst. 

Für das Zustandekommen der so schönen, von einem vollen 
moralischen Erfolge begleiteten Ausstellung ist die k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft speziell den Herren Ausstellern zu besonderem Danke 
verpflichtet; nicht minder aber auch den Herren Preisrichtern, 
welche sich ihrer schweren Arbeit so hingebungsvoll widmeten. Es sei 
daher allen, welche sich um das Zustandekommen der Ausstellung 
verdient gemacht, an dieser Stelle nochmals herzlichst gedankt. A. V. 
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Die Beteiligung des Obst- und Gartenbauvereines fQr das 
deutsche Elbetal in Böhmen an der Herbstausstellung1908. 

Durch mehrere Vereinsmitglieder war die obgenannte Organisation 
in der Abteilung »Obst« der Gesellschaftsausstellung 1908 vertreten und 
wie von jedem Unparteiischen zugestanden werden muß, mit einer 
imposanten, mustergiltigen, den fortschrittlichen, deutschböhmischen 
Obstbau darstellenden Gruppe. Das ausgestellte Obst in Verbindung 
mit landschaftlichen und gärtnerischen Dekorationsstücken bildete ein 
farbenkräftiges, geschlossenes Ausstellungsobjekt, das gewiß sinn- und 
gemütsbildend, lehr- und nachahmenswert, freudig und verlockend und 
zur Besichtigung und zum Ankauf anregend wirkte. Die nach einer 
photographischen Aufnahme hergestellte Abbildung, Fig. 3, stellt zirka 
den dritten Teil dieser Gruppe dar. 

Die deutschböhmischen Spezialsorten, wie Anisapfel , Baumanns- 
Reinette, Goldreinette v. Bienheim, Böhm. Jungfernapfel, Danziger 
Kantapfel, Gravensteiner, Gestreifte Canadareinette, Goldparmäne, 
Harbertsreinette, London Pepping, Paradiesapfel, Prinzenapfel, Punsch¬ 
apfel, Rote Sternreinette, Winter König, dann Alexander Lucas B. B., 
Diels B. B. und Liegeis B. B. waren ausgestellt in Kisten- und Faß¬ 
ware, je I. und II. Qualität; teils in 3 A^-Kabinettkistchen, teils in 20 kg- 
Kisten; ferner in 5 Ay-Körbchen spez. die Birnen und schließlich in 
50 Ag'-Fässern. 

Es fehlten auch nicht die Erzeugnisse der ländlichen Obstwertung, 
als Dörrzwetschen,Zwetschenmus,die sogenannte Povidel undZwetschen- 
branntwein, der berühmte Slibowitz. Diese deutschböhmischen Erzeug¬ 
nisse genießen bekanntlich im inländischen Handel beinahe dieselbe 
hervorragende Stellung, wie das deutschböhmische Frischobst auf den 
ausländischen Märkten. 

Ueber die Vereinstätigkeit gab eine bildlich und schriftlich dar¬ 
gestellte Statistik Auskunft; so, daß der Verein während des acht¬ 
jährigen Bestandes die Tätigkeit über 19 Gerichtsbezirke ausgebreitet 
und 5350 Mitglieder aus 753 Gemeinden zu einer achtunggebietenden 
Organisation zusammengefaßt hat. Die Fühlung mit den Mitgliedern 
wird durch die allmonatlich erscheinenden »Flugblätter« bewirkt, die 
eine Auflage von 6000 erreicht haben; ferner durch Abhaltung von 
Wanderversammlungen, derzeit schon 225 mit einer Besucherzahl von 
rund 22.000 Personen; durch Abhaltung von mehrtägigen Kursen über 
Obstbau, Obsteinkochen, Obstsortierung und Obstverpackung, die ins¬ 
gesamt eine Besucherzahl von 3100 aufweisen, insbesondere aber durch 
den angestellten Wanderlehrer. 
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Die Vereinsmittel wurden ferner verwendet zur Verteilung von 
Obstsetzlingen, darunter 10.052 Hochstämme, 15.132 Sträucher und 
319.767 Edelreiser; zur Reklame für Obstabsatz, Rechtsschutz, Obst¬ 
verkaufsvermittlung, Herausgabe von Druckschriften u. dgl. m. 

Im übrigen hat diese Exposition den Stand und die Marktfähig- 
keit des im deutschböhmischen Elbetal und Mittelgebirge betriebenen 
Obstbaues klar vorgeführt: aus der Gebirgsgegend billiges Wirtschafts¬ 
obst, aus den günstigen Talgebieten edles Tafelobst; beides jedoch 
erstklassig in Entwicklung und Geschmack, so wie konkurrenzfähig 
und preiswert im Handel. Fr. Turetschek. 


Warmbad und Pflanzentreiberei. 

Vortrag, gehalten anläßlich der Herbstausstellung der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 

in Wien am 14. November 1908. 

Von Prof. Dr. Hans Moli sch. 

Wo wir auch immer die Vegetation betrachten mögen, auf sonniger 
Bergeshöh oder in der Tiefebene, im tropischen Urwald oder in der 
arktischen Zone, in der wasserlosen Wüste oder im sumpfigen Torf¬ 
boden, am Strande des Meeres oder in der Steppe, überall erscheinen 
die Gewächse ihrer Umgebung, dem Klima und Standort aufs beste 
angepaßt. Die Strand-, Urwald-, Steppen-, Wüsten- und die Hoch¬ 
gebirgsflora, jede hat ihre bestimmten Merkmale und ein ganz 
charakteristisches Gepräge, jede hängt mit ihrer Umgebung auf das 
innigste zusammen und erhält durch sie ihren Charakter. 

Im heimischen Klima unserer gemäßigten Zone, wo der Wechsel 
der Jahreszeiten oft mit großer Schroffheit auftritt, hat der regelmäßig 
auftretende Gegensatz zwischen warmer und kalter Jahreszeit, zwischen 
Sommer und Winter, im Laufe der Jahrtausende einen nachhaltigen 
Einfluß besonders auf die mehrjährigen Gewächse ausgeübt, der sich 
in einer ausgesprochenen Periodizität ihrer vegetativen Tätigkeit kund¬ 
gibt. Abgesehen von den immergrünen Holzgewächsen verlieren unsere 
Bäume und Sträucher im Herbste ihren Laubschmuck, verfallen in 
eine Art Winterschlaf, in einen Ruhezustand, um sich im kommenden 
Frühling wie mit einem Zauberschlag in kurzer Zeit wieder zu be¬ 
lauben. Viele unserer heimischen Pflanzen machen eine Ruheperiode 
durch, während welcher ihre Tätigkeit zwar nicht vollständig sistiert, 
aber im Großen und Ganzen auf ein Minimum beschränkt ist. Ihre 
Ruhe ist oft so fest, daß sie in ihr auch dann weiter verharren, wenn 
sie unter die günstigsten Wachstumsbedingungen gebracht werden. Ich 
will mir erlauben, dies durch einige Beispiele zu begründen. 
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Der immergrüne Mistelbusch (Viscum a/bum), der auf ver¬ 
schiedenen Bäumen als Parasit sein Leben fristet, trägt im Herbste 
bekanntlich weiße Beeren, in deren klebrigem Fruchtfleisch der Same 
eingebettet ist. Man kann die Mistelsamen im Monate April auf einem 
Holzbrettchen oder einer Glasscheibe bei zeitweiser Befeuchtung im 
Lichte leicht zur Keimung bringen. Wenn man aber den Versuch im 
Herbst oder Winter macht, so gelingt er nicht; erst Ende März, noch 
besser im April und Mai, tritt die Keimung ein. Der Same sieht im 
Herbst genau so aus wie im Frühjahr und doch keimt er, selbst wenn 
man ihn den günstigsten Wachstumsbedingungen aussetzt, im Herbst 
und Winter nicht; erst nachdem er eine gewisse Ruheperiode durch¬ 
gemacht hat, erwacht der Same zu neuem Leben. Aehnlich verhalten 
sich viele Kartoffelsorten. Werden Knollen im Herbst, nachdem sie ihre 
volle Größe erreicht hatten, der Erde entnommen, gleich darauf wieder 
in Blumentöpfe gepflanzt und ins Warmhaus gestellt, so treiben die 
»Augen« gewöhnlich nicht aus, während sie im Februar oder später, 
obwohl sie sich inzwischen äußerlich gar nicht verändert haben, willig 
treiben. 

Aehnliches läßt sich bei den Zweigen unserer Obstbäume beobachten. 
Es ist eine alte Sitte, um Barbara herum, d. i. am 4. Dezember, Zweige 
der Kirsche, der Aprikose und anderer Bäume in ein Gefäß mit Wasser zu 
stellen und dann im warmen Zimmer zu halten. Oeffnen sich nun in 
der Weihnachtswoche die ersten Blütenknospen, so gilt dies als ein 
glückliches Omen und abergläubische Mädchen sind dann überzeugt, 
daß ihre geheimsten Wünsche in Erfüllung gehen werden. Stellt man 
die Zweige aber schon unmittelbar nach dem herbstlichen Laubfall, 
also in der ersten Hälfte des Oktober, in das warme Zimmer, so öffnen 
sich die Knospen nicht und verharren lange in Ruhe. Auch die meisten 
Holzgewäcfyse müssen eben einige Zeit ruhen und erst, wenn sie ihre 
Ruheperiode einigermaßen überstanden haben, zeigen sie das Streben 
zu treiben. Im Einklang damit stehen auch gewisse gärtnerische Er¬ 
fahrungen. Man hört häufig darüber klagen, daß die Hyazinthen, die 
der Gärtner gerade zu Weihnachten auf den Markt bringen will, ihre 
Blüten nicht vollkommen entwickeln oder ihren Blütenschaft nicht zur 
genügenden Streckung bringen und daß die Hyazinthen infolgedessen, 
wie der Praktiker sich ausdrückt, »sitzen bleiben«. Auch die Maiglöckchen 
erscheinen mit ihren Blüten oft nicht rechtzeitig zu Weihnachten, zum 
großen Verdruß des Gärtners. Die Ursache liegt häufig darin, daß die 
Ruheperiode noch nicht abgelaufen ist. Werden die Hyazinthenzwiebeln 
und Maiblumenkeime schon vor Beendigung der Ruhezeit in die 
Treiberei gestellt, so entsprechen sie nicht den Wünschen des Gärtners 
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und bleiben »sitzen«. Nach Neujahr, im Jänner oder Februar, gibt es 
keine Schwierigkeiten mehr, dann treiben sie, weil die Ruheperiode ihr 
Ende völlig oder zum großen Teile erreicht hat, willig und bringen 
vollkommene Blumen und schönes Laub. 

Mit fortschreitender Kultur hat der Mensch ein immer stärkeres 
Verlangen darnach gezeigt, Pflanzen zu ganz ungewohnten Zeiten blühend 
und fruchtend zu erhalten und seine Wohnungen auch im Winter mit 
Blumen zu schmücken. Und da eine Frühlings- oder Sommerblume, im 
Winter auf den Markt gebracht, viel besser bezahlt wird, so kamen 
die Gärtner den Wünschen des Publikums gerne entgegen und schenken 
der Kunst, Pflanzen zu treiben, große Aufmerksamkeit. 

Nicht durch planmäßige Untersuchungen, sondern zumeist durch 
zufällige Erfahrungen oder aufmerksame Beobachtung lernten sie ver¬ 
schiedene Kunstgriffe kennen, um die Ruheperioden zu verschieben oder zu 
verkürzen: Langsamen Wasserentzug, Einfrieren lassen, künstliche 
Auslese, Züchtung frühblühender Individuen und Kreuzung von solchen. 

Auch haben die Gärtner gelernt, gewisse Pflanzen fast zu jeder 
Zeit blühend zu erhalten, einfach dadurch, daß sie das Austreiben der 
betreffenden Gewächse, z. B. des Flieders und der Maiglöckchen durch 
Kälte künstlich lange Zeit verhindern. In den meisten Großstädten 
stehen jetzt große Kühlräume für die Aufbewahrung von Lebensmitteln 
zur Verfügung. Hier können nun auch gewisse ruhende Pflanzen ein¬ 
gestellt und viele Monate aufbewahrt werden. Bei der knapp um den 
Eispunkt herum liegenden Temperatur werden die Lebensprozesse auf 
ein Minimum reduziert und künstlich zurückgehalten. Entnimmt man 
einem solchen Kühlraum im Sommer oder Herbst die aufbewahrten 
Fliedersträucher und Maiglöckchenkeime, die unter normalen Verhält¬ 
nissen im verflossenen Frühling zur Blüte gekommen wären, und stellt 
sie ins Warmhaus, so treiben sie, von der aufgezwungenen künstlichen 
Ruhe endlich erlöst, in kurzer Zeit mit großer Geschwindigkeit aus. 
Viele Fliederbäumchen und alle Convallarien, die wir im Oktober und 
November in den Blumenläden bewundern, werden auf die geschilderte 
Weise gewonnen. 

Die Gärtner haben ganz unabhängig von der Wissenschaft, ganz 
empirisch im Laufe der Jahrhunderte eine große Summe von Er¬ 
fahrungen aus den verschiedensten Gebieten des Gartenbaues gemacht 
und jeder Pflanzenphysiologe kann vom Gärtner vieles lernen, denn 
hinter den praktischen Künsten und Kniffen des Gärtners stecken oft 
wichtige und anregende Probleme, deren wissenschaftliche Auswertung 
noch vielfach brach liegt, ja ich scheue mich nicht, es offen auszu¬ 
sprechen, daß jeder Pflanzenphysiologe einige Zeit zum Gärtner in die 

2* 
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Schule gehen sollte, um sich mit der Kultur der Pflanzen auch praktisch 
vertraut zu machen und dahin zu streben, die gärtnerischen Arbeiten 
und Prozeduren mit seinen wissenschaftlichen Erfahrungen in Einklang 
zu bringen. 

Die Pflanzenphysiologie ist noch eine relativ junge Wissenschaft 
und es hat eine Zeit gegeben, wo der Gärtner und Landwirt sich um 
diesen Wissenszweig gar nicht gekümmert hat, weil er sich hier keinen 
Rat holen konnte. Heute steht die Sache schon wesentlich anders, die 
Beziehungen zwischen Theorie und Praxis werden täglich innigere und 
die Wissenschaft gibt schon heute im reichlichen Maße der Praxis 
zurück, was sie seinerzeit von ihr empfangen. Das zeigt sich auch in 
der Geschichte der Treiberei. 

Hermann Müller (Thurgau) fand beim Studium über das Süß¬ 
werden der Kartoffelknollen die höchst interessante Tatsache, daß man 
die Ruheperiode der Kartoffel dadurch beseitigen kann, daß man sie 
unmittelbar nach der Ernte in einen Eiskeller bringt und hier 14 Tage 
knapp über dem Eispunkt beläßt. Bei dieser niederen Temperatur 
häufen sie in ihrem Innern Zucker an, werden süß und vermögen nun, 
unter günstige Wachstumsbedingungen gebracht, sofort auszutreiben. 
Macht man diesen Versuch mit Frühkartoffeln Ende Juni, so kann 
man im Herbste noch eine zweite Ernte einheimsen. 

Durch die Experimente des großen französischen Physiologen 
Claude Bernard über die wunderbaren Wirkungen des Aethers und 
Chloroforms auf Tier und Pflanze wurde der ausgezeichnete dänische 
Botaniker W. Johannsen angeregt, speziell Versuche über die Ein¬ 
wirkung des Aethers auf ruhende Pflanzen zu machen und fand zu 
seiner Ueberraschung, daß Flieder und einige andere Holzgewächse, 
wenn sie in der Ruheperiode 1—2 Tage Aetherdampf ausgesetzt und 
dann wie gewöhnlich weiter kultiviert werden, aus ihrem Winterschlafe 
erwachen und rasch zu treiben beginnen.*) Dieses von Johannsen 
eingeführte »Aetherisieren« hat sich in der Praxis bald eingebürgert 
und sehr gute Erfolge ergeben. 

Vor kurzem tauchte in der Praxis ein neues Verfahren der 
Treiberei auf — ich nenne es kurz die Warmbadmethode — 
das Paulig zuerst in Rußland in der Gärtnerei der Firma Daugull- 
Dorpat bei der Convallarientreiberei kennen gelernt hatte und das 
später von A. Hoffmann, F. Ledien und M. Löbner auch mit 
Erfolg auf Flieder angewendet wurde. Diese Methode besteht im 
Wesentlichen darin, daß man die noch in Ruhe befindlichen Pflanzen 

*) Johannsen W. Das Aetherveifahren beim Frühtreiben mit besonderer 
Berücksichtigung der Fliedertreiberei. Jena 1905. II. Auflage 1908. 
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nach mehreren Stunden (6—12, zumeist 9) im Wasser von etwa 
30—35° C untergetaucht läßt und dann wie gewöhnlich treibt. Ich selbst 
habe dieses Verfahren zuerst im Dezember 1906, angewendet auf Flieder 
und Maiblumen, bei meinem Bruder Ferdinand Moli sch in Brünn, 
gelegentlich eines Besuches seiner ausgedehnten Gärtnerei, kennen 
gelernt und konnte mich von den überaus günstigen Erfolgen der 
Methode gleich an Ort und Stelle überzeugen. Die gebadeten Mai¬ 
glöckchenkeime und Fliedersträucher waren den nicht gebadeten um 
ein Bedeutendes vor, denn nach dem Bade treiben die Fliederstöcke 
ungemein willig aus und wenn sie im Finstern bei etwa 25—28° C 
getrieben werden, so kommen sie durchschnittlich um 8—10 Tage 
früher zur Blüte als die nicht gebadeten, sonst aber gleich behandelten 
Pflanzen. 

Der so deutlich in Erscheinung tretende Einfluß des Laubades 
und die große Bedeutung dieses hochinteressanten physiologischen 
Phänomens für die Praxis regten mich an, die Sache von rein wissen¬ 
schaftlichem Standpunkte aus zu verfolgen. Bei meinen Untersuchungen, 
die bereits bis 1906 zurückreichen, bin ich zu einigen Ergebnissen gelangt, *) 
die vielleicht auch die Praktiker interessieren dürften und die ich da¬ 
her heute zum Gegenstände eines populären Vortrages gemacht habe. 

Es zeigte sich zunächst, daß das Warmbad nicht bloß auf Flieder 
und Convallarien, sondern auch auf eine große Reihe anderer Pflanzen 
einwirkt, so auf ruhende: Cory/us Ave/Iana, Forsythia suspensa, Prunus 
avium, Cornus alba , R/bes Grossularia, Lar ix decidua, Ainus g/utinosa 
(Kätzchen), Rhamnus Franguia, Aesculus Hippocastanum, Sa/Zx-Arten, 
Fraxinus exceisior, Azaiea mollis und andere. 

Werden Zweige oder bewurzelte Stöcke dieser Holzgewächse zur 
Zeit ihrer Ruheperiode in warmen Wasser von 30—35° C (selten 
bis 40°) untergetaucht und dann etwa 9—12 Stunden darin belassen 
und hierauf bei mäßiger Temperatur (15—18°C) weiter kultiviert, so 
wird das Austreiben der Knospen in hohem Grade beschleunigt. Doch 
werden nicht alle Holzgewächse in gleicher Weise beeinflußt. Auf 
manche wirkt das Bad ausgezeichnet, auf manche mäßig, auf einzelne 
gar nicht oder erst gegen Ende der Ruheperiode. Fagus siivatica und 
Tiiia parvifo/ia beharren mit großer Hartnäckigkeit in ihrer Ruhe und 
erst gegen das Ende der Ruheperiode macht sich das Bad im mäßigen 
Grade geltend. 

*) Moli sch Hans, Ueber ein einfaches Verfahren, Pflanzen zu treiben 
(Warmbadmethode). Sitzungsber. der kais. Akad. d. Wissenschaften in Wien. 
Mathem.-naturw. Kl., Bd. CXVII., Abt. I., Jänner 1908. Eine kurze Mitteilung darüber 
erfolgte bereits im Heft 5, 1908 der »Oesterr. Gartenzeitung«. 
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Allein auch da, wo das Laubad sich ausgezeichnet bewährt, hängt das 
Gelingen des Versuches nicht bloß von der Jahreszeit und von der 
Natur der Knospe, sondern noch von einer Reihe anderer Umstände ab. 

a) Von der Dauer des Bades. Ein Bad von 9—12 Stunden 
hat sich bei den meisten der genannten Pflanzen bewährt. Doch darf 
man nicht nach der Schablone arbeiten und glauben, daß dies für alle 
Pflanzen gilt. So erwies sich bei den männlichen Kätzchen von Corylus 
ein Bad von 30° C durch 6 Stunden als ein Optimum, schwächer 
wirkte ein neun und dreistündiges. So war es bei einem Versuch im 
Anfang des Dezember. Im Oktober hingegen wirkt ein neunstündiges 
besser als ein sechsstündiges. 

Bei Flieder kann man das Bad auch auf 15 Stunden ausdehnen, 
doch darf man im allgemeinen das Bad nie länger als gerade nötig ist 
wirken lassen, weil die Knospen infolge der relativ hohen Temperatur zu 
energischer Atmung angeregt werden, ihr Atmungsbedürfnis aber unter 
Wasser, wo der Sauerstoffzufluß bedeutend gehemmt ist, nicht 
befriedigen können. Sie leiden dann an Atemnot, fangen vielleicht auch 
intramolekular zu atmen an. Dies halten die Knospen aber nicht lange 
aus; kommen sie dann nicht rechtzeitig aus dem Wasser heraus, so 
leiden sie Schaden oder sterben unter Braunfärbung völlig ab. 

b) Von der Temperatur des Bades. Auch bezüglich der 
Temperatur muß man das Optimum für jede Pflanzenart ausprobieren. 
Für die meisten Pflanzen, mit denen ich experimentierte, bewährte sich 
ein Bad von 30° C. So für die männlichen Kätzchen von Corylus, für 
die Knospen von Forsythia suspensa, Rfbes Grossu/aria, ein Bad von 
30—35° ergab bei Flieder die besten Resultate, bei Betula alba, Cornus 
alba und Rhamnus Frangula aber versagte ein Bad von 30°, während 
ein Bad von 35—40° C hier stark reizend wirkte. 

c) Von der Tiefe der Ruheperiode. Bei Flieder konnte ich 
schon im Monate Juli an den angelegten, für das nächste Frühjahr 
bestimmten Knospen, also lange vor dem herbstlichen Laubfall einen 
deutlichen Einfluß des Warmbades bemerken und die Knospen zum 
Austreiben veranlassen. Dagegen konnte ich im September gebadete 
Corylus -Kätzchen nicht zum Auswachsen und Stäuben bringen, obwohl 
sie sich gegen Ende Oktober schon recht gut, im November und De¬ 
zember aber ausgezeichnet treiben lassen. Bei Aesculus und Frax/nus 
versagt das Warmbad im Vorherbst, hingegen wirkt es im Dezember 
und Jänner, besonders wenn man ein Laubad von etwas höherer 
Temperatur, von 35—40° C anwendet. 

Ist die Ruheperiode ihrem Ende nahe, so nimmt die günstige 
Einwirkung bei den Pflanzen, die sich relativ früh leicht treiben lassen, 
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mehr und mehr ab, ja im Februar wirkt das Warmbad auf gewisse 
Gewächse wie auf die männlichen Cory/us- Kätzchen, gewisse Sa/ix- 
Arten, die Laubknospen von Cornus alba hemmend ein, während es 
vorher einen ausgezeichneten Einfluß ausübte. Sehr schwer läßt sich 
die Waldbuche (Fagus silvatica) und die Linde (Tilia parvifolia) treiben, 
hier gibt merkwürdigerweise das Bad erst kurze Zeit vor dem nor¬ 
malen Austreiben gute Resultate. Aus dem Gesagten erhellt, wie sehr 
verschieden sich die Pflanzen dem Warmbade gegenüber mit Rücksicht 
auf die Ruheperiode verhalten und wie auch hier das Experiment bei 
jeder Art erst Klarheit verschaffen kann. (Schluß folgt.) 


Hautreizende Pflanzen. 

In der Novembernummer des Jahrganges 1899 der »Wiener 
Illustrierten Gartenzeitung« habe ich eine Reihe von mir bekannt ge¬ 
wordenen Fällen lokaler Hautentzündungen angeführt, die bei Gärtnern 
durch Berührung der oberirdischen Teile der Primu/a obconica und 
Primula sinensis auftraten. In demselben Artikel habe ich meine Unter¬ 
suchungen des anatomischen Baues der Oberhaut, insbesondere der 
Drüsenhaare der genannten zwei Pflanzen veröffentlicht. Die von mir 
(und anderen) ausgesprochene — übrigens naheliegende — Behauptung, 
daß das Sekret der Köpfchenzelle dieser Haare als der Erreger jener 
dermatitischen Erkrankungen anzusehen sei, erwies sich auf Grund 
experimenteller Versuche, welche Prof. Dr. Nestler in Prag ausführte, 
als richtig. Nestler hat die chemischen Reaktionen des Sekretes und 
dessen hautreizende Eigenschaften eingehend geprüft; es gelang ihm 
auch, auf dem Wege der Sublimation das Hautgift der beiden Primeln 
rein darzustellen. 

Der genannte Autor hatte später Gelegenheit, noch andere Primel¬ 
arten rücksichtlich der Drüsenhaare und deren hautreizenden Wirkung 
genauer zu untersuchen; insbesondere war es von Interesse, Primeln 
aus der Sektion der »sinensis«, zu der auch Primuia obconica Hance 
gehört, diesbezüglich kennen zu lernen. Da mehrere dieser Pflanzen 
häufig kultiviert werden, so seien einige Ergebnisse aus den Unter¬ 
suchungen Nestlers hier mitgeteilt. 

Primula Siebo/dii Morr, hat ähnlich gebaute Drüsenhaare wie 
Pr. obconica und das Drüsensekret vermag stark hautreizende Wirkungen 
(lokale Rötung und Bläschenbildung der Haut, verbunden mit intensiven 
Jucken) auszuüben. Ebenso stark wirkt das Sekret der Drüsenhaare 
von Primula mollis Hook, und Primula Arendsii Pax. Verschiedene 
Personen, welche durch Pr. obconica auf keine Weise infiziert werden 
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konnten, reagierten leicht auf das Hautgift der Pr. mo//is, wenn dieses 
in bestimmter Weise auf die Haut übertragen wurde. Das hautreizende 
Vermögen der Pr. Arendsii ist deshalb von Interesse, da diese Garten¬ 
primel als Hybride zwischen der hautreizenden Pr. obconica und der 
nicht hautreizenden Pr. megaseaefolia entstanden ist. 

Schwächer als bei den genannten Arten wurde die dermatitische 
Wirkung bei Primula cortusoides L. gefunden; in einer kaum nennens¬ 
werten Weise wird die Haut von dem Drüsensekret der Primula japo- 
nica Gray affiziert. 

Vollkommen harmlos für den Menschen, d. h. keine Entzündung 
auf der Haut verursachend, erwiesen sich Primula fioribunda Wall., 
Pr. megasceaefoiia Boiss., Pr. hirsuta All., Pr. C/usiana Tausch, Pr. minima 
L. und Pr. rosea Royle, ferner von den sogenannten Mehlstaubprimeln: 
Primula Auricu/a L., Pr. capitata Hook, Pr. farinosa L, Pr. vertici/iata 
Forsk. und Pr. pu/veruienta hört. (Pr. petiolaris var. pulveruienta). 

Auf drei hautreizende Arten der Gattung Cypripedium wurde die 
Aufmerksamkeit von D. T. Mac Dougal (Arizona) gelenkt: Cypri¬ 
pedium spectabile Salisb., C. pubescens R. Br. und C. parviflorum Salisb. 
Nach den Untersuchungen Dr. Nestlers besitzen Stengel und Blätter 
von Cypripedium spectabile Drüsenhaare, deren Sekret die menschliche 
Haut ebenso zu infizieren vermag, wie das von Primula obconica, 
obgleich seine chemischen Eigenschaften von denen des Primelgiftes 
verschieden sind. Mac Dougal berichtet über verschiedene In- 
toxicationsfälle mit der genannten Orchidee; unter anderen folgenden: 
»Mit den Blättern eines kräftigen Exemplares (Freilandpflanze), das 
bereits eine Samenkapsel gebildet hatte, wurde leicht über den linken 
Oberarm gestreift. Nach vierzig Stunden war der ganze Arm von der 
Schulter bis zu den Fingerspitzen stark angeschwollen; der Teil, der 
von der Pflanze berührt worden war, war heftig entzündet und mit 
Flecken bedeckt. In zehn Tagen erhielt der Arm seine frühere Form, 
aber die Wirkung war noch einen Monat bemerkbar.« 

Cypripedium pubescens und C. parviflorum besitzen am Stengel, 
an den Blättern und am Fruchtknoten sezernierende Drüsenhaare. Ver¬ 
schieden modifizierte Infektionsversuche, welche Nestler mit diesen 
Pflanzen an seiner eigenen Haut vornahm, hatten negativen Erfolg; 
dagegen berichtet Mac Dougal, daß das Drüsensekret auch hier eine 
hautreizende Wirkung auszuüben vermag. 

Dies erklärt sich daraus, daß eben die individuelle Disposition 
zu dieser Art der Intoxikationen durch organische Verbindungen sehr 
verschieden ist, mit anderen Worten, daß die Reaktionsfähigkeit der 
menschlichen Haut gegen bestimmte Pflanzenstoffe bei verschiedenen 
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Personen sehr ungleich ist. So gibt es bekanntlich Individuen, die nach 
dem Genüsse von Erdbeeren, Morcheln, Spargel einen Hautausschlag 
bekommen, während ungezählte Menschen gegen die spezifischen, haut¬ 
reizenden Stoffe dieser Pflanzen immun sind. Bei einzelnen Individuen 
genügt eine flüchtige Berührung der Blätter von Primula obconica zur 
Bildung einer akuten Dermatitis, während Tausende von Gärtnern die 
Pflanze wiederholt und meist gerade nicht sanft anfassen, ohne nach¬ 
träglich auch nur das geringste Jucken der Haut zu verspüren. 

Zwei Beispiele einer solchen individuellen Reaktionsfähigkeit ent¬ 
nehme ich hier den Abhandlungen von Dr. Nestler. 

»Dr. Kunze teilte mit, daß ihm, obwohl er für R/ius toxicodendron 
(den Giftsumach) sehr empfindlich sei, Cypripedium absolut nicht schade; 
dagegen konnte ein Student Jahre hindurch ungestraft mit Rhus 
arbeiten, wurde aber heftig infiziert, als er eine große Anzahl von Cypri- 
pedien gepflückt hatte.« 

Beblätterte Efeusprosse werden gewiß für harmlose Pflanzen 
gehalten und würde man jemanden aufmerksam machen, beim Pflücken 
von Efeu oder Binden von Efeukränzen vorsichtig zu sein, um sich 
nicht eine Hautkrankheit zu holen, so würde man gewiß ausgelacht 
werden. Umso interessanter ist daher der folgende Bericht, den 
Dr. Nestler von Dr. Zinse raus Köln a. Rh. am 18. November 1907 
erhielt: 

»Vor mehreren Jahren konsultierte mich eine junge Dame wegen 
eines eigentümlichen Erythems an beiden Vorderarmen, namentlich an 
den Beugeseiten. Die Ursache war unbekannt. Als ich nach eventuellen 
pflanzlichen Reizen forschte, erfuhr ich, daß sie am Tage, an dem 
abends sich der Ausschlag bemerkbar machte, im Garten gearbeitet 
und mehrere Bündel Efeu mit bloßen Armen davongetragen hatte. 
Darauf erteilte ich ihr den Rat, im Umgang mit Efeu vorsichtig zu 
sein. Die Dame blieb auch vollständig verschont, bis sie mehrere Monate 
später wieder mit Efeu in Berührung kam. Sie schnitt Rosen, die in 
einem mit Efeu umzogenen Beete standen; dabei fiel ihr die Garten¬ 
schere herab und wurde mit der rechten Hand aus dem Efeu hervor¬ 
gesucht. An demselben Abend trat an dieser Hand und dem Arme, 
der bei jener Gartenarbeit entblößt war, wieder ein Erythem auf. Seitdem 
sind Rückfälle nicht beobachtet worden, da die Dame die Garten¬ 
arbeiten vollkommen aufgegeben hat.« 

Wahrscheinlich dürften noch andere Pflanzen bekannt werden, 
die nur bei gewissen Menschen mit spezifisch empfindlicher Haut 
letztere in krankhafter Weise zu affizieren vermögen. A. Bgst. 
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Das Pikieren und Verschulen in der Baumschule. 

Von Prof. A. Nowoczek—Kaaden. 

Unter Pikieren und Verschulen versteht man das wiederholte Ver¬ 
pflanzen, Verstopfen oder Verziehen jugendlicher Sämlinge aus den 
Saatbeeten, Kästen oder Schalen in die Pflanzschule behufs Erstarkung 
und reichlicher Wurzelbildung, wo sie je nach ihrer Art bei verschiedener 
Entfernung längere oder kürzere Zeit verbleiben. Während die pikierten 
krautartigen Blumen- und Gemüsepflanzen in den Beeten nur kurze 
Zeit belassen werden, bleiben die Obstsämlinge, mögen sie im kraut¬ 
artigen oder holzartigen Zustande pikiert worden sein, in der Pikier¬ 
schule wenigstens eine Vegetationsperiode. Uebrigens pflegt man nicht 
selten zwischen Pikieren und Verschulen einen Unterschied zu machen, 
indem man das Verstopfen krautartiger Pflanzen speziell als »Pikieren« 
bezeichnet, während das Verschulen sich stets auf holzartige und ein-, 
zwei-, bis mehrjährige Pflanzen bezieht. 

Das Pikieren ist wohl sehr alt und wird seit jeher mehr oder 
weniger, in rationell geleiteten Baumschulen aber allgemein geübt. Und 
wenn trotzdem hier auf diesen Gegenstand näher eingegangen wird, 
so geschieht dies deshalb, weil der Verfasser in neuester Zeit 
auf Grund durchgeführter Versuche und U ntersuchungen 
in dieser Beziehung neue Erfahrungen gesammelt und 
dieselben in der Praxis verwertet wissen möchte. 

Man bezweckt sowohl beim Pikieren als Verschulen das Wachs¬ 
tum der Pfahlwurzel einzuschränken und die Ausbildung von Seiten¬ 
wurzeln zu befördern, wodurch die Bäume beim Verpflanzen leichter 
anwurzeln. Und dieses geschieht durch das Zurückschneiden der Pfahl¬ 
wurzel, da erfahrungsgemäß in der Nähe der abgeschnittenen Wurzel¬ 
enden eine reichliche Bildung von Seitenwurzeln aufzutreten pflegt. 

Je früher man aber die Sämlinge zurückschneidet und verpflanzt, 
desto sicherer und reichlicher erfolgt die Bildung von Seitenwurzeln 
und desto vollkommener werden die mit dem Pikieren verbundenen 
Vorteile erreicht. Die Reproduktionsfähigkeit und die damit im Zusammen¬ 
hang stehende Ausschlagsfähigkeit der Wurzeln wird nämlich wesentlich 
von dem Alter der Pflanzen bedingt. Heute noch gibt es Gärtner genug, 
die mit Vorliebe zweijährige Sämlinge verschulen, indem sie von der 
Voraussetzung ausgehen, daß die Sämlinge zum Verschulen die Stärke 
eines Gänsefederkiels erreicht haben müssen. Allgemein werden heut¬ 
zutage einjährige Sämlinge, und zwar im Herbste oder im Frühjahre, 
verschult. Nur selten findet man leider das baldige Pikieren der Pflänzchen 
im krautartigen Zustande, wenn sie ungefähr das dritte Blättchen 
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erreicht haben, weil die Ueberzeugung von den Vorteilen des baldigen 
Pikierens nur langsam fortschreitet, die Gärtner vielmehr in altgewohnter 
Weise die Arbeit gleich den Vorfahren verrichten und Gärtner mit 
physiologischen Kenntnissen leider noch in der Minderzahl sind. 

Eine Hauptursache der langsamen Verbreitung des eigentlichen 
Pikierens liegt wohl auch darin, daß die pikierten Pflänzchen bis zu 
ihrer vollkommenen Bewurzelung einer besonderen Sorgfalt in der 
Pflege und Behandlung bedürfen. Da aber in dieser Beziehung bei der 
großen Vielseitigkeit der Arbeiten in der Gärtnerei nicht selten kleine 
Versäumnisse in der Pflege fast nicht zu vermeiden sind, wodurch ein 
großer Prozentsatz der pikierten Pflänzchen zugrunde geht, so ist es 
natürlich, daß die Gärtner fast allgemein das Verschulen nach be¬ 
endeter Vegetationsperiode im Herbste oder im Frühjahre dem eigent¬ 
lichen Pikieren vorzuziehen pflegen. Nichtsdestoweniger ist das 
Pikierender krautartigen Sämlinge im Monate Mai infolge 
der größeren Vorteile hinsichtlich der Erstarkung und 
Bildung von Seitenwu rzeln allgemein zu empfehlen, nur 
müssen alle Bedingungen erfüllt werden, die das rasche Anwurzeln der 
pikierten Pflänzchen ermöglichen. Hier ist vor allem die Wahl der 
Pikierschule als integrierender Bestandteil der Samenschule zu berück¬ 
sichtigen. Der Boden der Samenschule muß bei besonders geschützter 
Lage die beste Qualität besitzen, da erfahrungsgemäß das Maß der 
Bewurzelung von dem Nährstoffgehalt des Bodens abhängig ist. Böden 
von extremen chemischen und physikalischen Eigenschaften sind selbst¬ 
verständlich von der Verwendung zur Samenschule ausgeschlossen. 

Da sowohl die Entwicklung der Obstbäume in der Baumschule, 
also die Schönheit der Stämme, als auch die Sicherheit des Anwurzelns 
und das weitere Gedeihen der gepflanzten Obstbäume auf ihrem Stand¬ 
orte hauptsächlich von der Menge der Faserwurzeln, also von der 
Größe der Wurzeloberfläche und der Beschaffenheit des Wurzelsystems 
überhaupt abhängig ist, so leuchtet wohl jedermann ein, daß man auf 
die kräftige Entwicklung des Wurzelsystems der Obstbäumchen die 
größte Sorgfalt verwenden und namentlich schon in der frühesten Jugend 
darauf hinzuwirken hat. Die Mittel dazu liegen neben der Wahl des 
Bodens und der Pflege der Bäumchen während ihrer Vegetation haupt¬ 
sächlich in dem Pikieren und dem gleichzeitigen Zurückschneiden der 
Pfahlwurzel. 

Sowie die Verästelung des oberirdischen Stammes, umso stärker 
und dichter wird — ich verweise hier auf die Behandlung der lebenden 
Zäune — je früher und häufiger dessen Vegetationsspitze zurück¬ 
geschnitten, bzw. dem Spitzenwachstum ein Hindernis gesetzt wird, 
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ebenso wird auch das Wurzelsystem dichter, je früher und häufiger 
die nämliche Operation an den Wurzeln geübt wird. 

Die Tatsache nun, daß ein Hindernis im Wachstum 
der Wurzelspitze die Verästelung der Wurzel hervorruft 
und begünstigt, gibt uns ein Mittel an die Hand, das 
Pikieren und Verschulen im Baumschulenbetriebe, das 
außerordentlich mühevoll ist, und wenn nicht richtig 
ausgeführt, sehr große Verluste nach sich zieht, zu be¬ 
seitigen. Man braucht nur Obstbaumpflänzchen aus Samen 
in Blumentöpfen verschiedener Tiefe zu erziehen und 
findet dafür den schlagendsten Beweis. Die Verästelung 
der Hauptwurzel beginnt sich zu entwickeln, sobald 
deren Spitze den Boden des Blumentopfes erreicht, so 
daßdieTiefe derBlumentöpfe im verkehrten Verhältnisse 
zur Stärke der Verästelung des Wurzelsystems steht. 
Bei sehr geringer Topftiefe, also mangelhafter Ernährung, entwickelt 
sich die Anzahl der Seitenwurzel auf Kosten ihrer Stärke. Die Würzel¬ 
chen bleiben hier außerordentlich zart und bedürfen der Zufuhr einer 
künstlichen Nährstofflösung. Geschieht letzteres, so bleibt das ober¬ 
irdische Wachstum keineswegs zurück, sondern die Pflanzen zeigen 
eine vollkommen normale Entwicklung. Die verwendete Nährlösung 
bestand aus 10^ Calciumnitrat (Ca /7V0 3 / 2 ), 0'25 g Kaliumchlorid (K CI), 
0'25g Magnesiumsulfat (Mg SOJ, 025^ Monokaliumphosphat (KH » POj 
und einigen Tropfen Eisenchlorid auf ein Liter Wasser. 

In Beziehung auf das Verhältnis der Wurzeloberfläche zur Ober¬ 
fläche der oberirdischen Pflanzenteile ist zu bemerken, daß die Ent¬ 
wicklung des Wurzelsystems in der Keimungs- und der unmittelbar 
darauffolgenden Vegetationsperiode im ersten Jahre naturgemäß der 
Entwicklung der oberirdischen Pflanzenteile vorauseilt. 

Aehnliche Verhältnisse zeigt auch das Längenwachstum. Während 
das hypokotyle Glied samt den Keimlappen und dem Blattfederchen 
der Keimpflanze eine Länge von nur 3‘5 cm erreicht hat, beträgt die 
Länge des Würzelchens der im freien Grunde wachsenden Pflanzen 
bereits 15 bis 25 cm. Auch beim weiteren Wachstum der im freien 
Grunde wachsenden und nicht pikierten Sämlinge unserer Kernobst¬ 
bäume ist die Wachstumsenergie auf die Pfahlwurzel gerichtet, während 
im Wachstum der oberirdischen Teile förmlich ein Stillstand einzutreten 
pflegt. Und selbst am Schlüsse der erstjährigen Vegetationsperiode 
blieb dieses Verhältnis bestehen, wie bei mehreren im September unter¬ 
suchten Sämlingen gefunden wurde. Das Verhältnis der oberirdischen 
Teile zur Pfahlwurzel betrug in Zentimetern ausgedrückt, bei drei unter- 
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suchten Pflanzen 34'5:60, 10:40 und 17:67. Die Pfahlwurzeln dieser 
drei Pflanzen, sowie aller anderen, besitzen, wenn ihre Pfahlwurzel 
während des Wachstums nicht zufällig auf einen Widerstand gestoßen 
ist, sehr wenig Seitenwurzeln. 

Aus dem Vorausgegangenen ergeben sich für den praktischen 
Betrieb in der Baumschule folgende Regeln: 

1. Entweder sind die Sämlinge nach der alten, aber 
wenig geübten Methode im Monate Mai, wenn sie 3 bis 5 
Blättchen gebildet, aus den Samenbeeten vorsichtig heraus¬ 
zuheben, die Pfahlwurzel entsprechend zurückzuschneiden 
und auf ein frisches Beet unter Beobachtung entsprechen¬ 
der Vorsichtsmaßregeln zu pikieren; 

2. oder, da sich dieses Verfahren in derPraxis infolge 
vieler Uebelstände nicht einbürgern will und das neue, 
hier empfohlene größere Vorteile bieten dürfte, sind die 
Samen auf Beete anzusäen, die in einer Tiefe von 20 bis 
30 cm gepflastert sind, um das Wachstum der Pfahlwurzel 
in dieser Tiefe aufzuheben und die Bildung von Seiten¬ 
wurzeln hervorzurufen undzubegünsfigen. Bei andauernder 
Trockenheit empfiehlt sich dasUeberbrausen nach Bedarf, wozu teilweise die 
oben angeführte Detmersche Nährlösung zu verwenden ist. Eine seichtere 
Pflasterung wird aus naheliegenden Gründen nicht vorzunehmen sein und 
deren Herstellung soll möglichst geringe Kosten verursachen. Die auf 
diesen Beeten erzogenen Pflanzen, dünne Saat und baldiger Aufgang vor¬ 
ausgesetzt, können schon nach einem Jahre in die Edelschule verpflanzt 
oder auf denselben Beeten ein zweites Jahr belassen werden, wobei die 
Entwicklung des Wurzelsystems weitere günstige Fortschritte erfährt. 


Die Haselnuß, eine beachtenswerte Obstart. 

Von Professor Emanuel Groß—Tetschen-Liebwerd. 

Seit Jahren ist es mein Bestreben, für die Haselnuß Freunde zu 
werben und dieser zweifellos etwas vergessenen Obstart Geltung zu 
verschaffen. Man war früher der Ansicht, daß die großfrüchtigen Hasel¬ 
nußspielarten nur im Süden, das heißt im warmen Klima, wie in Küsten¬ 
land, Italien, Spanien, der Halbinsel Krim usw. mit Erfolg angebaut 
werden können. Diese Anschauung ist irrig — die Haselnuß hat kein 
so großes Wärmebedürfnis und kann tatsächlich überall dort kultiviert 
werden, wo das Kern- und Steinobst gedeiht. Dabei gehört die Hasel¬ 
nuß bestimmt zu den wenig anspruchsvollen Obstarten und begnügt 
sich bald mit irgendwelchem Standort. Viele Berglehnen und Ufer- 
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gelände, mancher Wasserriß, derzeit unbebaut oder nur mit unnützem 
Busch- und Strauchwerk bewachsen, könnten für die Haselnuß brauch¬ 
bare Standorte abgeben. Vielfach denkt man aber an diese Ausnützungs¬ 
möglichkeit dieser Flächen nicht und gerade aus diesem Grunde dürfte 
ein Hinweis auf die Haselkultur für manchen Obstfreund von Wert sein. 

Als ich etwa vor 10 Jahren in Nordböhmen für die Haselnuß¬ 
kultur die Lanzen zu brechen begann, da schien es fast, daß ich daselbst 
keine Anhänger finden werde. Aber nach und nach — allerdings langsam 
— stellte sich doch das Interesse für die Sache ein und heute sind es im 
Elbetal schon zahlreiche Obstzüchter, die den großfrüchtigen Haselnuß¬ 
strauch mit in den Rahmen ihrer Obstkulturen aufgenommen haben und 
ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß sich die Sache in der Zukunft noch 
wesentlich besser gestalten wird. Die Haselnuß ist eine vielbegehrte Ware 
und dies umsomehr, als man zu der Erkenntnis gelangte, daß der Haselnuß¬ 
kern meist einen vollständigen Ersatz für die teuere Mandel zu bilden vermag. 

Die Kultur des Haselnußstrauches ist ungemein einfach und setzt 
keine besonderen gartentechnischen Kenntnisse voraus. Wenn man den 
Boden um die Sträucher ein wenig locker hält, dieselben falls sie zu 
üppig wachsen sollten, im Frühjahr oder im Herbste angemessen durch¬ 
lichtet und endlich für einige Düngung sorgt, so wird man im wesent¬ 
lichen das geleistet haben, was der Haselnußstrauch beansprucht, um 
sich wohl zu fühlen bezw. gut zu gedeihen. Für die Anpflanzung 
wähle man gut bewurzelte, kräftig entwickelte Setzlinge, um die man 
sich an eine verläßliche Baumschule wendet, damit man auch die ge¬ 
wünschten Spielarten sortenecht erhält. Ein Haselnußsetzling kostet 
in der Regel je nach seiner-Entwicklung K —.80 bis K 1. Das Aus¬ 
pflanzen besorgt man am besten im zeitlichen Frühjahr, nachdem man 
bereits im Herbste die Pflanzgruben ausgehoben hat. Als passende 
Reihenentfernung bezw. Entfernung der Sträucher in den Reihen ge¬ 
nügen Abmessungen von 4 bis 5 m. Wenn ich sagte, daß der Hasel¬ 
strauch im Frühjahre zu pflanzen ist, so entspringt dies meiner wiederholt 
gemachten Erfahrung, welche darin gipfelt, daß im Herbst gesetzte 
Haselsträuchcr viel schlechter und weniger sicher anwachsen, als 
solche, die im Frühjahre gesetzt werden. 

Ein Erziehen des Haselstrauches aus Samen kann für den Garten¬ 
besitzer, der bestimmte Sorten haben will, nicht empfohlen werden. 
Bekanntlich bleibt sich die Haselnuß aus Samen gezogen, weil bei ihr 
die Fremdbefruchtung vorherrscht, nicht treu das heißt die Früchte 
des aus dem Samen erzogenen Strauches sind nicht jener Frucht 
gleich, aus der der Strauch erwuchs. Allerdings können mitunter die 
Früchte eines aus Samen gezogenen Strauches schöner und besser sein 
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als die desjenigen, von welchem der Same für die Anzucht genommen 
wurde. Im voraus läßt sich dies jedoch weder sagen noch bestimmen und 
es kann somit die Samenaufzucht des Haselstrauches wohl dem Pflanzen¬ 
züchter nicht aber dem Privatmann oder dem Obstbauer, welchem es 
darauf ankommt, ganz bestimmte Sorten zu besitzen angeraten werden. 

Wenn man auch in der Regel die Haselnuß als Strauch wachsen 
läßt und diese Form wegen ihrer Einfachheit und Natürlichkeit 
als eine sehr zweckmäßige bezeichnet werden muß, so will ich doch 
nicht unerwähnt lassen, daß man bei einiger Sorgfalt leicht Haselnuß- 
hochstämmchen, ja auch Haselnußformbäumchen, wie Pyramiden, Pal¬ 
metten u. a. zu erziehen in der Lage ist. Die Erziehung letzterer Formen 
erfordert freilich mancherlei gärtnerische Kenntnisse, sonst ist aber der 
Haselnußstrauch ebenso gefügig, wie die übrigen Obstgehölze, ln 
jüngerer Zeit ist man auch daran gegangen, namentlich um schöne 
Hochstämmchen zu erhalten, gerade gewachsene, kräftige Haselruten, 
die genügend Wurzeln haben, von den Mutterstöcken loszutrennen und 
in gewünschter Höhe durch Kopulation entweder im Kalthaus oder 
auch im Freien zu veredeln. Als neueste gärtnerische Errungenschaft 
betreffend die Veredlung der Haselnuß sei betont, daß letztere auf die 
baumartige oder auch als türkische Haselnuß (Cory/us Co/urna) be- 
zeichnete Form veredelt, ganz vortrefflich wächst. Die auf diese Weise 
erhaltenen Hochstämme sind insbesonders schön und bieten den Vorteil, 
daß man es in diesem Falle nicht mit Wurzelschößlingen zu tun hat, 
die, insoferne gewöhnliche Haselnuß (Cory/us Avel/ana) als Unterlage ge¬ 
wählt wurde, immer wieder auftreten und wenn die Buschbildung ver¬ 
hindert werden soll, regelmäßig entfernt werden müssen. 

In meinem Haselnußgarten stehen seit 1902 zwei Haselnuß¬ 
hochstämme der Sorte »Rotblättrige Lambertnuß (Cory/us atropur- 
purea)«, veredelt auf gewöhnlicher Hasel und seit Frühjahr 1907 sechs 
Hochstämme, verschiedenen Sorten angehörend, auf Baumhasel (Cory/us 
Co/urna) als Unterlage veredelt. Die Kronen aller Hochstämmchen sind 
sehr schön entwickelt; gerade diese Bäumchen machen mir besondere 
Freude und fünf der acht haben auch schon einige Früchte getragen. 

Abgesehen von den eben erwähnten acht Hochstämmchen, umfaßt 
mein Haselnußversuchsgarten 28 Sträucher, vertreten durch 13 Spiel¬ 
arten. Die nachfolgende Tabelle enthält die Ernteergebnisse des Jahres 
1908, welches im allgemeinen als kein besonders gutes Haselnußjahr 
bezeichnet werden kann. Wohl haben alle vorhandenen Sorten getragen, 
manche allerdings nur bescheiden, was zum Teil auch auf Rechnung 
der Jugendlichkeit der Anlage gesetzt werden muß. Die Feststellung 
der Ernteergebnisse bewirkte mein Assistent, Herr Th. Horn. 
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Festgestellt am 21. Oktober 1908. 
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Aus der Zusammenstellung kann mancherlei herausgelesen werden, 
so z. B. das große Nußeinzelngewicht bei den Sorten: HaHesche Riesen¬ 
nuß, Wunder von Bollweiler, Webbs Preisnuß, Neue Riesennuß. Freilich 
entfällt ein Großteil dieses Gewichtes auf die Schale. Wir sehen, daß 
bei diesen Sorten der Kernanteil verhältnißmäßig klein ist. Er bewegt 
sich zwischen 35'8 bis 42‘1%. Als Ware sind jedoch die Früchte der 
genannten Sorten sehr ansehnlich und sie werden sicherlich willige 
Käufer finden. 

Bei den Lambertnüssen wieder haben wir es, bei mittlerer Frucht¬ 
größe, mit einem sehr günstigen Kernanteil und Feinschaligkeit zu tun. 
Das Kernanteilprozent beträgt hier 40'8 bis 50'3%- Der Geschmack 
der Lambertsnüsse ist, was hervorgehoben zu werden verdient, ein 
überaus feiner. Sehr beachtenswert in dieser Beziehung ist auch die 
echte englische Zellernuß, die wohl auch als frühreifend bezeichnet 
werden kann. Ich will es für diesmal unterlassen auf weitere Einzel¬ 
heiten einzugehen. Der Zweck dieser Zeilen sollte ja nur der sein, 
die Obstzüchter auf die Haselnuß aufmerksam zu machen, bezw. bei 
denselben das Interesse für eine vermehrte Kultur dieser gewiß be¬ 
achtenswerten Obstart zu wecken. 


Sandhofer-Feier. 

(Zum 50jährigen Beruf sj ubi Iäum.) 

Wie wir den Lesern unserer Zeitung schon mitgeteilt haben, voll¬ 
endete Gartendirektor Anton Sandhofer am 15. Dezember v. J. 
das fünfzigste Jahr seiner ersprießlichen beruflichen Tätigkeit. Die vielen 
Verehrer Sandhofers ließen sich diesen Anlaß nicht entgehen, um 
dem hochverdienten und beliebten Manne ihre Sympathien in solenner 
Weise bezeugen zu können. 

Zu dem am genannten Tage im Hotel Victoria zu Ehren Sand¬ 
hofers veranstalteten Festabend hatten sich der Jubilar mit seiner 
Familie, sowie zahlreiche Gärtner und Gartenfreunde, zum Teil mit 
ihren Frauen eingefunden. Nach Begrüßung der Versammlung durch 
den Vizepräsidenten des Oesterreichischen Gärtnerverbandes, Herrn 
Joh. Zopf und nach Verlesung der vielen auf brieflichem und tele¬ 
graphischem Wege eingelaufenen Gratulationen beglückwünschteGeneral- 
sekretär Prof. Burgerstein im Namen der k. k. Gartenbaugesellschaft 
den Jubilar auf das herzlichste und überreichte als Zeichen besonderer 
Wertschätzung seitens des Verwaltungsrates eine goldene Remontoir- 
uhr mit eingravierter Widmung. Hierauf würdigte Herr Z o p f in wirkungs¬ 
voller Rede die gärtnerischen Verdienste Sandhofers und übergab 
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ihm als Darbietung des Gärtnerverbandes eine schöne, goldene Uhr¬ 
kette. Der Reihe nach hielten dann die anwesenden Delegierten der 
niederösterreichischen Gärtnervereine Beglückwünschungsansprachen; 
der Bezirksgartenbauverein in Mödling hatte Sandhofer zum Ehren- 
mitgliede ernannt. 

Sichtlich gerührt, dankte der Jubilar für die vielen ihm erwiesenen 
Ehrenbezeugungen, die, wie er meinte, über seine Verdienste hinaus¬ 
gingen. Er warf auch einen Rückblick auf seine gärtnerische Laufbahn, 
wobei manche heitere Episode eingeflochten wurde. Schließlich wurde 
auf Antrag E. Tollmanns ein Huldigungstelegramm an Se. Erlaucht 
den Grafen Johann Harrach abgeschickt. 

Nach Beendigung der offiziellen Feier blieben die Teilnehmer noch 
lange in animiertester Stimmung vereinigt. 


Charles Baltet f. 

Unter ungewöhnlich großer Beteiligung wurde am 28. November a. p. 
in seiner Vaterstadt Troyes Charles Baltet, der Nestor der 
französischen Hortologen zur letzten Ruhe bestattet. Eine akute Lungen¬ 
entzündung hat den trotz seines hohen Alters noch sehr rüstigen Mann 
in wenigen Tagen dahingerafft. Mit ihm starb einer der hervorragendsten 
und populärsten französischen Gärtner, dessen Name und Werke in 
allen Kulturländern bekannt sind. 

Charles Baltet wurde am 14. Jänner 1830 geboren. Einer, 
schon mehrere Generationen zählenden Gärtnerfamilie entstammend, 
widmete er sich seit frühester Jugend der Hortikultur, speziell der 
Obstzucht und erzielte hier durch Talent und Arbeit ganz außer¬ 
ordentliche Erfolge. Für die Hebung des französischen Gartenbaues hat 
ersieh monumentale Verdienste erworben. Er war mit P. Joigneaux 
der Gründer der berühmten Gartenbauschule in Versailles, die er nach 
jeder Richtung förderte; er war der Begründer der Gartenbaugesellschaft 
des Departements Aubes, die ihren Sitz in Troyes hat und gegenwärtig 
3 1 ; a Tausend Mitglieder zählt; während seiner Präsidentschaft dortselbst 
stiftete er einen Preis, der jedes zweite Jahr einem Mitgliede verliehen 
wird, welcher seine Kinder für die praktische Gärtnerei erzogen hat. 
Baltet war auch ein fruchtbarer Schriftsteller; eine überaus große Zahl 
von Aufsätzen und Broschüren geben Zeugnis von seiner sechzigjährigen 
literarischen Tätigkeit; von seinen als Bücher herausgegebenen Publi¬ 
kationen ist »L’Art de greffer« in acht, und »Traitö de la culturö fruitifcre« 
in vier Auflagen erschienen ; die »Horticulture dans les cinq parties 
du Monde« brachte dem Autor einen Preis von 10.000 Frcs der fran- 
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zösischen Gartenbau-Gesellschaft, einen Ehrenpreis der französischen 
Akademie der Wissenschaften und die goldene Medaille der Agrikultur¬ 
gesellschaft von Frankreich. 

Im Verkehr anregend und liebenswürdig, hat sich Baltet überall 
Sympathien erworben. Welchen Verlust sein Tod für die französische 
Hortikultur bedeutet, dokumentierte sich u. a. in dem Inhalte der Reden, 
die bei seiner Bestattung am offenen Grabe gehalten wurden. Es 
sprachen: M. Demandre, Präsident der Sociötö academique de PAube, 
deren Mitglied Baltet seit 1859 war; M. de LaBoullaye, Präsident 
der Sociötö horticole de l’Aube; Abel Chatenay, Generalsekretär 
der Sociötö nationale [d’horticulture de France (die in Baltet einen 
ihrer Vizepräsidenten verlor); Roger Ledere im Namen der Föde¬ 
ration des Syndicats horticoles de France (deren Präsident Baltet 
war) ;AlfredNomblot, Präsident des Vereines der ehemaligen Schüler 
der Ecole nationale d’horticulture de Versailles und M. Latour im 
Namen der Bediensteten der Baltetschen Baumschulen. — Der Ver¬ 
storbene war auch korrespondierendes Mitglied der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien. B. 


Miszellen. 

Curtis Botanlcal Magazine. Die Dezembernummer 1908 enthielt 
die Beschreibungen und Abbildungen folgender Pflanzen: Eupatorium 
RaffiUii, Hemsl. Compositae, wahrscheinlichausZentralamerikastammend, 
wurde im botanischen Garten in Birmingham, unter dem Namen Eupa¬ 
torium (Hebec/inium) ianthinum kultiviert, doch ist nicht bekannt, wann 
die Pflanze in Kultur kam. Sie ist von E. ianthinum- verschieden, be¬ 
deutend feiner als diese und mit derselben nahe verwandt. Die lila¬ 
farbenen Blütenköpfchen sind in großer Menge vorhanden. Ein schöner 
Winterblüher für das Kalthaus, noch besser fürs Warmhaus. Im zeit¬ 
lichen Sommer erzogene Stecklingspflanzen entwickeln sich bald zu 
schönen, blühenden Exemplaren. Corytholoma macropodum, Sprague, 
Gesneriaceae, stammt aus Südbrasilien und besitzt schöne dunkelziegel¬ 
rote Blüten mit dunkleren Streifen an den drei unteren Petalen. Die 
Samen, von welchen die Pflanzen in Kew stammen, wurden von dem 
Direktor des botanischen Gartens in Piracicaba, Mr. H. H. Weigt in 
San Paulo gesammelt. Die Blütezeit fällt im Warmhause in den April. 
Eria hyacinthoides, Lindl., eine Orchidee Javas, die schon 1825 von 
Blume unter dem Namen Dendrobium hyacinthoides beschrieben wurde. 
Die weißen Blumen erscheinen im Mai. Cytisusdecumbens, Spach, Lego- 
minosae, stammt aus Südeuropa, wo sie von Frankreich bis Albanien vor¬ 
kommt und gehört zur Gruppe Corothamnus. Ein zierlicher, kriechender 
Strauch, dessen Zweige sich nicht über 15c/7?über den Boden erheben. 
Die schönen, gelben Blüten erscheinen im Mai. Hibiscusaponeurus, Sprague, 
eine Maivaceae aus dem tropischen Ostafrika, wo sie in Höhen von 4000 
bis 6000 Fuß vorkommt. Der kleine Strauch bringt im Juni zahlreiche schar¬ 
lachrote Blüten hervor. Die Kultur im temperierten Hause ist sehr leicht. 

- 3* 
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Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Oesterreichisches Gewerberecht. Von Dr. A1 o i s H e i 1 i n g e r. 7.-8. Liefg. 
Verlag der Manzsehen Hof-, Verlags- und Univ.-Buchhandlung in Wien, 

Von Dr. H e i I i n g e r s Gewerberecht in seiner Bearbeitung durch Dr. PI a c h y, 
Magistratssekretär, und Dr. Tischler, Magistratsobersekretär in Wien, sind bisher 
in rascher Folge die Lieferungen 1 bis 8 erschienen. In denselben sind nicht nur 
die Textänderungen der Gewerbenovelle und die älteren Gesetze und Verordnungen 
berücksichtigt, sondern es wurden auch die noch während der Drucklegung er¬ 
schienenen Gesetze und Verordnungen, soweit es möglich war, mitaufgenommen, 
wodurch dieses Werk an Vollständigkeit und Brauchbarkeit sehr gewonnen hat. 
Besonders erschöpfend erscheinen § 15 über Konzessionen und §§ 25 ff. über Be¬ 
triebsanlagen behandelt. Dies gilt übrigens auch für alle anderen Partien der 
Gewerbeordnung. In jeder Buchhandlung kann auf das Werk abonniert werden. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Stiftungspreise für Gärtnergehilfen pro 1909. Dem Verwaltungs¬ 
rate der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wurden seinerzeit von 
Herrn Dr. Josef Ritter Mitscha v. Mährheim und Sr. Durchlaucht 
Fürst Johann Adolf v. Schwarzenberg Stiftungen ausgefolgt, aus 
deren Erträgnis alljährlich Gärtnergehilfen mit Prämien ausgezeichnet 
werden sollen. Diesen Bestimmungen gemäß wird auch im Jahre 1909 
der Dr. v. Mitscha-Preis im Betrage von K 80.— in Gold einem 
verdienstvollen Gärtnergehilfen zuerkannt, der sich über langjährige, 
ausgezeichnete Dienstdauer durch Belege ausweist, während der 
Sc hwarzenbergsche Preis von K 48.— in Gold jenem zuerkannt 
werden wird, welcher auf verdienstvolle Leistungen überhaupt hinzu¬ 
weisen vermag. Die ordentlich belegten und ungestempelten Gesuche 
um Verleihung dieser Prämien sind bis längstens 15. März 1909 der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, I., Parkring 12, einzusenden. 

Der Kaiser als Landwirt und Reiter. Die österreichischen Land¬ 
wirte wird es interessieren, zu erfahren, daß anläßlich des 60 jährigen 
Jubiläums Sr. Majestät eine Charakterisierung des kaiserlichen Jubilars 
als Reiter, unter Beigabe von Bildern einer Anzahl kaiserlicher Leib¬ 
reitpferde samt mehreren Abbildungen historischer Schlösser von den 
kaiserlichen Gütern in der »Wiener Landwirtschaftlichen Zeitung«, 
Wien, I., Schauflergasse 6, vom 2. Dezember v. J. erschienen ist. 


Personalnachrichten. 

Floh Heinrich sen., Kunst- und Handelsgärtner und Blumenhändler in Wien, 
kgl. preußischer Hoflieferant, Verwaltungsrat der k. k. Gartenbau - Gesellschaft in 
Wien, beging vor Kurzem in aller Stille sein 50jähriges Berufsjubiläum als Gärtner. 

Diebel Heinrich, Landschaftsgärtner in St. Andrä-Wördern feierte im Herbste 
v. J. sein 50 jähriges Berufsjubiläum. 
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Ausschreibung 

der Kaiserpreise pro 1909. 

Seine k. u. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster Entschließung vom 
19. Dezember 1866 über die Bitte des Verwaltungsrates deT k.k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien allergnädigst zu genehmigen geruht, daß die mit dem Allerhöchsten Hand- 
billet vom 6. August 1864 bewilligten zwei Kaiserpreise im Gesamtbeträge von 
50 Dukaten für ganz besondere und vorzügliche Leistungen im Gartenfache 
fortan an Gärtner des Inlandes — ohne Unterschied, ob dieselben Handelsgärtner 
sind oder nicht — zuerkannt werden dürfen. 

Als der Preiszuerkennung würdige Leistungen werden vorzugsweise angesehen: 
die Förderung des inländischen Gartenbaues durch Einführung neuer und seltener 
Gewächse oder durch langjährige Kultur wertvoller Pflanzen in seltener Größe 
und Vollkommenheit, namentlich wenn selbe durch hervorragende und mehr¬ 
jährige Beteiligung an den hiesigen Blumen-Ausstellungen dargetan erscheint; 
ausgezeichnete Förderung des Obst- und Gemüsebaues; 

der Geschäftsbetrieb und die Kultur von Spezialitäten in solchem Umfange, daß 
dadurch ein verdienter Ruf im In- und Auslande erworben, und der Export¬ 
handel mit Pflanzen oder Sämereien namhaft gefördert wurde; 
die durch eine Reihe von Jahren fortgesetzte Erzeugung neuer, wertvoller Pflanzen¬ 
formen auf dem Wege künstlicher Befruchtung oder die erfolgreiche Beschäftigung 
mit besonderen und vorzüglichen Kulturmethoden; 
die Entdeckung neuer oder die Einführung bisher wenig bekannter, praktisch be¬ 
währter Kulturen; 

die Anlage neuer Gärten und Parks im Inlande, wenn sie sich einen besonderen 
Ruf erworben haben; 

die Bekanntgabe von zuverlässigen Mitteln zur Vertilgung schädlicher Insekten usw., 
soweit aus diesen Leistungen ein besonderer Nutzen für den Gartenbau er¬ 
wachsen ist; 

die Erteilung von Unterricht in den verschiedenen Zweigen der Hortikultur oder 
die Heranbildung von tüchtigen Gärtnern und Gehilfen, insofern diese Momente 
in hervorragender und gemeinnütziger Weise stattgefunden haben; 
wissenschaftliche oder Kunstleistungen im Gebiete des Gartenbaues (Druckschriften, 
plastische oder Zeichen werke); 

wertvolle praktische Erfindungen und Verbesserungen in der Anlage von Gewächs¬ 
häusern, Anzuchtkisten, Heizapparaten, Schutz- und Dekorationsvorrichtungen. 

Jedes der hier angeführten Momente gibt nur dann Anspruch auf Berück¬ 
sichtigung, wenn derselbe unverkennbar eine bedeutende Förderung des Garten¬ 
baues in sich schließt. 

Maßgebend für die Preiszuerkennung werden sein: 

Das Zusammentreffen mehrerer verdienstlicher Momente bei einem und dem¬ 
selben Bewerber; oder das ganz besondere Hervortreten des einen oder des anderen 
verdienstlichen Momentes gegenüber den gleichen verdienstlichen Leistungen anderer 
Bewerber; oder mehrjährige, belangreiche, bis in die letzte Zeit fortgesetzte 
Wirksamkeit in einer oder der anderen Tätigkeit in volkswirtschaftlicher Be¬ 
ziehung; endlich Verdienste, welche den Fortschritt im Gartenfache in neuester 
Zeit gefördert haben. 

Die Bewerbung um diese Preise hat mittels schriftlicher Gesuche zu geschehen, 
in welchen der Bewerber seine Leistungen im Gartenfache anzuführen und, soweit 
es tunlich, durch Belege nachzuweisen hat. Die Gesuche müssen bis spätestens 
15. März 1909 in der Gesellschaftskanzlet, I., Parkring 12, eingereicht sein. 

Die Beurteilung der eingelangten Gesuche erfolgt durch ein eigens hierfür 
berufenes Komitee und die Zuerkennung der Preise über Antrag dies Komitees durch 
den Verwaltungsrat der Gesellschaft. — Dem Verwaltungsrate ist aber auch frei¬ 
gestellt, auf einstimmig gefaßten Antrag des Komitees, in Erwägung besonderer 
Umstände Kaiserpreise auch Personen zuzuerkennen, welche kein schriftliches 
Gesuch eingebracht haben. 

Die Zuerkennung eines Kaiserpreises schließt von einer wiederholten Be¬ 
werbung und Preiszuerkennung für berücksichtigungswürdige, neu hinzugekommene 
Momente nicht aus, doch wird bei relativ gleichen Leistungen ein noch nicht be- 
teilter Bewerber gegenüber seinem bereits einmal ausgezeichneten Mitbewerber 
Berücksichtigung finden. 
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Lieferant 


Wien, XMI 2 , Kcinlgassc 32 -34« — Filialen: Budapest, Criest, Graz, Brünn, Bozen. 

Moderne Gowächshausanlagen mit Rohglasverglasnng. — Schnellumlauf-Warmwasserheizung Patent „Unzeitig" 
! Erprobt ! Glänzende Resultate! Projekte und Besuche kostenlos. 113 


Vielfach mit ersten Preisen prämiiert. 

Original-Strehla 

Prima Referenzen. 


-Gegenstrom 

! SPIRALKESSEL! 


Gegründet 1876. 

-Gliederkessel 

Prospekte gratis und franko. 



ü 

ü 

£ 

£ 

£ 

£ 

£ 

£ 


Arthur Schmids 


Zwergobftbaumfcbul« 

„Kanzelbof“ 

in 

Maria Canzcndorf bei ttlien 

offeriert 

Zwergcbftbäume in allen Formen, Frucbtfträucber, Copf= 
obftbäumcben, boebftämmiges Beerenobft, Erdbeeren, Rofen 
und fcbSnblttbende Sträucber. 

Huf allen befcfcickten Husftellungen mit dem T. Preis ausgezeichnet. 

Katalog auf Wunfcb koftenlos. 158 


ü 

ü 

ü 

ü 

i 

£ 

ü 

ü 

S 










Oesterreichische 

Garten-Zeitung 

Organ der k. k. Gartenbau-Gesellschaft ln Wien. 

IV. Jahrgang. Februar 1909. 2. Heft. 


Die einfach- oder berberisblättrige Rose. 

Rosa berberifolia (berberidifolla) Pallas. 

(Synonyma: R. simplicifolia, Salisb. — Rhodopsis, Bunge. — Hulthemia berberi¬ 
folia, Dum. — Lowea berberifolia, Lind.) 

Von Rudolf Geschwind. 

Die berberisblättrige Rose ist die merkwürdigste Wildrose der 
ganzen Erde. Sie ist in ihrem Habitus so verschieden von allen anderen 
Rosen, daß diese Abweichung Veranlassung war, daß man aus ihr 
durchaus eine andere Gattung machen wollte, obwohl in dem ganzen 
Blütenbau nicht das geringste zu entdecken ist, was die Trennung von 
der Rose zu rechtfertigen vermöchte. Der botanische Charakter dieser 
Rose, die als einzige Art zur Sektion SimpHtifoliae zählt, wäre etwa 
folgender: Strauch l /a bis 1 m hoch, ganz graugrün, wollig; Zweige blaß- 
braun oder bräunlichgrau. Stacheln hell, von ungleicher Größe, gebogen, 
oft zusammengesetzt, zahlreich, sonst paarweise am Fuße der Zweige 
und Blattstiele. Blätter klein, einfach, ovallanzettförmig, wollig, grob 
und einfach gezähnt, fast stiellos; Blumen klein, einzeln, sternförmig, 
an der Basis der Blätter mit Tiefkarmoisin oder Schwarzpurpur gefleckt, 
wohlriechend, dem Cistus ähnlich. Keine Nebenblätter; Staubgefäße nicht 
zahlreich; Griffel borstig; Frucht- und Kelchblätter gekrönt, rund, 
haarig, stachelborstig, die Kelchblätter mit ungleichen Borsten beinahe 
bedeckt. 

Das Vaterland dieser seltsamen Rose ist Asien, und zwar die 
Gegend von Amadan, der Fuß der Gebirge von Elvind, die Wüste von 
Songarico, manche Gegenden von Persien und der chinesischen Tartarei. 
Sie ist weder in den Wüsten Afrikas, noch Amerikas, auch nicht in 
Australien wildwachsend gefunden worden, obwohl das Klima und die 
Bodenbeschaffenheit dieser Länder ein Vorkommen dieser Rose recht- 
fertigen ließe; sie könnte indes, meiner Meinung nach, unschwer dahin 
verpflanzt werden und würde sich sicher dort schnell akklimatisieren. 

Ueber die berberisblättrige Rose kann man in den Fachschriften 
sehr viel Ungereimtes und Widersprechendes lesen. Es scheint mir 
daher notwendig, ehe ich meine eigenen Erfahrungen niederschreibe, 
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die einschlägigen, zerstreut vorkommenden Berichte über sie zu sammeln 
und hier zu reproduzieren. 

ln Freiherrn v. Biedenfelds »Buch der Rosen« zweite Auflage, 
Seite 295, wird über Rosa evonymifo/ia folgende Beschreibung geliefert: 
»Einheimisch im Norden von Persien und dort so häufig, daß man 
dieses Strauchwerk zur Heitzung der Backöfen benutzt Der Stamm 
teilt sich bald in viele, lang behaarte, mit einer Menge kleiner, wenig 
gekrümmter Stacheln besetzte Aeste, erreicht aber im Ganzen nur selten 
die Höhe von drei Fuß. Die Blätter sind einfach, oval, länglich, 
gesägt, graugrün. Die Blumen von schöner hellgelber Farbe, mit einem 
roten Fleck an der Basis der Blumenkronenblätter, erscheinen einzeln 
an der Spitze der jungen Zweige. Der Kelch ist kugelförmig, mit Stacheln 
und Borsten bewehrt Die Staubgefäße sind rot, die Narben bilden im 
Mittelpunkt der Blume ein niedliches, konvexes Köpfchen.« 

Damit ist offenbar die R. berberidifoUa gemeint, indessen findet man 
zwei Blätter weiter, Seite 301, eine Rosa simplicifolia folgendermaßen 
beschrieben: »Stammt aus Persierv Stamm und Aeste, namentlich die 
jungen Schosse, sind mit Stacheln bewaffnet, welche in weißen Haken 
endigen. Blätter einfach, oval, blaßgrün. Blumen groß, gelb, mit einem 
Purpurflecken bezeichnet, an der Basis der Blumenkronenblätter schwärz¬ 
lich, einzeln stehend. Blumenstiele kurz, mit Stacheln besetzt, ebenso 
die Ovarien. Diese Rose verdankt man dem berühmten Olivier; bis 
jetzt blüht sie nur in Orangerien im April und Mai.« 

In der »Wiener illustrierten Gartenzeitung«, Jahrgang 1882, Seite 363, 
lesen wir folgendes: »Rosa simplicifolia Salisb. oder berberifoiia Pall, 
wird von W. B. Hemsley im »Garden« insofern als für Manchen 
neue Erscheinung bezeichnet, als sie nur einfache Blätter habe. Dem¬ 
nach scheinen Rosa canina, arvensis, rubiginosa, turbinata und noch 
manche andere Rosenbürger unserer spontanen Flora, in England nicht 
so häufig vorzukommen, als z. B. allein in der Wiener Umgebung. 
Uebrigens zeigt die Abbildung jenes Blattes doch auch eine ziemlich 
verschiedene Tracht, namentlich eine größere Form der Kelch- und 
eine lanzettliche der Laubblätter, die überdies zwischen den Stacheln 
und Nebenblättchen versehen sind. Aus den Salzebenen des nördlichen 
Persien stammend, wurde sie von Dumont als Hu/themia berberifoiia, 
von Lindley als Lowea berberifoiia einer neuen Gattung eingereiht, 
doch scheint die Bezeichnung als Rose die herrschende auch in Gärtner¬ 
kreisen geblieben zu sein. In ihrer Heimat kommt sie so häufig vor, 
daß der Strauch, der 60 bis 90 cm hoch und mit Dornen reichlich be¬ 
setzt ist, sowie Schößlinge im Ueberflusse trägt, dort als Brennholz 
benützt wird. 
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Die Blüten sind so groß wie die der Banksiarose, einzeln stehend, 
hellgelb, am Grunde jedes Petals purpur gefleckt. Diese Rose bedarf 
übrigens zum Fortkommen einer sehr sonnigen Lage und es wurde aus 
ihr und der Rosa clinophylla Red. der Blendling Rosa Hardii erzeugt, 
der die gedreiten Dornen und gelben, braun gefleckten Blüten, von der 
ersten, und die zusammengesetzten Blätter und hohen Wuchs der 
letzteren in sich vereinigt.« 

Im Jahre 1889 derselben Gartenzeitung, Seite 360, lesen wir 
wieder über unsere Rose: »Rosa berberidifolia. Eine ganz eigentümliche 
Art von wilden Rosen ist die genannte, welche uns um so merkwürdiger 
erscheint, als sie kein gefiedertes Laub besitzt, sondern, ihrem spezi¬ 
fischen Namen entsprechend, stets einblättrig bleibt. Diese in ihrer 
Art eigentümliche Spezies ist in den höheren Regionen Persiens, der 
chinesischen Tartarei, Shangarei und Afghanistan heimisch, bei uns 
seit 1795 bekannt und 1797 in den »Nova acta« des botanischen Gartens 
zu Petersburg beschrieben. Trotzdem verblieb sie bis heute eine Selten¬ 
heit. »Gardeners Chronide« liefert uns in einer der letzten Nummern 
hübsche Abbildungen derselben, welchen der ganze Charakter der Pflanze 
entnommen werden kann. 

Sie bildet einen gedrungenen Strauch von bescheidenen Dimen¬ 
sionen, mit langen, schlanken Zweigen, die mehr oder weniger dicht 
und unregelmäßig mit kleinen, weißlichen Dornen besetzt, welche letzteren 
dem botanischen Ausdrucke nach herablaufend sind. Die Blätter sind 
mehr grau und entsprechen in ihrer Form dem Endblättchen des ge¬ 
wöhnlichen Rosenblattes. Die 3 cm großen Blumen sind einzelstehend. 
Die Sepalen sind ausgebreitet, breit an der Basis, schmal auslaufend, 
einfach oder wenig gelappt. Die Petalen sind abgerundet, hellgelb mit 
einem purpurroten Fleck an der Basis. Die zahlreichen Staubfäden 
haben jeder an der Basis eine purpurne Färbung, was zusammen einen 
fortlaufenden Ring bildet, der in dieser schönen Farbe glänzt.« 

Herr C. Spren-ger in San Giovanni a Teduccio, spricht- sich 
über die in Frage stehende Rose, im Jahrgange 1895 derselben Garten¬ 
zeitung, Seite 392, folgendermaßen aus: 

»Wie viel ist über die merkwürdige, von allen Rosen allerdings 
erheblich abweichende R. berberidifolia gefabelt worden. Sie ist, wo 
es ihr zusagt, nichts weiter als eine den ganzen Sommer blühende, 
niedrige, etwas windende, blaugrün belaubte und zahlreiche Ausläufer 
treibende Rose. Die Blüten sind gelb mit bronzefarbenen oder dunkel¬ 
braunen Basalflecken, sie sind ohne Duft und weigerten sich bisher 
hartnäckig, mit anderen Rosen Verbindungen einzugehen (Rosa Hardii?). 
Sie ist eine Einfassungsrose. Ein kleiner Strauch von verworrenem 

4* 
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und sparrigem Wüchse, der die sonnigsten Ränder der Gehölzgruppen 
wohl einfassen kann. Aber Lehmboden ist vor allem nötig. Schwächlich 
bleibt ihr Wuchs immer in jedem anderen Erdreich und meistens geht 
sie schnell ein. Sonst ist sie langlebig undscheint unverwüstlich. Sie 
nimmt andere Rosen schwer an und wächst selbst als Veredelung 
schwächer als auf eigenen Füßen. Die Blumen sind nicht ohne Reiz, 
doch sind sie zu klein und auch zu wenig zur Zeit, als daß sie be¬ 
sonders auffallen könnten. Sie ist eine Rose für den Sammler und 
Liebhaber, nicht aber für den Handelsgärtner, auch nicht für den Schnitt. 
Botanisch merkwürdig und noch selten, weiter nichts.« 

Unter der Aufschrift: »Interessante Gehölze des Arboretums zu 
Ung.-Altenburg«, schreibt Herr Chr. llsemann, damals königl. ungar. 
Instituts-Obergärtner daselbst, in: »illustrierte Monatshefte für die Ge- 
samtinteressen des Gartenbaues«, Mäxzheft 1888, Seite 77: »Rosa ber- 
beridifolia, Pall. Diese Rose ist wohl sehr selten nicht allein in den 
Gärten, sondern auch in botanischen Sammlungen anzutreffen. Unser 
Mutterexemplar, welches ebenfalls viele Jahre nicht vom Fleck wachsen 
wollte*) hat sich in den letzten Jahren, seitdem ich der Pflanze einen 
sehr sonnigen Standort und lockere Lauberde, stark mit Torf und 
kalkhaltigem Sand durchmischt, gegeben habe, sehr erholt Der Strauch 
hat eine Höhe von 80 cm, blühte vergangenen Sommer zum ersten- 
male; die Blüten von der Größe einer Banksiarose sind einzelstehend, 
hellgelb, am Grunde jedes Petals purpur gefleckt. Der Strauch ist 
nicht winterhart, er bedarf während der Wintermonate des sorg¬ 
fältigsten Schutzes. Ich erhielt vorigen Herbst aus Zentralasien Samen 
dieser Rose; dieselben wurden sofort gesät, die jungen Pflanzen 
haben sich bereits kräftig entwickelt, ich halte dieselben jetzt noch im 
Veredlungshause.« 

In der Deutschen Rosenzeitung, 1888, Seite 41, schreibt Herr 
St. Olbrich übet diese Rose: »Jahrelang habe ich Gelegenheit gehabt, 
eine -Pflanze von Rosa berberifolia in Zürich, kn Etablissement von 
Froebel & Comp., auf einer Felsenpartie stehend, beobachten zu 
können und glaube im Interesse vieler Leser der Rosenzeitung zu 
handeln, wenn ich einiges darüber mitteile, um dadurch mitzuhelfen, 
etwas Seltenes und Schönes aus dem Verborgenen an die Oeffentlich- 
keit zu bringen«. 

*) Wegen der Berberidifolia reiste ich geflissentlich nach Ungarisch-Alten- 
burg. Der Nachfolger des Herrn llsemann wußte nichts von einer R. berberi¬ 
difolia; er zeigte mir die wenigen Wildrosen des Gartens, sie waren im Eingehen 
begriffen, da sie auf magerem schotterigen, der Ueberschwemmung zuweilen aus¬ 
gesetzten Boden standen. Dort konnte allerdings keine persische Rose gedeihen! 
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* Nach der botanischen Beschreibung dieser Rose sagt Herr 01 b r i c h 
weiter: »Bei dem in Rede stehenden Exemplare kommen Triebe an 
verschiedenen Stellen zwischen den Steinen hervor und scheint, nach 
der Stärke des Exemplares zu urteilen, anzunehmen zu sein, daß der 
Platz auf einer Felsenpartie der geeigneste Standort sei, da sie in der 
Heimat auch an trockenen, steinigen Stellen vorkommt. Diese Sorte 
ist vollständig winterhart, denn das nördliche Persien, sowie 
Sibirien, welches die Heimat ist, bürgen für Ertragen von niedriger 
Temperatur. Meiner Ansicht nach haben an der Verbreitung dieser 
Rose die stets verunglückten Vermehrungsresultate allein Schuld.« 

In seinem Werke: »Der Rose Zucht und Pflege« widmet Herr 
Olbrich auch der Rose berberidifolia eine gute Beschreibung, indem 
er sagt: »Diese interessante Rosenart bildet den einzigen, bis jetzt 
bekannten Vertreter der XVI. Sektion »Simplicifoliae« der Cröpin- 
schen Roseneinteilung und ist sehr selten in den Kulturen zu finden. 
Sie bietet auch mehr wissenschaftliches als Schönheitsinteresse. Beim 
Anblick der Pflanze, besonders ohne die Blüten, könnte man sehr in 
Zweifel sein, ob man eine wirkliche Rose vor sich hat, da sie einem 
kleinen Berberisstrauch ähnlicher ist. 

Die Heimat dieser Rose erstreckt sich über weite Gebiete, man 
kann sagen, ganz Zentralasien bis nach Persien, sie ist ein Kind der 
heißen Ebene, der trockenen Wüstensteppe. 

Ihrer Seltenheit wegen erwähne ich diese Rose besonders, weil 
ich dieselbe viele Jahre hier in Zürich beobachten konnte, aber wegen 
Interesselosigkeit des Besitzers ist sie auch hier nicht mehr vorhanden. 
Jetzt, wo man die alten Rosenarten mit Recht wieder zu sammeln 
beginnt, wird Rosa berberidifolia ein ganz anderes Interesse entgegen¬ 
gebracht. Man hat immer behauptet, sie sei zu schwierig in der Kultur 
und lasse sich nicht vermehren, aber dem ist gar nicht so; man muß 
ihr nur die Bedingungen bieten, in denen sie in der Heimat wächst*) 
und sie nicht mit anderen Rosen in gewöhnlichen Gartenboden zu¬ 
sammenpflanzen wollen. Man bereite ihr einen sehr sonnigen Platz 
und sehr sandige, durchlassende, magere Erde, worin sie sich wohl 
fühlt und viele Ausläufer treiben wird, die zur Vermehrung benützt 
werden können. Die schnellere Vermehrung geschieht auch noch durch 

*) Das ist ja eben der Stein des Anstoßes! Wo haben wir Klima und Boden 
ihres Standortes? »Wenn diese Rose«, sagt Herr P. Lambert, »hart und dauerhaft 
wäre, so wäre sie sicher mehr in Kultur, aber wo ich sie auch gesehen habe, 
konnte sie nicht länger als 2—3 Jahre erhalten werden; sie wächst in den Boden; 
nach kurzer Zeit muß man sie wieder veredeln um junge Triebe zu haben. Die 
Rose ist ein botanisches Sorgenkind und bleibt eine Seltenheit.« 
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Ableger von krautartigen Teilen, die in einem Sommer 60—80 cm Länge 
erreichen können. 

Die Wiedereinführung dieser interessanten Rose dürfte von seiten 
des Vereines deutscher Rosenfreunde angestrebt werden. Viele Mit¬ 
glieder würden dafür dankbar sein. Ist sie doch auch vollständig 
winterhart, welche Eigenschaft ich hier in Zürich mehr wie 18 Jahre 
lang beobachten konnte. 

Rosa berberidifolia bildet einen niedrigen, 60—80 cm hohen, sehr 
verzweigten Strauch. Die Triebe liegen mehr auf dem Boden, da sie 
zu fein und zu schwach sind, um ganz aufrecht zu wachsen. Die 
Rindenfarbe ist grau, mit ganz feiner, hellerer Wolle überzogen. Die 
Zweige sind mit sehr vielen feinen, kürzeren und längeren, krummen 
Stacheln, von unten bis oben ganz bedeckt und haben eine weißlich¬ 
graue Färbung. Entgegen der Gewohnheit bei anderen Rosen lassen 
sich diese Stacheln sehr schlecht entfernen und man reißt bei dieser 
Vornahme gewöhnlich ein Stück Rinde mit. 

Die Blätter sind eirund oder auch keilförmig, festsitzend, kurz gestielt, 
stumpf, am Rande kurz gezähnt, oben mattgrün, unterseits weißlichgrün 
und, was die Hauptsache ist, nicht gefiedert, wie sonst bei allen Rosenarten. 

Die Blumen sind einzelstehend und erscheinen als endständig an 
den kurzen Seitentrieben des vorjährigen Holzes so nach und nach 
von Mitte Mai bis Ende September. Sie sind ungleich groß von 2—5 cm 
im Durchmesser, nur aus fünf gelben Blumenblättchen bestehend, von 
denen jedes am Grunde einen schwärzlich braunen Fleck hat. Man 
glaubt die Blüte einer einjährigen Sommerblume von Cal/iopsis vor 
sich zu haben. Der Kelch ist dornig, haarig, die Kelchblätter sind länglich 
lanzettlich, spitz und bleibend. Die Früchte sind dunkelbraun und voll 
von starren, stacheligen Haaren besetzt. Im mitteldeutschen Klima werden 
die Samen kaum reif, es fehlt uns der trockene, heiße Sommer. Aber 
aus importiertem Samen ließe sich diese sehr interessante Rose auch 
vermehren. Also wohlauf, ihr Rosenfreunde in Persien, sendet Samen.« 

Ich fand irgendwo eine Rosa Nasturtiana (?) ähnlich beschrieben; 
kann es wohl eine größere Namens- und Begriffsverwirrung geben 
als die bei der Rosa berberidifolia herrschende? (Schluß folgt.) 


Der Luftbefeuchter. 

Von F. Kalva, Obergärtner. 

An der Hand einiger Abbildungen möchte ich auf eine empfehlens¬ 
werte Neuheit aufmerksam machen, welche ich kürzlich beim Besuche 
einer Erfurter Gärtnerei sah und von der ich annehme, daß dieselbe 
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sicherlich das Interesse vieler Gärtner und Gartenfreunde in Anspruch 
nehmen wird. 

Es ist ein an das Heizrohr anschließbares und dieses teilweise 
umschließendes, trogartiges Verdampfungsgefäß zur Erzeugung feuchter 
Luft in Gewächshäusern. Das Gefäß, welches in Abbildung dargestellt 
ist, wird sehr solid aus Zink oder Kupfer hergestellt, und zwar für 
alle Rohrweiten. Das Anbringen der Gefäße an die Heizrohren ist 
bequem und leicht möglich dadurch, daß die Rohrschellen wie in Ab¬ 
bildung 6 gezeigt ist, einfach ineinander zu haken und durch eine 



Flügelmutter anzuziehen sind. Das Abdichten geschieht durch einen 
Gummiring, Fig. 7. Der Luftbefeuchter ist zirka 1 m lang und faßt in 
angeschraubtem Zustande zirka 10 Liter Wasser. Da das Heizrohr im 



Wasser liegt, so erwärmt sich das Wasser sehr schnell und es erreicht 
bei ruhigen Heizen eine Temperatur von 70—75° C. ln 24 Stunden 
verdampfen aus einem Gefäße 14—16 Liter Wasser und es liegt auf 
der Hand, daß die Luft in den Häusern durch so reichliche Wasser¬ 
dampfzufuhr sehr an Feuchtigkeit gewinnt. 

Durch das bisherige Verfahren, die Wege, Rohre und Wände in 
den Häusern öfters anzufeuchten, kann eine anhaltende und gleich¬ 
mäßige Luftfeuchtigkeit nicht erzeugt werden; auch hat dieses Begießen 
den Nachteil, daß das meiste Wasser in den Untergrund eindringt 
und mit der Zeit eine stockige und schlechte Luft erzeugt. 

Bei Anwendung der neuen Luftbefeuchter ist das Begießen der 
Wege etc. nicht mehr nötig, auch brauchen die Pflanzen nicht so oft 
gespritzt zu werden. Ich kann jedem Topfpflanzengärtner diese Ver¬ 
dampfungsgefäße bestens empfehlen, denn eine leichte, permanente 
















48 üesterreichische Garten-Zeitung. IV. Jahrgang. 

Wasserdampfzufuhr wirkt nicht allein auf das Wachstum der meisten 
temperierten und warmen Pflanzen wie: Palmen, Orchideen, Farne, 
Begonien, Gloxinien etc. günstig ein, sondern es wird auch dem Auf¬ 
treten von Ungeziefer und Parasiten vorgebeugt, da die Luft in den 


Fig. 8. 

Häusern nie zu trocken werden kann. Die Konstruktion ist gesetzlich 
geschützt und haben den Alleinvertrieb die Metallwerke Bruno 
Schramm,. Spezialfabrik für Gewächshausbau und Heizungsanlagen 
in Ilversgehofen bei Erfurt (siehe Inserat), übernommen. 

Einige Pflanzen, welche 1908 seitens der Royal Horti- 
cultural Society prämiiert wurden. 

Von E. Goeze. 

Die hier vorzuführenden Pflanzen erschienen uns besonders 
empfehlenswert und dürften in den Gärten noch nicht vertreten sein. 
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Thalictrum dipterocarpum (»The Garden«). Eine neue, durch 
J. Veitch & Söhne von China eingeführte Art, die sich duch robusten 
Habitus besonders auszeichnet. Die nickenden, blaßpurpurnen Blumen 
von zirka l 1 /» cm im Durchmesser stehen in großen, lockeren, auf¬ 
rechten Rispen. Blätter dreizählig zusammengesetzt, Segmente oben 
blaß-, unten meergrün, mit hervorspringenden Adern, abgestutzt-drei- 
lappig, auf 60—90 cm langen, glänzenden, drahtähnlichen Stielen sitzend. 

Nelumbium speciosum var. Osiris (»The Garden«). Eine im Garten 
des Herrn Leopold von Rothschild gezüchtete Varietät Blumen 
von prachtvoller hellrosa Farbe, die am Rande blässer, nach dem Innern 
zu dunkler ist und durch die strahlend gelben Staubgefäße noch ge¬ 
hoben wird. 

Viola gracilis (»The Garden«). Wallace, Colchester. Die von 
Griechenland stammende Art wurde schon anfangs des vorigen Jahr¬ 
hunderts in die Kulturen aufgenommen, ist aber nichtsdestoweniger 
ein Fremdling geblieben. Die ungefähr 4 cm im Durchmesser haltenden 
Blumen sind dunkelviolet mit einem sehr kleinen, weißen Auge und 
haben einen langen gekrümmten Sporn. Die Blätter, von oblong-linear 
zu spatelförmig variierend, sind fast ungeteilt. 

Campanula Raddeana (»Gardeners’ Chronicle). Eine neuerdings 
vom Kaukasus eingeführte Staude von schlankem Wüchse und zirka 
30 cm Höhe. Blätter herzförmig, gesägt, unbehaart, dünn aber fest im 
Gewebe, etwas mehr als 1 cm lang und breit, die unteren auf langen, 
schlanken Stielen. Blumen locker auf sich ausbreitenden Stielchen, 
breit glockenförmig, bis zu etwa ein Drittel in 5 Lappen gespaltet, 
veilchenblau, mit ansehnlicher gelber Narbe, die gegen 2 3 /* cm über die 
Mündung der Corolla hervorragt. Der gewimperte, kleingeöhrte Kelch 
sowie die Stengel zeigen eine bräunliche Farbe. 

Rosa Moyesii (»The Garden«). Eine neue Veitch sehe Ein¬ 
führung von China. Blumen etwa 6 1 /* cm im Durchmesser, von einer 
besonderen hellroten Schattierung, die bei eben aufgebrochenen beträcht¬ 
lich dunkler ist. Stämme dicht mit Stacheln besetzt. Blättchen schwach 
meergrün, auf der unteren Seite einige Dornen. Die Art erinnert etwas 
an Rosa rugosa und dürfte für Kreuzungszwecke wertvoll werden. 

Rose »Refulgence« (»The Garden«), W. Paul. Ein Sämling von 
Sweet brier, die mit dem Pollen einer Remontant-Hybride befruchtet 
wurde. Die duftige Belaubung ersterer ist geblieben. Halbgefüllte schön 
rosarote Blumen (9—10 cm im Durchmesser), im Zentrum eine Masse 
glänzend gelber Staubgefäße. 

Rose »Mrs. David Jardine« (»Journal of Horticult.«). Die Herren 
Alex. Dickson züchteten diese besonders schön geformte Teehybride 
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von zartrosa Färbung, die beim Zurückschlagen der Petalen eine dunklere 
Schattierung annimmt Aufrechter kräftiger Wuchs, eine ausgezeichnete 
Treibrose. 

Rose »Paula« (»The Garden«). Paul, Cheshunt. (Zitronengelbe Tee¬ 
rose, gewonnen von «Geo. Nabonnand« und einem Sämling der » Marichal 
Niel«. Ausgezeichnet durch starken Teegeruch, reiches Blühen und 
kräftigen Wuchs, im Aussehen an «Mme. Hoste« erinnernd. 

Rose »Tausendschön« (»Gardeners Chronicle«). Aussteller die 
Herren Hobbies-Dercham und W. Paul, Waltham Croß. Groß- 
blütige Kletterrose mit Belaubung und kräftigen Schüssen wie bei 
»Crimson Rambler« und von kräftigerem Habitus als »Dorothy Perkins« 
und andere Wicburaiana-Hybriden. Blumen 7—10 cm im Durchmesser, 
schwach gefüllt, schön fleischfarben, kaum duftend, in großen Büscheln 
an den Spitzen der fast stachellosen Triebe stehend. 

Dimorphoteca aurantiaca (»Journal of Horticult.«). Eine etwas 
zarte, einjährige Composite von Südafrika. Blumen etwa 10 cm im 
Durchmesser, von prächtiger orange Färbung mit schmalem dunkel¬ 
purpurnen Bande, welches die schwärzlich purpurne Scheibe umgibt. 
Höhe 30 cm, Blätter fleischig, länglich gezähnt, außerordentlich reich¬ 
blühend. 

Asparagus filicinus. Diese Art vom Himalaya zeichnet sich durch 
hohen, aufrechten Wuchs aus. Die horizontal sich ausbreitenden Haupt¬ 
zweige sind in eigentümlicher laubähnlicher Weise mit den kleinen 
2—5 verzweigten, flachen, sicheligen Cladoden bedeckt Die kleinen 
grünlichen Blüten auf schlanken, hängenden, etwa 3 cm langen Stielen. 

Dracaena Doucetti var. de Grootei (Veitch). Eine sehr hübsche 
Varietät von Cordyline (Dracaena) austra/is. Junge Blätter steif aufrecht, 
allmählich mit dem Alter sich wölbend, 60—90 cm lang und 3 cm breit. 
Blattbasis und Mittelrippe rot, Blattränder breit gelb. Wuchs viel 
kräftiger und distinkter, als bei Dracaena Doucetti. 


Warmbad und Pflanzentreiberei. 

Vortrag, gehalten anläßlich der Herbstausstellung der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 

in Wien am 14. November 1908. 

Von Prof. Dr. Hans Moli sch. 

(Schluß.) 

Daß verschiedene Gattungen und Arten auf das Warmbad in ver¬ 
schiedener Weise reagieren, darf nicht Wunder nehmen, wenn man 
bedenkt, daß selbst an ein und demselben Zweig verschiedene Knospen 
sich ganz verschieden verhalten. So weckt das Warmbad im November 
die männlichen Kätzchen von Corylus rasch aus dem Schlafe, die weib- 
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liehen kaum und die Laubknospen gar nicht. Erst später, wenn die 
Ruheperiode auszuklingen beginnt, wirkt das Bad auch auf die Laub¬ 
knospen. 

Um einen anschaulichen Begriff von dem wirklich überraschenden 
Einfluß des Warmbades zu geben, seien hier einige Spezialversuche 
geschildert und illustriert. 

Versuch mit Forsythia suspensa. Am 19. November 1907 wurden 
sechs Zweige abgeschnitten. Drei davon wurden durch zwölf Stunden 
in Wasser von 25—32° C. vollständig untergetaucht gehalten, während 



Fig. 9. Forsythia: a der gebadete Zweig, b der Kontrollzweig. a steht zwölf 
Tage nach dem Bade in voller Blüte, b hat zu dieser Zeit noch geschlossene Blüten. 

die drei anderen innerhalb dieser Zeit bei Zimmertemperatur in Luft 
verblieben. Hierauf wurden alle im Warmhaus weiterkultiviert. Der 
Erfolg war überraschend und wird durch vorstehende Fig. 9 versinnlicht. 

Versuch mit Flieder. Die Fig. 10 zeigt zwei Fliederstöcke. Die 
Krone des Exemplares links wurde am 4. Dezember 1907 durch zwölf 
Stunden in Wasser von 31—37° C. gebadet, der andere Stock nicht. 
Sodann verblieben beide bei mäßiger Temperatur (15—18° C.) im Warm¬ 
haus im Lichte. Der gebadete Stock stand 40 Tage nach dem Bade 




52 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


in vollem Laub- und Blütenschmucke, während der ungebadete noch 
kaum trieb. 

Treibt man den Flieder nach dem Bade, wie dies in den Gärtnereien 
gewöhnlich geschieht, im finstern und bei relativ hoher Temperatur 
(20—28° C.) an, so ist der Unterschied nicht so kraß, doch kommen 
die gebadeten Bäumchen immer noch um durchschnittlich zehn Tage 
früher zur Blüte als die ungebadeten, was natürlich für den Gärtner 


/ 

jf 

/ 

/ 


Fig. 10. Flieder. Das Exemplar links blüht 40 Tage nach dem Bade, während 
das ungebadete rechts noch nicht treibt. 

eine bedeutende Ersparnis an Heizmaterial, also einen großen, öko¬ 
nomischen Vorteil bedeutet. 

Versuch mit Cory/us Ave/Jana. Von Wichtigkeit ist es auch, 
daß bei einem Zweige nur die gebadeten Knospen im Treiben gefördert 
werden, die ungebadeten aber im Winterschlafe verharren. Die Fig. 11 
zeigt dies in höchst anschaulicher Weise bei der Haselnuß. Die eine 
Hälfte des Zweigsystems wurde am 27. November 1907 durch zwölf 
Stunden bei etwa 30° C. gebadet. Am 3. Dezember, also sechs Tage 
nach dem Bade, waren die gebadeten Kätzchen in voller Blüte, stäubten 
und hatten eine durchschnittliche Länge von 5—7 1 /* cm erreicht, während 
die nicht gebadeten sich noch nicht merklich verändert hatten. 



> 
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Versuch mit Forsythia suspensa. Die Fig. 12 zeigt einen analogen 
Versuch. Die rechte Hälfte des Zweigsystems wurde im November durch 
12 Stunden bei 30° C. gebadet, während die linke Hälfte in Luft ver¬ 
blieb. 19 Tage nach dem Bade stand die gebadete Zweighälfte in voller 
Blüte, die ungebadete aber hatte zu dieser Zeit noch geschlossene Knospen. 



Fig. ll.Corylus (Haselstrauch). Rechte Hälfte gebadet, linke nicht. Sechs Tage 
nach dem Bade steht die gebadete Hälfte in Blüte, die andere erscheint unverändert. 


Zu wiederholten Malen habe ich mit sehr schönem Erfolge solche 
Experimente über den lokalen Einfluß des Bades auch mit Flieder 
gemacht und in der Tat vermag nichts so sehr die »treibende Kraft« 
des Bades in anschaulicher Form darzutun, wie solche halbseitig ge¬ 
badete Bäumchen. Es erscheint wie ein Wunder, wenn man nach einiger 
Zeit die gebadete Hälfte im schönsten Laub- und Blütenschmuck, im 
Bilde des Frühlings sieht, während die andere Hälfte sich noch kaum 
zum Austreiben anschickt und uns das Bild des Winters gewährt. 






54 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


Aus dem Verhalten dieser lokal gebadeten Pflanzen ist deutlich 
zu ersehen, wie unabhängig von einander physiologische Prozesse in 
benachbarten Stücken eines Zweiges verlaufen können, denn es ist 
doch höchst auffallend, daß man in einer Knospe eines Zweiges durch 
das Bad jene Revolution des Stoffwechsels, die zum Wachstum der 
Knospe führt, hervorrufen kann, während in der ungebadeten Nachbar¬ 
knospe gleichzeitig alles in tiefer Ruhe verharrt. 



Fig. 12. Forsythia. Die beiden gebadeten Zweige rechts blühen, die beiden un¬ 
gebadeten links blühen noch nicht. 

Beim Baden bewurzelter Pflanzen könnte man im Zweifel sein, 
ob man nur die Krone oder die ganze Pflanze samt dem Wurzelballen 
dem Bade aussetzen soll. Meine Erfahrungen über den lokalen Einfluß 
des Laubades lassen schon vermuten, daß das Baden der Wurzeln 
keinen Vorteil gewährt, zumal ja die vorhandenen Wurzeln für die 
Wasseraufnahme vollkommen ausreichen. Und in der Tat habe ich 
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mich durch speziell darauf gerichtete Versuche überzeugt, daß das 
Baden der Wurzeln nicht nur keinen Nutzen gewährt, sondern im 
Gegenteil die Wurzeln häufig schädigt, weil sie im Gegensatz zu den 
ruhenden Zweigen und Knospen ein so hoch temperiertes Wasserbad 
nicht leicht ertragen. Saftige, weiche Wurzeln sind ebenso wie die 
meisten krautigen Blätter und Sprosse viel empfindlicher als die wider¬ 
standsfähigeren Winterknospen. Ich gebe daher den Rat: niemals 
die Wurzeln zu baden, sondern nur die Krone. 

Es wird auch die Praktiker interessieren zu erfahren, daß der 
Einfluß des Bades in versteckter Form wochenlang erhalten bleibt. Ich 
meine so: Wenn man gebadete Pflanzen von Cory/us, Forsythia, Salix 
und andere nach dem Bade ins Freie bringt, sie hier der gewöhnlichen 
Temperatur des Nachherbstes oder des Winters aussetzt, sie daselbst 
1 bis 6 Wochen beläßt und erst dann in die Treiberei stellt, so ver¬ 
halten sie sich im Großen und Ganzen so wie sie sich verhalten hätten, 
wenn sie unmittelbar nach dem Bade ins Warmhaus gestellt worden 
wären. Die Einwirkung des Bades bleibt, einmal hervorgerufen, lange 
Zeit erhalten, sie bleibt, wie man zu sagen pflegt, latent. Diese Tat¬ 
sache hat vielleicht auch eine praktische Bedeutung. Man könnte, falls 
eine Gärtnerei ihre Pflanzen nicht selbst baden will, diese an einem 
anderen Orte, wo das Warmbad im Großbetrieb durchgeführt wird, 
baden lassen und dann von dort beziehen. Wie ich aus gärtnerischen 
Fachzeitschriften ersehe, ist Analoges mit ätherisierten Flieder tatsächlich 
geschehen: in Dresden, wo gewisse Spezialisten der Fliedertreiberei sich 
auf das Aetherisieren im Großen eingerichtet haben, werden Flieder¬ 
bäumchen ätherisiert und dann nach Ungarn und anderen Ländern 
exportiert. Ein derartiger Export wäre auch mit gebadeten Pflanzen 
durchführbar. 

Wenn es sich nicht um einen Großbetrieb handelt und wenn die 
Durchführung der Warmbadmethode möglichst wenig kosten soll, so 
ist es nach meinen Erfahrungen am zweckmäßigsten, die zu treibenden 
Pflanzen direkt im Warmhaus untfer Zuhilfenahme der Warmwasser¬ 
heizung zu baden. Heute sind wohl die meisten Warmhäuser mit Wasser¬ 
heizung versehen und solche Gewächshäuser enthalten auch gewöhnlich 
ein oder mehrere Wasserbassins, die durch eingeleitete Rohre leicht 
auf eine bestimmte Temperatur erwärmt werden können. Hat das Wasser 
den erwünschten Wärmegrad angenommen, so taucht man die Pflanze 
bloß mit der Krone ein und läßt den Wurzelballen in die Luft ragen. 
Nachher wird das ganze Bassin mit Brettern oder Strohdecken zugedeckt, 
wodurch die Wassertemperater während der Badezeit nur wenig sinkt. 
Das Verfahren ist, wie man sieht, höchst einfach, nur muß man sorg- 
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fältig darauf achten, daß man nicht zu warmes Wasser anwendet, weil 
sonst die Knospen leicht Schaden leiden. Besondere Vorsicht erheischt 
dieser Punkt bei Gewächsen, die man noch nicht ausprobiert hat und 
beim Treiben wintergrüner, also beblätterter Pflanzen, wie z. B. gewisser 
empfindlicher Azalea ind/ca-Sorten, da ihre Blätter bei manchen Hybriden 
schon bei einem sechsstündigen Aufenthalt im Wasser von 30° infolge 
der gehemmten Atmung sichtlich leiden und vornehmlich an der Ober¬ 
seite des Blattes braunfleckig werden. Ich kann daher die Anwendung 
der Warmbadmethode für Azalea indica nicht empfehlen, zumal das 
Laubad auf das Austreiben der Knospen gar nicht oder fast gar nicht 
günstig wirkt 

Wenn ich von den Versuchen, die ich wohl mit vielen Hunderten 
von gärtnerisch unwichtigen Pflanzen nur aus wissenschaftlichen Gründen 
durchgeführt habe, absehe und mich nur auf gärtnerisch wichtige be¬ 
schränke, so kann ich das Warmbadverfahren bisher wärmstens em¬ 
pfehlen für Syringa, Forsythia, Azalea mollis, Splraea palmata und ja- 
ponica und Convallaria. 

Flieder ist eine Treibpflanze par excellence, wird zum Treiben 
im Großen kultiviert und liefert mit dem Laubad ausgezeichnete 
Resultate. 

Forsythia suspensa, dieser bekannte japanische Strauch, der im 
ersten Frühling durch seine mit gelben Glocken überschütteten Blüten¬ 
zweige jeden entzückt, wird auffallender Weise von den Gärtnern nicht 
als Treibpflanze kultiviert. Ich habe so ausgezeichnete Treibresultate 
mit dieser Pflanze erhalten, daß ich die Gärtner ermuntern möchte, 
mit diesem Strauche Versuche anzustellen. Mit Hilfe des Warmbades, 
wäre es ein leichtes, im Oktober, November und im Winter blühende 
Topfpflanzen oder abgeschnittene blühende Zweige zu erzielen und in 
Anbetracht der Schönheit dieses blühenden Strauches, zweifle ich nicht, 
daß die Forsythia erfolgreich mit dem Flieder in Konkurrenz treten 
könnte und vom Publikum auch gerne gekauft würde. 

Sehr gute Resultate gibt auch das Warmbad mit Convallaria- 
keimen. »Keime«, die am 14. November 1904 einem 16 1 /» ständigen 
Warmbad von 31 °C. ausgesetzt wurden und dann nach der Weise 
der Gärtner bedeckt mit Moos bei einer Bodentemperatur von 20 bis 
25° C. im Warmhaus getrieben wurden, kamen sehr gleichmäßig mit 
Laub und Blüten. Die ersten Blätter öffneten sich schon am 16. Dezember. 
Die nicht gebadeten Keime blieben vielfach »sitzen«; wenn sich die 
Blütentrauben entwickelten, so waren sie häufig unvollkommen, auch 
blühten sie durchschnittlich 5 bis 10 Tage später. Wer also nicht mit 
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sogenannten »Eismaiglöckchen«, die in Kühlräumen künstlich vom Aus¬ 
treiben zurückgehalten werden, arbeiten will, wird sich mit dem Warm¬ 
badverfahren auch hier bald befreunden. 

Wir wollen nun auch die Frage streifen, warum das Laubad einen 
so überraschenden Einfluß auf ruhende Pflanzen ausübt? Durch welche 
Umstände wird der chemische Stoffwechsel in solche Bahnen gelenkt, 
daß das Wachstum erfolgt? Die Beantwortung der Frage ist nicht so 
einfach wie sie auf den ersten Blick erscheint, denn mit dem Bade 
ist nicht eine Veränderung, sondern ein ganzer Komplex von Ver¬ 
änderungen gegeben. Es wird nicht bloß die Temperatur geändert, 
sondern auch der Sauerstoffzufluß unter Wasser gehemmt. Ueberdies 
tritt in dem Bade eine Ueberschwemmung der Zellen mit Wasi^er ein, 
viele- Bestandteile der Zelle: die Wand, das Plasma und der Kern 
werden in Folge der gesteigerten Wasseraufnahme hochgradig quellen 
und ihren Zustand verändern. Die ganze Zelle wird auch ihren osmoti¬ 
schen Druck erhöhen. 

Die Atemnot, welcher die untergetauchten Zweige ausgesetzt 
werden, spielt nach Versuchen, die ich in sauerstofffreiem oder sauer¬ 
stoffarmen Raume ausgeführt habe, augenscheinlich keine das Austreiben 
fördernde Rolle. Wenn es die höhere Temperatur allein wäre, so sollte 
man vermuten, daß das Wasserbad gar nicht nötig sei, und daß ein 
dem Wasserbad entsprechender längerer Aufenthalt in Luft von höherer 
Temperatur denselben Effekt erzielen würde. Dies trifft nun in derZeit 
vor dem herbstlichen Laubfall und dann nach diesem in den Monaten 
Oktober, November und Dezember, also in der Hauptzeit des Treibens, 
nicht zu; da kann das Wasserbad nicht durch ein entsprechendes Luft¬ 
bad ersetzt werden; ein solches warmes Luftbad nützt bei den meisten 
Gewächsen nichts oder sehr wenig, erst in der Zeit, da die Ruheperiode 
schon auszuklingen beginnt und die Ruhe nicht mehr fest ist, kann auch 
das warme Luftbad eine ähnliche Wirkung äußern, ja in manchen Fällen 
kann es sogar vorteilhafter sein. Für die Praxis hat dies aber keinen 
Wert, der Gärtner wird sich stets an das Warmbad halten müssen, 
weil er seine Pflanzen möglichst bald zur Blüte bringen will und sie 
daher zu einer Zeit treiben muß, wo eben nur das Wasser- und nicht 
das Luftbad wirkt. 

Es drängt sich daher die Annahme auf, daß es in erster Linie 
die mit dem Wasserbad verknüpfte rasche und bedeutende Wasserauf¬ 
nahme, die damit Hand in Hand gehende Quellung der Membran und 
Steigerung des Zellturgors ist, die den Ruhezustand lockert oder aufhebt. 
Auch spielt die höhere Temperatur dabei sicherlich eine sehr wichtige 
Rolle, weil sie die Wasseraufnahme in hohem Grade unterstützt und 
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die Einleitung gewisser chemischer Prozesse fördert. Wie nun diese 
einzelnen Faktoren, jeder für sich oder im Bunde, den unterbrochenen 
Wachstumsprozeß in Gang setzen, entzieht sich allerdings derzeit noch 
unserer Kenntnis und die Aufstellung dieser Fragen bleibt künftigen 
Forschungen Vorbehalten. 

Daß wir in der Warmbadmethode ein für viele Gewächse und 
auch für gärtnerisch wichtige ein ausgezeichnetes, praktisch verwert¬ 
bares Treibverfahren besitzen, unterliegt wohl keinem Zweifel. Dasselbe 
gilt auch von dem bekannten Aetherverfahren W. Johannsens. Dem 
Theoretiker sind beide Methoden von höchstem Interesse, dem Praktiker 
bieten beide große Vorteile. Wegen seiner Billigkeit, Einfachheit und 
Gefahrlosigkeit wird das Warmbad mit dem Aetherbad nicht nur er¬ 
folgreich konkurrieren, sondern es wird das Warmbad wahrscheinlich 
das Aetherverfahren in der Praxis bald verdrängen. Vergleichende Ver¬ 
suche mit Syringa und Forsythia haben mich gelehrt, daß das Warm¬ 
bad dieselben oder bessere Resultate ergibt, wie der Aether. Allerdings 
ist es nicht ausgeschlossen, daß bei anderen Pflanzen sich vielleicht 
wieder die Aethermethode besser bewähren wird. 

So sehen wir denn auf dem Gebiete der Treiberei einen gewaltigen 
Fortschritt. Schon jetzt gelingt es dem Gärtner durch Züchtung sogenannter 
Treibsorten und frühblühender Rassen, durch vorbereitende Behandlung 
der Pflanzen, durch langsame Wasserentziehung, durch gewisse Treib¬ 
verfahren oder durch Zurückhaltung der normalen Vegetation infolge 
niederer Temperatur sich bei verschiedenen Gewächsen von der Jahres¬ 
zeit unabhängig zu machen. Es ist heute möglich, z. B. im Monate 
April gewisse Frühlings-, Sommer-, Herbst und Winterpflanzen, also 
Gewächse, die unter normalen Verhältnissen zu ganz verschiedenen 
Jahreszeiten blühen und fruchten, gleichzeitig in Blüte und Frucht 
vorzuführen. Auch sind Märzveilchen, Maiglöckchen, Flieder und ge¬ 
wisse Lilien fast das ganze Jahr erhältlich. Würde die Lichtintensität 
im Herbst und Winter in Mittel- und Nordeuropa nicht so gering und 
der Tag nicht so kurz sein, so könnten die Treibmethoden noch auf 
viele andere Pflanzen angewendet werden, die zur Entwicklung ihrer 
Blüten einer relativ großen Lichtmenge bedürfen. Hier wird vielleicht 
einmal die Elektrotechnik helfend einspringen, denn wenn sie uns in 
der Zukunft für den Gartenbau das Bogenlicht in genügender Intensität 
und billig liefern sollte, dann wird auch die Pflanzentreiberei neuen 
Erfolgen und Triumphen entgegengehen: wir werden dann, wenn 
draußen alles in Eis und Schnee starrt und die Bäume des Waldes 
in tiefster Ruhe verharren, uns mitten im Winter den Frühling 
oder Sommer in die Stube zaubern und im Anblicke dieses zu dieser 
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Zeit uns doppelt erfreuenden Blütenreichtums werden wir mitUhland 
rufen : 

»Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 

Man weiß nicht, was noch werden mag, 

Das Blühen nimmt kein Ende.« 


Anlage und Pflege der Schmuckrasen. 

Von Emil Gienapp. 

Im weiten Landschaftsbilde und im engbegrenzten Rahmen der 

Gartenkunst, 'speziell in dem der Landschaftsgärtnerei, beanspruchen 

die Rasen- und Wiesenflächen hinsichtlich ihrer Pflege und Unterhaltung 

« 

ganz besondere Beachtung, da sie neben den Wegen und dem Wasser 
die wichtigsten Bestandteile einer Garten-, bezw. Parkanlage sind. Sie 
dienen dazu, in diesen Anlagen große und weite Flächen durch ein 
gleichmäßiges Grün zu schmücken und die landschaftliche Wirkung 
zu unterstützen; die lichtgrüne Farbe des Rasens stimmt die Szene 
lebensfroher und landschaftlich milder, sie erscheint im Glanze der 
Sonnenstrahlen lichter und hoffnungsfreudiger. Die Schatten dichter 
Gehölzmassen und auch die von vereinzelt stehenden Bäumen lassen 
im Verein mit den Schattenschlägen anderer Objekte hellere und 
dunklere Farbenschattierungen entstehen, die ganz besonders zur Abend¬ 
zeit auf weiten Rasenflächen die wundervollsten Bilder und sonder¬ 
barsten Schattenbildungen in der Szenerie hervorbringen und der Land¬ 
schaft einen bezaubernden Reiz verleihen. Zunächst dienen die Rasen¬ 
flächen als Schmuckplätze zur Verschönerung der näheren Umgebung 
der Wohnstätten, sodann zur Bildung besonderer Zierflächen in den 
Promenaden- und in öffentlichen Parkanlagen. Sie werden aber auch 
in zurückgelegenen Teilen öffentlicher oder privater Gartenanlagen als 
sogenannte »wiesenartige Rasenflächen« hergerichtet, womit dann 
naturgemäß infolge des kräftigeren Graswuchses solcher Flächen eine 
gleichzeitige Nutzung gegeben ist. 

Für »Schmuck-Rasenflächen« wählt man dünnhalmige und blätter¬ 
reiche, sich leicht und stark bestockende und dadurch dichte Narben 
bildende Grassorten, ohne Rücksicht auf etwaigen Futterwert dieser 
Gräser. Dagegen sind »wiesenartige Rasen«, die in der Nutzung zugleich 
einen guten Futterertrag liefern sollen, unter Verwendung solcher Gras¬ 
arten anzusäen, deren Produkte als Futterpflanzen erprobt und ge¬ 
eignet sind. Es sind außer hochwachsenden auch solche Gräser zu 
verwenden, die bei niedrigem Wüchse die Bodenfläche bedecken; dieses 

5* 
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ist bei Rasenanlagen sehr notwendig, um den Erdboden kühl und feucht 
zu erhalten und ihn gegen die Einwirkung der sengenden Sonnen¬ 
strahlen zu schützen. Nur dadurch wird es möglich sein, Rasen- und 
Wiesenflächen während der sommerlichen Hitze und anhaltender Trocken¬ 
heit gesund und vegetationsfähig, bezw. ertragsfähig zu erhalten. 

Die Grundlage für einen saftiggrünen Rasen und für üppige 
Wiesenflächen bedingt einen guten und nahrhaften Boden und eine 
dauernde sorgfältige Pflege; nur wenn die Voraussetzungen zutreffen, 
die erwähnten Grundbedingungen sich vereinigen, können gute Erfolge 
erzielt werden. Als geeigneter Boden ist ein solcher zu bezeichnen, der 
längere Zeit in Kultur war, unkrautfrei ist und regelmäßige Düngung 
erhalten hat. Ein magerer Boden ist durch Beigabe von fruchtbarem 
Mutterboden und ausgiebige Düngung zu verbessern, während ein zu 
schwerer und fetter Boden (Lehm) unter Beimengung von lockerer 
Erde und Sand gehörig durchgearbeitet und kulturkräftiger - gemacht 
werden muß. Ein derartig zubereiteter und verbesserter Lehmboden 
bildet dann die vorzüglichste Bodengrundlage für einen schönen, 
dauernden Rasen, dessen obere Fläche später eventuell auch dazu 
dienen kann, durch Aufeinanderschichten der Rasenplatten und deren 
Zersetzung eine vorzügliche Erde, nämlich die bewährte »Rasenerde« 
für Topfflanzenkulturen zu bereiten. Zu feucht und kaltgründig liegende 
Flächen oder solche, die zeitweilig ganz unter Wasser stehen, sind für 
die Herstellung guter Rasen- und Wiesenflächen nicht sonderlich ge¬ 
eignet. Um solche Flächen brauchbar zu machen, müssen sie durch 
Drainagenanlagen, durch Gräben oder Teiche entwässert werden. 
Natürlich müssen solche Entwässerungen stets ihrem Zwecke dienstbar 
erhalten und vor Verstopfungen usw. geschützt werden. 

Die Bearbeitung eines bereits in Kultur befindlichen Bodens 
erfolgt durch einfaches tiefes Umgraben bis zu 30 cm\ in allen anderen 
Fällen ist ein Regolen der Fläche bis auf 60 cm Tiefe erforderlich. 
Beim Regolen ist darauf zu achten, daß der fruchtbare Boden (Mutter¬ 
boden) mehr obenauf zu liegen kommt; toter Boden darf keinesfalls 
nach oben gebracht werden. Liegt der Mutterboden der regolten Fläche 
sehr ungleich, so muß beim Regolen zugleich eine gleichmäßige Ver¬ 
teilung derselben über die ganze Fläche vorgenommen werden, da 
dieses für das spätere gute Gedeihen der Rasenflächen von größter 
Wichtigkeit ist und andernfalls ein ungleich entwickelter, unschön aus¬ 
sehender Rasen gewonnen werden würde. Dieses würde sich nicht nur 
in dem Wechsel zwischen magerem und saftigerem Grün bemerkbar 
machen, sondern auch in kräftigerem und dürftigerem Graswuchse 
zum Ausdruck kommen. 
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Bei der Herrichtung der Flächen sind die Unkrautwurzeln (be¬ 
sonders die perennierenden) sorgfältig auszulesen; Queckenwurzeln 
(Triticum repens) sind bis zur vollen Tiefe auszugraben und zu ver¬ 
nichten, da sie, falls im Boden verbleibend, nie einen guten Rasen 
aufkommen lassen werden, es sei denn, daß das Gras alle acht Tage 
geschnitten wird und die Quecken infolge Saftstockung sehr bald 
zugrunde gehen müssen, weil sie das häufige Schneiden nicht vertragen 
können. Immerhin bildet das Queckengras einen unschönen Kontrast zum 
Rasengras und ist in seinem Aussehen für das Auge beleidigend und störend. 
Auf sonstige Unkräuter jedoch, namentlich auf die polsterbildenden und 
für die gedeihliche Entwicklung des Rasens so gefährlichen, wuchernden 
Gänseblumen (BeUis perennis) hat das häufige Mähen weniger Ein¬ 
fluß; diese wachsen auf kurzgeschnittenen Rasenflächen am üppigsten. 

Ist die Landfläche für die Rasenbahn hergerichtet, so wird sie 
eingeebnet und gut und gleichmäßig abgewalzt. Hierauf wird der Gras¬ 
samen mit geschickter Hand recht gleichmäßig eingestreut, sehr sorg¬ 
fältig mit einer eisernen Harke kurz und gleichmässig eingehackt und 
danach die Fläche nochmals vorsichtig, langsam und gleichmäßig mit 
einer zwei Zentner schweren, eisernen Zylinderwalze abgewalzt. Auf 
diese Arbeit ist ganz besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu ver¬ 
wenden, da von dem ordnungsmäßig hergerichteten Boden der Erfolg 
einer gleichmäßigen, schönen Rasenfläche wesentlich mit abhängt. 

Sobald die wachsenden Gräser eine Höhe von 8—10 cm erreicht 
haben, wird der Rasen zum erstenmale, und zwar mit der Sense, ge¬ 
schnitten. Haben sich die jungen Pflanzen weiterhin gekräftigt und 
bestockt, daß ein Ausreissen derselben durch die Mähmaschine nicht 
mehr zu befürchten ist, so kann das Mähen fortab auschließlich mit der 
Maschinevorgenommen werden und wird dann alle 8—14 Tage ausgeführt, 
da bei längeren Zeitabständen die Maschine das Gras seiner Länge wegen 
nicht mehr schneiden würde. Hiernach wird auch bedingt, daß solche 
Rasen, die nur alle drei bis vier Wochen gemäht werden, nur mit der 
Sense geschnitten werden können. Für das freudige Gedeihen der 
Rasenflächen ist es nötig, daß möglichst an trüben Tagen gemäht wird, 
und daß an sonnigen Tagen das gemähte Gras zum Schutze der 
Pflanzen gegen die Sonnenstrahlen der heißen Tagesstunden auf der 
gemähten Fläche liegen bleibt. Für das schöne Aussehen des Rasens 
ist es ferner Bedürfnis, daß nach jemaligem Schneiden gewalzt wird 
und namentlich wird es dann Bedingung, wenn der Boden durch Maul¬ 
würfe oder Mäuse gelockert ist. 

Das etwa auf dem Rasen aufkommende Unkraut ist sorgfältig 
und zeitig zu entfernen. Je gewissenhafter bei dieser Arbeit verfahren 
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wird, umso geringer ist die Arbeit und Mühe bezüglich des Reinhaltens 
des Rasens für spätere Zeit. 

Unter bedingten Verhältnissen kann es geboten sein, Rasenflächen 
durch Rasenplatten bilden zu müssen. Diese werden dann in Größen 
von 30X40 cm und einer Stärke von 8—10 cm gestochen. Vor dem Legen 
solcher Grasplatten wird der zu belegende Boden umgegraben, einge¬ 
ebnet und angewalzt, so daß sich die Platten gut zusammenfügen und 
vollständig mit den vorgezeichneten Konturen abschließen. Hierauf wird 
die belegte Fläche tüchtig angegossen, gleichmäßig angeklopft und ab¬ 
gewalzt. Für steile Böschungen und für Anlegung sogenannter Parterres, 
wobei sich die gleichmäßige Besamung außerordentlich schwierig ge¬ 
staltet, ist die Verwendung von Rasenplatten ganz besonders zu 
empfehlen, um schöne und gleichmäßige Flächen herzustellen. 

ln schattigen Lagen, z. B. unter großen Bäumen usw. ersetzt man 
den Rasen durch Efeu, Immergrün oder Moos. Letzteres wird in Tafeln 
gestochen, flach ausgelegt und nur leicht mit der Hand angedrückt, 
da es durch kräftiges Anklopfen sehr leicht abstirbt. Dasselbe tritt auch 
ein, wenn Erde auf die Tafeln fällt, weshalb sowohl beim Verladen 
und Verpacken derartiger Tafeln wie auch beim Legen derselben hierauf 
besondere Rücksicht genommen werden muß. 

Die Anlegung von Rasenflächen kann von April-Mai bis Oktober 
geschehen, je nachdem es die in Betracht kommenden Verhältnisse 
gebieten, ln der Regel geschieht die Herrichtung im Frühjahre, und 
zwar tut man gut, möglichst bis Anfang Mai mit der Anlage zu warten, 
um inzwischen das auf der für Rasenflächen bestimmte Land auf¬ 
kommende Unkraut mittelst Harke gründlich beseitigen zu können. 
Der angesäte Rasen wird bei gutem Samen und günstiger Witterung 
in 12 bis 16 Tagen grün sein. 

Die beste Düngung für Rasen ist der sogenannte Straßenkehrricht, 
wie er durch die Abfuhr in den Städten gewonnen wird, wenn er ein 
bis zwei Jahre auf Haufen gelegen hat und gut zersetzt ist. Dieser 
Dung besteht in der Hauptsache aus den Exkrementen der die Straße 
passierenden Tiere, untermischt mit Sand und abgefahrenen Teilen 
des Pflasters. Für leichten Boden ist auch der Kuhdung ein vorzüg¬ 
liches Düngemittel, während für schweren und kalten Boden Pferde¬ 
dünger vorzuziehen ist. Der Dünger wird gleich bei der Herrichtung 
der Rasenflächen in entsprechender Menge in den Boden gebracht; 
sodann wird jeden Herbst die ganze Fläche mit Dung abgestreut, 
möglichst gleichmäßig verteilt und mittelst Harke mehreremale im 
Laufe des Winters und kommenden Frühjahr durchgestoßen, damit 
die Zersetzung des Düngers gut vor sich geht und die Nährstoffe. 
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gleichmäßig und ausgiebig dem Boden zugeführt werden. Im März-April 
wird dann der Rest des nicht zersetzten Düngers wieder von dem 
Rasen entfernt. Von großem Vorteil ist es ferner für die üppige Vege¬ 
tation der Rasenflächen, wenn man ihnen im zeitigen Frühjahr, im 
Laufe des Herbstes oder Winters eine Kopfdüngung aus Kuhjauche geben 
kann. Auch entsprechende künstliche Düngemittel, besonders Thomas¬ 
mehl, Guano, sind für das Gedeihen der Flächen anwendbar, doch ist von 
der Verwendung des vielberühmten Chilisalpeters wegen der damit 
verbundenen Rostgefahr besser abzusehen. Verabreicht man künstliche 
Düngemittel, so wähle man hierzu einen trüben Regentag, damit die 
Nährstoffe durch Regen aufgelöst und dem Boden sofort zugeführt 
werden, um nicht in trockenem Zustande durch ungünstige Witterungs¬ 
einflüsse (Wind) der Fläche wieder entzogen zu werden. Um die lästige 
Moosbildung zu inhibieren, wird alljährlich im Herbste ein entsprechendes 
Quantum K a i n i t über die Fläche zerstreut, der auch zugleich kräftigend 
für den Graswuchs wirkt. Ein anderes Mittel zur selben Zeit ist das 
Bestreuen mit Holzasche und pulverisierten Eisenvitriol, von 
dem man 10—12^ auf 1 qm rechnet. Bei kleineren Flächen empfiehlt es 
sich, 100 g in 1 Liter Wasser aufzulösen und hiermit die Moosstellen 
zu überbrausen. Die Wirkung ist augenscheinlich; das Moos wird 
schwarz und stirbt ab, während die Graspflanzen völlig unbeschädigt 
bleiben. 

Die Mischung der Gräserarten für die Bildung von Rasenflächen 
ist sehr verschieden und wird zumeist durch die Bodenarten, durch 
die Lage der Fläche — frei oder schattig, naß oder trocken — und 
durch den beabsichtigten Zweck der zu schaffenden Rasenflächen 
bedingt. Demzufolge mischt man für feinere Rasen (Schmuckrasen) 
entweder: 3 Teile Lolium perenne, 3 Teile Poa pratensis, 3 Teile 
Agrostis stoionifera, 1 Teil Cynosurus cristatus (dieses aber nur bei 
sehr trockenen Bodenarten) oder 3 Teile Lolium perenne, 1 1 / a Teile 
Poa pratensis, I 1 /* Teile Agrostis stoionifera , 1 Teil Cynosorus cristatus. 

Die erstere Mischung gült besonders für kleinere, letztere für 
größere Rasenflächen. 

Für größere Parkrasen, die jedoch keinen Nutzen abwerfen sollen, 
nimmt man folgende Mischung: je ein Teil Agrostis stoionifera, Agrostis 
capillaris, Alopecurus pratensis, Arrhenatherum avenaceum, Dactylis 
g/omerata, Lolium aristatum, Poa pratensis, Poa trivialis; dann je ein 
\/j Teil Festuca pratensis, Festuca duriuscu/a, Hoicus ianatus und 
Lolium perenne. 

Für Rasenflächen, die zugleich einen Futterertrag liefern sollen, 
verwende man eine Mischung bestehend aus: je ein Teil Agrostis stolo- 



64 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


nifera, Arrhenätherum avenaceum, Avena f/avescens, Dacty/isg/omerata, 
Festuca pratensis, Lolium perenne, Phleum pratense, Poa tr/via/fs, 
Trifolium pratense, Trifolium repens; weiter je Vj Teil: Carum carvi, 
3 Teile A/opecurus pratensis und 2—3 Teile Holcus lanatus. 

Nur in ganz schattigen Lagen und bei steilen, exponiert liegenden 
Böschungen weicht man von diesen Mischungsverhältnissen insofern 
ab, als man für den ersteren Zweck besser eine Zusammenstellung 
aus je einem Teil Agrostis stolonifera, Agrostis capiIlaris und Poa 
nemoraiis, für letzteren Zweck je ein Teil Lolium perenne, Festuca 
ovina, Holcus mo/lis, Agrostis capellaris oder, wenn sehr sonnig und 
trocken gelegen, außer Triticum repens auch Bromus inermis nimmt. 

Für ganz feuchte Lagen eignen sich: Brachypodium siivaticum 
und Milium effusum oder Bromus giganteus und Festuca silvatica. 

Als Grundregel für alle Grassamenmischungen gilt, lieber reich¬ 
licher als zu arm zu mischen, nie aber ein einzelnes Gras allein 
für sich zu verwenden, da hiermit ein ordentlicher, dichter Rasen nicht 
erzielt werden kann. Bei der fortwährend wechselnden Zusammensetzung 
des Bodens in seinen Bestandteilen finden sich in einer reichlicheren 
Mischung immer einige Gräser, die nur auf einer bestimmten Stelle 
und Bodenart gedeihen und denen der gegebene Boden zusagt; aus 
diesem Grunde ist ein schöner, gleichmäßiger Rasen nur durch eine 
reichliche Mischung der Gräser im Erfolge sicher. 

Diese oben angeführten Mischungen werden immer einen zufrieden¬ 
stellenden Erfolg haben; daßdaneben andere Mischungen vonGrassamen- 
arten ebenfalls einen guten Rasen zeitigen können, ist denkbar, zumal wenn 
man sich vergegenwärtigt, unter welchen verschiedenen Verhältnissen, 
und aus welchen verschiedenen Bodenarten die Rasen- bezw. Wiesen¬ 
flächen hergerichtet sein können. Den meisten Bodenarten und Lagen 
sagen die vorhin erwähnten Mischungen zu und sie liefern selbst für 
trockene Lagen noch gute Resultate, weil sich diese Gräser leicht und 
willigden obwaltenden verschiedenen Verhältnissen anzupassen vermögen. 


Bericht 

über den Lehrgang für Obst- und Gemüseverwertung an der königl. Gärtner- 

Lehranstalt zu Dahlem. 

Die königl. Gärtnerlehranstalt in Dahlem ist infolge ihrer vor¬ 
bildlich eingerichteten Versuchstation für Obst- und Gemüseverwertung 
sehr dafür geeignet, Lehrgänge für Obstverwertung abzuhalten, denn 
sowohl die Menge und Einteilung der Räume als auch deren Ausstattung 
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mit Maschinen, Apparaten und sonstigen Behelfen sind derart, daß die 
Obst- und Gemüseverwertung in vielseitigster Weise sowohl vom 
hauswirtschaftlichen wie auch vom industriellen Standpunkt gelehrt 
werden kann. 

Der Lehrplan des vom 3. bis 8. August im vorigen Jahre abge¬ 
haltenen Kurses war derart zusammengestellt, daß an den Vormittagen 
stets die theoretischen Vorträge stattfanden, während die praktischen 
Vorführungen und Uebungen nur an den Nachmittagen vor sich gingen. 

Der Direktor der Anstalt, Herr königl. Oekonomierat Echtermeyer, 
eröffnete diesen Lehrgang mit einem Vortrag über die Bedeutung des 
Obstbaues für das Volkswohl. Der Vortragende beleuchtete zu allererst 
die volkswirtschaftliche Seite dieses Themas und stellte an der Hand 
von Daten über die reichsdeutsche Ein- und Ausfuhr von Obst und 
Gemüse fest, wie sehr es nottut, in Deutschland den Obstbau besonders 
in Bezug eines vermehrten Anbaues zu fördern. So haben auch Ver¬ 
suche, Obstbau in Moorgebieten zu betreiben, vielversprechende Erfolge 
gezeitigt, woraufhin die reichsdeutsche Regierung der Sache näher geht 
und kleine so wie größere Flächen verpachtet. Ein Hektar Moorland 
stellt sich in diesem Falle auf 60 Mark Jahrespacht. Bei Behandlung 
der Sortenfrage hält es Herr Echtermeyer für angezeigt, daß die Aus- 
probung von passenden Sorten, besonders aber neuerer Sorten weniger 
dem von seiner Scholle und von seinem Verdienste lebenden Obstzüchter 
zufallen soll, sondern den fiskalischen und körperschaftlichen Organen 
und Einrichtungen. Der Obstverkauf soll derart eingerichtet werden, 
daß der gemeinschaftliche Verkauf des Obstes durch eine Züchterver¬ 
einigung oder durch die Landwirtschaftskammern geschieht. Und tat¬ 
sächlich sind solche Erfolge gemeinsamen Obstverkaufes in den letzten 
Jahren im Stande gewesen, die Obstzüchter von dem Segen solcher 
Obstverkaufseinrichtungen zu überzeugen, da selbe den Züchtern nennens¬ 
werte Vorteile brachten, besonders aber leichten Absatz und gute Preise. 
Uebergehend zum volksgesundheitlichen Standpunkt des Obstbaues 
erörterte Herr Echtermeyer wiederum auf Grundlage von statistischen 
Belegen über Wein-, Bier- und Branntweinerzeugung und Verbrauch 
gegenüber den Erzeugnissen aus Obstprodukten die Wohltaten des Obst¬ 
baues und Obstgenusses auf die Gesundung und Gesittung des deutschen 
Volkes. 

Der königl. Obergärtner, Herr Weinhausen besprach anschließend 
an diesen Vortrag den großen Wert der Obst- und Gemüseverwertung 
für den Obst- und Gemüsebau. Der Referent führte unter anderem 
Wichtigen aus, daß bei der Prüfung, welchen Wert die Verwertungs¬ 
erzeugnisse aus Obst und Gemüse für die Bevölkerung abgeben, folgende 
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Leitsätze Geltung haben: einfach die Methode der Verwertung; billig 
die Herstellungsweise und rein und wohlschmeckend das Produkt. Der 
Wert dieser Produkte ist ungleich und hätte wohl folgende Rangstellung 
Geltung: 1. Obstsaft; 2. Marmeladen (Jams); 3. Obstkonserven (Dunst¬ 
obst); 4. Gemüsekonserven; 5. Gelee; 6. Wein; 7. Dörrware; 8. Liköre. 

Die theoretischen Ausführungen und dann auch die praktischen 
Vorführungen des Herrn Obergärtner Weinhausen über Frischobstver¬ 
wertung beinhalteten und berücksichtigten besonders die Ansprüche 
der Konservierung beziehungsweise der Konservenindustrie und in Be¬ 
zug des richtigen Reifezustandes, der Pflücke u. dgl. Erdbeeren sollten 
nur mit der Schere oder mit dem Messer gepfückt werden. Für Marme¬ 
laden, Wein und Saft ist volle Reife der Früchte sehr erwünscht. Die 
Vorführungen über Sortierung und Packung, sowie über Versand des 
Obstes waren für österreichische Verhältnisse nicht vorbildlich zu nennen. 
Von den zur Vorführung gebrachten Packungsgeräten sind erwähnens¬ 
wert: die Obstversandkiste der Firma R. A. Jahn in Meuselbach, und 
zwar mit Patentbandverschluß. Preis der Kiste für 25 kg Obstinhalt 
85 Pfg. Auch die Erdbeerenversandkartons der Aktiengesellschaft für 
Kartonagenindustrie in Dresden sind erwähnenswert und kommen von 
diesen Erdbeerenversandkartons 100 Stück auf 5 Mk. zu stehen. Im 
allgemeinen wäre die Einführung einheitlicher Verpackungsgefäße und 
Behälter anzustreben, wie auch die Einheitlichkeit in der Verpackungs¬ 
weise nur den meisten Erfolg bringen dürfte. 

Bei der Besprechung der Bereitung von Säften, Gelees, Marme¬ 
laden, Pasten und Kraut empfiehlt der Referent ausschließlich natürliche 
Zutaten zu verwenden und kommen überhaupt Zutaten, wie Zucker, 
Essig, Salz, u. dgl. in Verwendung, so ist es vorteilhaft, dies auf der 
Aufschrift zu kennzeichnen. Die Beimischung chemischer Mittel, als 
Salyzil, Ameisensäure, Farben etc. sollten ganz verboten werden. In der 
Verwertungsstation der Anstalt demonstrierte Herr Weinhausen unter 
Mithilfe der Kursteilnehmer die Bereitung von Saft, Gelee und Marme¬ 
laden, und zwar in den hiefür aufgestellten Apparaten für Dampfbetrieb, 
wie Blanchierkessel, Passiermaschine, Geleekessel und Autoklav zur 
Sterilisation. Unter den für die fertigen Fruchterzeugnisse verwendbaren 
Behältern haben sich bisher am besten bewährt: das Luftdruckver¬ 
schlußglas der Schillerwerke Godesberg am Rhein. Für Säfte sind ein¬ 
fache, weiße Glasflaschen mit Korkspund- und Siegellackverschluß zu 
wählen. 

Das Einmachen der Früchte in Gläser und Büchsen vermittelst 
Sterilisation erweckte die größte Anteilnahme der Kursteilnehmer. Die 
Frage, welche Temperatur auf die Früchte, beziehungsweise auf Gläser 
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und Büchsen einwirken soll, um eine vollständige Abtötung der Bakterien 
zu erwirken, kann zurzeit noch nicht genau beantwortet werden und 
müssen erst die weiteren Versuche an der Station in dieser Richtung 
Klarheit darüber verschaffen. Jedenfalls sind die Größe und die Packung 
der Gefäße, dann auch die Fruchtart dabei sehr zu berücksichtigen. 
Eine langsame Erwärmung sei bei der häuslichen wie auch bei der 
industriellen Sterilisation sehr am Platze. Bei rascher Erhitzung ist sonst 
die Gefahr vorhanden, daß die Wärme weniger als notwendig auf den 
Inhalt einwirkt. Gemüse sollten stets zweimal in Abständen von etwa 
48 Stunden sterilisiert werden. Der Vortragende besprach nach einer 
Angabe der allgemeinen Anhaltspunkte und Vorschriften für die Sterili¬ 
sationsdauer im Haushalte und in der Industrie all die üblichen Her¬ 
stellungsweisen zur Fruchtsterilisation, sowie die passendsten Obst- und 
Gemüsesorten für die Konservierung. Bei den praktischen Uebungen in 
Dunstobst- und Gemüsekonservierung wurden Glas- und Blechbüchsen¬ 
konserven in Autoklavs, wie auch in Weckschem Dunsttopf sterilisiert. 
Unter den Einmachgläsern bewährt sich auch für Dunstobst dasSchillersche 
Luftdruckverschlußglas mit Blechkapselverschluß, das pro Stück und zu 
a /i Liter Inhalt 18 Pfg. kostet und dem wir in unserer Monarchie leider 
kein Glas österreichischer Provenienz von der gleichen Güte, Luftdicht- 
verschließbarkeit und Billigkeit zur Seite stellen können. 

Herr Weinhausen besprach und demonstrierte ferner das Dörren 
von Obst und Gemüse. Trotz Vorherrschens bosnischer, serbischer und 
amerikanischer Dörrprodukte sei das Dörren nach letztjährigen Er¬ 
fahrungen sehr empfehlenswert; man müsse nur trachten, die Dauer¬ 
ware so herzustellen, wie die vorerwähnten Konkurrenzländer. In Aepfeln 
und Birnen sei nur geschälte und in Scheiben geschnittene Ware her¬ 
zustellen. Bei Beginn des Dörrens sei die Hitze gering und erst all¬ 
mählich möge die Temperatur auf die vorgeschriebene Höhe gesteigert 
werden. Praktisch wurde beim Kurse das Obst- und Gemüsedörren auf 
einerGeisenheimer Wanderdörre vorgenommen und es erforderte: Gemüse 
geschnitzt 3 Stunden Dörrzeit bei 70° C., Ringäpfel und Birnen 4 Stunden 
Dörrzeit bei 80° C. und Mirabellen (entsteint) 6 Stunden Dörrzeit bei 90° C. 

Als dritter Vortragender bei diesem Kurse war Herr Dr. Kochs, 
Nahrungsmittelchemiker an der Dahlemer Anstalt erschienen. Dessen 
Vorträge über Pflanzenstoffe in Obst und Gemüse in Bezug auf die 
menschliche Ernährung, dann über Verderbnis von Obst und Gemüse 
und deren Ursachen, und schließlich über die wichtigsten chemischen 
Vorgänge in der Weinbereitung, Bestimmung von Säure, Zucker und 
Alkohol, Keimtötung und Reinkultur der Hefe und die Gärung und 
ihre Folgen, waren den neuzeitigen Erfahrungen entnommen, sehr populär 
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gehalten und deshalb äußerst lehrreich. Gegen die Verfälschung der 
Dauerprodukte von Obst und Gemüse arbeitet bekanntlich Herr Dr. Kochs 
besonders auch publizistisch aufklärend. Unter der Verfälschung der 
Obst- und Gemüseprodukte leidet wohl in erster Reihe die kon¬ 
sumierende Bevölkerung; denn Zusätze von Salizylsäure, Ameisensäure, 
Kapilärsyrup, Kupfersalzen, Teerfarben, des japanischen PfanzenstoffesAga 
Aga und dgl. sind nur dazu da, um dem Produkt den Anschein besserer 
Ware zu geben bezw. dauerhafter zu machen. Dagegen können diese 
Zusatzstoffe weniger vom menschlichen Körper aufgenommen werden 
oder aber sie wirken auf einzelne menschliche Organe ungünstig. Auch 
der Obst- und Gemüsebau leidet sehr unter diesen Verfälschungen. 
Ganz besonders eingehend besprach Herr Dr. Kochs die Reinhefezucht 
und deren Vorteile bei Anwendung in der Obstweinbereitung. Der Referent 
empfiehlt für Johannisbeer-, Stachelbeer- und Himbeerweine die Ver- 
werdung von Portweinhefe, für Apfelwein die Verwendung von Rhein¬ 
weinhefe, für Heidelbeerwein die Verwendung von Bordeauxhefe und 
für schwere Weine die Verwendung von Sherryhefe. 

Herr Direktor Echtermeyer behandelte in einem Schlußvortrage 
die Obstsaft- und Obstweinbereitung. Der Herr Referent vertritt den 
Standpunkt, daß die ältesten und dauerhaftesten Apfelweine aus ge¬ 
mischten Sorten und ohne jeden Zusatz von Wasser und Zucker sind. 
Bei Verwendung von Rheinweinhefe erhält man nicht nur eine sichere 
und rasche Gärung, sondern auch gesunde, reine Weine, deren Geschmack 
auch besser ist als ohne Reinhefe in Gärung gekommener Obstweine. 
Schließlich dient ein mehrmaliges Abfüllen und Trennen des fertigen 
Weines von der Hefe sehr zur Klärung und Gesundung des Weines. 
Der Herr Vortragende besprach auch die Schaumweinbereitung, die 
Herstellung von »Ausbruch«-Obstwein, sowie auch die Verwertung der 
Trester zu Branntwein, Viehfutter und Ziegelherstellung. 

Infolge der geringen Vorräte an Obst für die Weinbereitung zurzeit 
des Kurses mußten die praktischen Demonstrationen über die Wein¬ 
bereitung nur auf die Vorführung der vermittelst Dampfbetrieb auf¬ 
gestellten Apparate beschränkt werden. Dafür erfolgte als Abschluß 
dieses Kurses die Besichtigung des Obstverwertungsunternehmens der 
Firma Sandmann cS Co. in Berlin. Herr Sandmann übernahm in 
dankenswerter Weise persönlich die Führung in jene Räume, die für 
uns Teilnehmer von Interesse erschienen, so in den Kellerraum, Wein¬ 
lagerraum, Konservenlagerraum, Schaumweinkellerei und Kochraum für 
Marmeladenbereitung und dergleichen. 

Durch den Berichterstatter wurde dem hohen k. k. Ackerbau¬ 
ministerium in Wien der berechtigte Wunsch zum Ausdruck gebracht, 
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daß auch bei uns in Oesterreich derartige Kurse jährlich w(ederkehrend 
eingerichtet werden mögen, da selbe besonders als Nachholungskurse 
für bereits in der Obstverwertung geschulte Fachkräfte und dann haupt¬ 
sächlichst für Anfänger in der hauswirtschaftlichen und industriellen 
Obstverwertung Geltung haben würden. Fr. Turetschek-Aussig. 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Jännerheft von Curtis Botanical 
Magazine, dieser seit über 120 Jahren mit beispielloser Ausdauer und 
Regelmäßigkeit erscheinenden Zeitschrift, die für Gärtner und Botaniker 
von gleichem Interesse ist, macht uns mit einigen und gewiß meistens 
gärtnerisch wertvollen Pflanzen bekannt. Encephalartos Barten, Carruth, 
ist eine Pflanze mit kurzem Stamm und I 1 /, m langen Blättern, die 
von C. Barte rauf Dr. Bai kies Nigerexpedition 1858 entdeckt wurde; 
es war das der erste Fund eines Encephalartos im tropischen Afrika; 
später folgten noch fünf weitere, darunter die im Sudan vorkommende, 
also am weitesten nördlich vordringende E. septentrionalis Schweinf.; 
vierzehn Arten kennt man aus Südafrika, vier sind unbekannter Her¬ 
kunft. Die in der Literatur sich findende Angabe, daß die Gattung in 
Australien vorkomme, beruht auf einer Verwechslung mit einer Macro- 
zamia. Im Jahre 1865 wurde unsere Art wieder an der Goldküste ge¬ 
funden und 1875 von dort nach Kew gesandt, 1882 und 1890 folgten 
weitere Einführungen, ebenso 1898; dann kamen weibliche Zapfen 
Anfangs 1908 dorthin. Der Stamm des in heißen felsigen Tälern 
wachsenden E. wird nur fußhoch bei neun Zoll Dicke. Leider hielt 
sich die schöne Pflanze bis dato in der Kultur schlecht; im Gegensätze 
zu E. villosus, der in Kultur vorzüglich gedeiht und reichlich Zapfen 
macht, ist bis jetzt unsere Art überall, wohin sie gebracht wurde, 
längstens innerhalb dreier Jahre zu Grunde gegangen. Angadenia nitida, 
Miers, ist eine Liane mit eleganten schwefelgelben Blüten, die zu achsel¬ 
ständigen, lockeren 4 m langen Infloreszenzen angeordnet sind. Die 
im Juli blühende Art erstreckt sich von Para in Brasilien durch Guiana 
bis Trinidad und gehört einer noch recht unsicher umgrenzten, wohl 
mit Odontadenia verwandten Gattung an, deren Verbreitungsgebiet auf 
obiges Areale beschränkt ist; nach Dr. 0. Stapf in Kew, heute dem 
besten Kenner der Apocyneen, handelt es sich nur um fünf Arten. 
Eria rhynchostyioides, O’Brien, eine erst 1907 bekannt gewordene Art 
aus Javal aus der Verwandtschaft von E. floribunda Ldl. und E. ieucosta- 
chya Ldl., hat dichte, weiße vielblütige Aehren; die Säule ist purpurn. 
Diese epiphytische Warmhauspflanze gehört einer Gattung an, von der 
1905 über 230 Arten bekannt waren, und die noch eine Reihe von 
Jahren hindurch erheblich an Umfang zunehmen dürfte, wie sich aus 
der geographischen Verbreitung ergibt. Die westlichsten Formen kommen 
im Himalaya und anderen Teilen Ostindiens vor, und von hier und 
Ceylon aus erstreckt sich das Verbreitungsgebiet über Hinterindien, 
das die größte Artenzahl beherbergen dürfte und noch recht dürftig 
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botanisch durchforscht ist, über die Sundainseln, Neuguinea, Neu- 
kaledonien, Neuseeland und sogar noch auf den Samoainseln ist die 
Gattung vertreten; in China kommen noch mehrere Arten vor, des¬ 
gleichen ist sie von Formosa bekannt und eine Art wächst in Japan, 
die demnach dort als Vertreter des paläotropischen Florenelementes- 
anzusehen ist, das von E n g 1 e r in ausführlicher Weise besprochen wurde. 
Ein sehr schöner Strauch vom Oberlaufe des Nil ist das Clerodendron 
ugandense , Prain, eine Art aus der durch ihre Lippenbildung aus¬ 
gezeichneten Sektion Cyc/onema, die aus 10—12 ausschließlich afrika¬ 
nischen Arten besteht; Clerod. myricoides R. Br. aus Abyssinien war 
schon vor mehreren Dezennien auch unter dem Namen Cyc/onema m., 
Höchst., in Gartenkultur. Unsere Art ist ein aufrechter Strauch, der 
bis 3 m Höhe erreicht; die hellvioletten Blüten haben eine blauviolette 
Lippe, sind zollgroß und zu lockeren Rispen vereinigt. Die Kultur er¬ 
folgt am besten in einem temperierten Hause. Die Gattung ist mit weit 
über hundert Arten in den wärmeren Teilen der alten Welt reichlich, 
spärlich aber in Amerika vertreten; auch in die gemäßigten Teile 
Asiens dringt sie vor, so in die Mandschurei, wo das viel kultivierte 
C/er. foetidum wächst. Lonicera Giraldii, Rehder, wurde erst 1903 be¬ 
schrieben, ein aufrechter Strauch mit in der Jugend gelbfilzigen Zweigen 
und endständigen, doldenartigen Infloreszenzen, die sich aus sechs bis 
zehn weinroten Blüten zusammensetzen. Verwandt ist die Art mit 
L. acuminata Wall, aus dem Himalaya. L. de Vilmorin erhielt 1899 
Samen aus der Westchinesischen Provinz Szechuen, und 1903 sah er 
die ersten Blüten. R. W. 

Neue Hybriden von Iris germanica. Philippe de Vilmorin be¬ 
schreibt in »Revue horticole« eine neue Klasse großblumiger /r/s 
germanica-V arietäten. An der Gewinnung dieser Hybriden waren ver¬ 
schiedene echte Arten beteiligt, die an sich bereits besonders groß¬ 
blumig sind, nämlich Iris asiatica, eine der /. pa/lida verwandte Art, 
/. cypriana und deren Spielart Tamer/an, sowie /. Kochii, die sich, 
neben der Größe der Blumen, noch durch tief dunkle Färbung aus¬ 
zeichnet. Da die genannten drei Arten aber sämtlich violettblaue Blüten 
besitzen und es sich darum handelte, nicht nur große Blumen, sondern 
außerdem neue Färbungen zu gewinnen, war man genötigt, Kreuzungen 
mit älteren, kleinblumigen Spielarten vorzunehmen. Dabei machte man 
die Erfahrung, daß die Nachkommen der gelbblühenden oder bunt¬ 
blühenden Arten und Formen nur selten Sämlinge mit besonders 
großen Blüten erzeugen. Wiederum fanden sich unter den Abkömmlingen 
solche, die genau die Farbenzusammenstellung einer bereits vorhandenen 
Sorte aufwiesen, aber entschieden einen Fortschritt in der Größe der 
Blumen zeigten. Beispielsweise ersetzten im weißen oder mattlila¬ 
rosenroten Farbenkreise Cherubin die ältere Mrs. H. Darwin, PapiUon 
die ältere Belle Hortense, und die neuen Sorten Gaitä, Säraphin, 
Candelabre und Olympia bilden geeigneten Ersatz für Comtesse de 
Courcy, C/arissima und Oberschwester Albert. Im violetten und kräftig 
lilaroten Farbenkreise werden Od&on, Caprice, Myriam die älteren 
Vesuve, Tarquin Eugene Verdier ersetzen, während in der gelben Farben¬ 
gruppe K/ondyke und Fenelon an Stelle von Alonzo und Bossuet treten. 
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Schließlich wurden aus den gewonnenen Hybriden noch die Sorten 
Monsignor, Raffet, David, Eciaireur, Magot und Chauve-Souris aus¬ 
gewählt, die abweichende Färbungen und wenigstens mittelgroße Blumen 
besitzen. Als ausgewählt großblütige Sorten von feinster Farben¬ 
zusammenstellung bezeichnet Vilmorin folgende neun Sorten, die er 
als Macrantha-Klasse zusammenfaßt: Diana, ein Abkömmling von Iris 
cypriana Tamerlan, blüht zur Hauptflorzeit der /. germanica- Rasse. 
Die Pflanze wird etwa 60 cm hoch; die Blüten sind hellila und sehr 
groß, die die Kuppel bildenden Petalen sind etwas heller als die 
Außenpetalen, die besonders breit und ansehnlich sind, iso/ine wächst 
etwas höher, etwa 80 cm hoch, die oberen Blütenblätter sind auf 
weißem Grunde gelb geflammt und violett gerandet, die nach unten 
geneigten sind zurückgeschlagen, hellviolettrot mit bronze Zeichnung. 
Blütezeit ziemlich früh. Loute, eine spätblühende, robuste Varietät mit 
hellilaroter Kuppel und dunkelviolettroten Außenpetalen, die wie die 
ersteren etwas bronzefarben gezeichnet sind. Juno, entstammt einer 
Kreuzung von /. asiatica Amas mit Queen of May, die den Pollen 
lieferte. Der Einfluß dieser fast reinrosenroten Iris kommt in den sehr 
großen, deutlich rötlich violetten Blumen zum Ausdruck. Barbe bleu 
(= Blaubart), ein Abkömmling von Tamerlan, ähnelt mit den großen, 
violettblauen Blumen etwas Amas und Pallida; Pflanze 50 cm hoch. 
Oriflamme, Abkömmling von /. Kochii Rräbe, violettblau, 80 cm hoch, 
ähnelt etwas Kharput und Tamerlan; ziemlich frühblühend und äußerst 
kräftig wachsend. Goliath, violett, mit sehr großen, in Kuppel und 
Außenpetalen fast völlig gleichfarbigen Blumen. Azur, lilablau, nur 40 cm 
hoch. Diese Serie ist aus einer großen Zahl von Sämlingen verschiedener 
Aussaaten ausgewählt. Alle schwachwüchsigen und empfindlichen Sorten 
und solche, die nicht reich genug blühten, wurden entfernt. Die mehr¬ 
fach genannte Varietät Kharput stammt von /. asiatica, steht der 
echten /. germanica sehr nahe und zeichnet sich durch sehr große, 
dunkelviolette Blumen mit hellerer Kuppel aus. Sie ist frühblühend. 
Vilmorin weist noch auf eine Reihe von Züchtungen des verstorbenen 
Verdier hin, die sich sämtlich durch schöne große Blumen auszeichnen. 
Solche sind Prosper Laugier, violettrosa, hoch, mittelfrüh, Jeane d’Arc, 
reinweiß mit lila Kuppel, ebenfalls hochwachsend, und Parc de Neuilly, 
violettblau mit gelben Bärten, etwas niedriger, aber robust. Bei den 
Iris, wovon es außer diesen französischen Züchtungen verschiedene 
hervorragende deutsche und englische Züchtungen gibt, wie Iriskönig, 
Pfauenauge, Trautlieb etc. wird meist zu wenig Rücksicht auf die Ver¬ 
schiedenheit in der Großblütigkeit und Feinheit der Tönungen ge¬ 
nommen, nicht einmal die neueren guten Sorten sind genügend ver¬ 
breitet. (Handelsgärtner). 

Hemionltls arlfolia (Burm.) Bedd. und palmata L. sind zwei schöne 
und empfehlenswerte dekorative Farne von geringer Größe für das 
Warmhaus oder die temperierte Abteilung, die durch ihre an Efeu ge¬ 
mahnenden Blätter schon äußerlich so gut charakterisiert sind, daß 
an irgend welche Verwechslung mit anderen Farnen gar nicht zu denken 
ist. Auch die beiden oben benannten Arten sind unter sich ebenfalls 
gut auseinanderzuhalten, denn während H. arifolia sich durch spieß- 
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förmige Blätter auszeichnet, ist das Blatt von H. palmata hand¬ 
förmig-fünflappig. H. arifolia besitzt weiter dunkelrotbraune, glän¬ 
zende Blattstiele, die bei sterilen Blättern höchstens 10 cm lang sind, 
wohingegen die Sporangien tragenden Wedelchen an erheblich längeren 
Stielen stehen. Die Blätter beider Arten sind übrigens etwas dimorph, 
d. h. unfruchtbare und fruchtbare in der Gestalt abweichend voneinander. 
So sind die sterilen Blätter von H. arifolia herzförmig-dreieckig mit 
stumpflichen Lappen, bei den fertilen Blättern ist die Spreite pfeilförmig¬ 
dreieckig mit spitzen Seitenlappen. Die Konsistenz der Blätter ist eine 
weich lederartige und während die Oberseite kahl ist, zeigen sich die 
Unterfläche und der Blattstiel behaart. Diese Art ist beheimatet in Ost¬ 
indien und auf den Philipinen. H. palmata ist im allgemeinen be¬ 
kannter, als die zuvor beschriebene Art. In der Länge der Blattstiele 
stimmt sie mit H. arifolia überein. Die beiderseits weich behaarten 
Blätter messen in Länge und Breite 5 bis 15 cm und zeichnen sich 
durch fünf nahezu gleich gekerbt-gebuchtete Lappen aus. Sie ist west¬ 
indischer Herkunft. Beide Arten lieben in Kultur eine feuchtwarme 
Temperatur und als Erde eine Mischung aus zwei Teilen faseriger 
Heideerde und einen Teil Sand. Zu einem guten Gedeihen gehört ferner 
ein heller Standort, sowie Aufmerksamkeit in bezug auf das Fernhalten 
von Ungeziefer, denn es werden diese Farne mit Vorliebe von Thrips 
heimgesucht. Die Vermehrung geschieht durch Sporen-Aussaat, ferner 
bei H. palmata auch durch am Grunde der Blätter sich bildende Brut¬ 
knospen. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Naturstudien im Garten. Plaudereien am Sonntag Nachmittag. Ein Buch 
für die Jugend von Dr. Karl Kraepelin. 3. Auflage. Mit Zeichnungen von 
0. Schwindrazheim. In geschmackvollem Leinenband M. 3'60. 

Naturstudien in Wald und Feld. Spaziergangsplaudereien. Ein Buch für die 
Jugend von Dr. Karl Kraepelin. 3. Auflage. Mit Zeichnungen von O. Schwind¬ 
razheim. In geschmackvollem Leinenband M. 3'60. Beide im Verlage von B. G. 
Teubner in Leipzig. 

»Zurück zur Natur!« Dieser Ruf Rousseaus erschallt auch heute noch; 
immer mehr erkennen wir, wie weit die Menschheit sich im Laufe der Zeit von 
der Natur entfernt hat, von ihrem Leben und Wirken nichts mehr versteht. Da 
müssen nun die Alten unter uns noch geschwind versuchen, das Versäumte nach¬ 
zuholen. Auf den verschiedensten Gebieten der Biologie ist heute schon mancher 
gut zu Hause, der vor wenigen Jahren vom Naturleben überhaupt noch nichts 
gehört hatte. Was sich die fertigen Menschen in reifen Jahren jetzt noch aneignen 
mußten, möchten sie der Jugend schon in jungen Jahren nahe bringen, wo die 
Seele doppelt empfänglich ist für all die Eindrücke der Umgebung, der allgegen¬ 
wärtigen Natur. So schrieb der bekannte Naturforscher Kraepelin in Hamburg seine 
»Naturstudien«, von denen die Naturstudien im Garten und die Naturstudien in 
Wald und Feld in bereits dritter Auflage erscheinen. Gewiß ein sprechender Erfolg. 
Diese Bücher regen die lern- und wißbegierige Jugend durch lebendige Darstellung, 
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deren Anschaulichkeit nicht zum wenigsten durch die Form des Dialogs erhöht 
wird, zum naturwissenschaftlichen Denken an, indem sie von den Naturobjekten 
der die Jugend umgebenden Welt ausgehen. Besonderer Erwähunng bedürfen auch 
die von Schwindrazheim gezeichneten Bilder, die eine ansprechende Er¬ 
läuterung in einer Reihe wichtiger, in dem Dialog behandelter Fragen geben. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Die Populär-wissenschaftlichen Vorträge der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft ln Wien (verbunden mit Demonstrationen) finden im 
heurigen Jahre im Gebäude der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, 
I., Parkring 12 an folgenden Terminen statt: Am 11. Februar n.-ö. Obstbau¬ 
inspektor Josef Löschnig: »Obstverwertung im bürgerlichen Haus¬ 
halte«; am 25. Februar Dr. Alois Jencic: »Neuere Untersuchungen 
über Wärmeerscheinungen bei Pflanzen«; am 8. März kais. Rat 
Dr. E. M. Kronfeld: »Gartenbau und Botanik zur Regierungszeit Kaisers 
Franz Josef«. Dieser letzte Vortrag findet im Anschluß an die Schluß¬ 
feier des 41. Winterkurses der Gartenbauschule statt. Alle Vorträge 
beginnen um 7 Uhr abends. Eintritt frei. 

Herbstausstellung der k. k. Gartenbau-Gesellschaft ln Wien. 
In dem Berichte über die gelungene Ausstellung vom 15. bis 20. No¬ 
vember 1908 wurde erwähnt, daß speziell durch den großen, zirka 
1200 m* umfassenden Anbau es ermöglicht wurde, daß diese Ausstellung 
einen Umfang annehmen konnte, wie es in den Blumensälen noch 
nicht dagewesen. 

Es erübrigt nur noch nachzutragen, daß das Mitglied der Gesell- 
schaft Herr Architekt und Stadtzimmermeister Hermann Otte, der 
Erbauer der Halle, diese der Gesellschaft vollkommen kostenlos zur 
Verfügung gestellt hatte. Herr Otte hat dadurch nicht nur der Gesell¬ 
schaft, sondern auch der gesamten Gärtnerschaft einen Dienst erwiesen, 
der den besten Dank verdient, 

Kundmachung betreffend die Abhaltung von zweitägigen Kursen 
über Obstbau. Seitens des n.-ö. Landesausschusses wird im Frühjahre 
1909 eine größere Anzahl zweitägiger Obstbaukurse in den einzelnen 
Gemeinden veranstaltet. Hierbei werden ausschließlich praktische Unter¬ 
weisungen über: 

1. die Vorarbeiten zur Anpflanzung von Bäumen und das Pflanzen 
derselben; 

2. den Baumschnitt und Ausputzen der Bäume; 

3. das Verjüngen, Düngen und Umpfropfen der Bäume; 

4. die Veredlungsarbeiten und Bekämpfung der wichtigsten Obst¬ 
schädlinge usw., vorgenommen. 

An diesen Kurs können sich Obstbau-Interessenten und deren 
erwachsene Söhne beteiligen. Die Kursteilnehmer verpflichten sich, an 
sämtlichen Arbeiten tätigen Anteil zu nehmen und den Anordnungen 
des Kursleiters Folge zu leisten. Die Kurse beginnen am ersten Tage 
um 9 Uhr vormittags. Gemeinden und landw. Kasinos, welche die Ab¬ 
haltung eines solchen Kurses anstreben, haben die Gesuche um Ent- 
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Sendung eines Kursleiters bis spätestens 1. Februar 1909 an den n.-ö. 
Landesausschuß zu richten. 

Aufruf zur Vernichtung der Raupennester auf den Obstbäumen. 

In den letzten Jahren traten auf den Obstbäumen zwei arge Schädlinge, 
die Raupen des Goldafters und Baumweißlings, verheerend auf. Nicht 
selten kam es vor, daß diese Raupen die Bäume ganz kahl fraßen. 
Die Raupen der genannten Schädlinge überwintern in kleinen, aus 
einigen Blättern zusammengesponnenen • Nestern, welche an den 
äußersten Enden der Triebe angeheftet und daher weithin deutlich 
sichtbar sind. Ein Nest enthält nicht selten 300 kleine Räupchen, 
welche schon im Monate März ihr Winterquartier verlassen und Blüten 
und Blätter kahl abfressen. Das einzige, praktisch anwendbare Mittel 
gegen diese gefräßigen und daher ungemein gefährlichen Baumfeinde 
ist das Abraupen der Bäume zur Winterszeit. 

Die Vertilgung der Raupen kann durch Abschneiden der Raupen¬ 
nester tragenden Zweige mittels der Raupenschere oder durch Ab¬ 
brennen der Wurmnester mit sogenannten Raupenfackeln erfolgen. 
Die abgeschnittenen Raupennester sind zu sammeln und zu verbrennen. 

Jene Obstzüchter, welche das Abraupen durch Baumwärter durch¬ 
führen lassen wollen, werden eingeladen, sich an den Landes-Obst- 
bauinspektor in Wien, I., Herrengasse 13, welchem sämtliche Baum¬ 
wärter unterstehen, zu wenden. 

Fflr die Große Internationale Gartenbauausstellung, die um die 

Osterzeit 1909 (2. bis 13. April) in den neuen Ausstellungshallen am 
Zoologischen Garten in Berlin vom »Verein zur Beförderung des Garten¬ 
baues in den preußischen Staaten« veranstaltet wird, sind die An¬ 
meldungen aus dem In- und Auslande so zahlreich eingegangen, daß 
der Vorstand schon jetzt von seinem vorbehaltenen Rechte Gebrauch 
machen muß, den Anmeldungstermin in den nächsten Tagen zu schließen.. 
Der Gesamtaufbau wird in der Weise geplant, daß die mehr 
architektonische Halle I vornehmlich deutsche Aussteller aufnehmen 
wird, die sich anschließende Eisenhaile II die ausländischen Aussteller. 
Die letzten Verhandlungen, die die Vorstandsmitglieder Walter Swoboda 
und Otto Beyrodt mit der Französischen Nationalen Gartenbau¬ 
gesellschaft und dem dortigen Komitee, sowie mit der Belgischen Bo¬ 
tanischen- und Ackerbaugesellschaft und dem dortigen Komitee für die 
deutsche Ausstellung hatten, haben das erfreuliche Resultat gezeitigt, 
daß aus beiden Nachbarländern wohl vorbereitete und in sich abge¬ 
schlossene Sonderausstellungen zur Vorführung in Berlin kommen 
werden. Aus Frankreich sind außer hervorragenden Pflanzenneuheiten 
Orchideen, Cinerarien, getriebene Früchte, Pariser Blumenarrangements, 
Gartenarchitekturen und Blumengemälde zu erwarten, während Belgien 
vornehmlich mit Warm- und Kalthauspflanzen, Palmen, Azaleen, Arau- 
carien, Amaryllis, sowie Orchideenhybriden erscheinen wird. Der All¬ 
gemeine holländische Gartenbauverband hat gleichfalls für die deutsche 
Ausstellung ein Komite gebildet und eine Sonderaustellung in hol¬ 
ländischem Geschmack vorbereitet, auf der namentlich Blumenzwiebeln, 
Azaleen, Rhododendron, Coniferen, Obst und Gemüse vertreten sein 
werden. Da auch von England hervorragende Nelken und von Italien 
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abgeschnittene Blumen und Früchte in Aussicht gestellt sind, ver¬ 
spricht die Ausstellung ein umfassendes Bild des augenblicklichen 
Standes der Gärtnerei zu geben. 

Jubiläum s-Blumenausstellung Haarlem 1910. Die Eröffnung dieser 
Ausstellung, über welche schon früher berichtet wurde, wird schon 
am 23. März 1910 erfolgen und diese somit vor Ostern beginnen und 
nach Pfingsten schließen. Außer einer Dauerausstellung im Freien sind 
drei spezielle Ausstellungen in Gebäuden vorgesehen. Die Züchter von 
Boskoop, Aalsmeer und anderen wichtigen Gartenbauzentren werden 
die Ausstellung reichlich mit ihren Einsendungen beschicken, so daß 
hier sich eine ausgezeichnete Gelegenheit bieten wird, ein Gesamtbild 
über den niederländischen Gartenbau zu bekommen, und zwar haupt¬ 
sächlich was Blumenzwiebelkultur, Baumschulen und Blumenzucht betrifft. 
Die erste Sonderausstellung wird zu Ostern eröffnet werden, die zweite 
ungefähr am 15. April zur Blütezeit der Blumenzwiebel, die dritte in den 
ersten Tagen des Mai. Prinz Heinrich der Niederlande hat das 
Protektorat der Ausstellung übernommen. Bekanntlich sind Königin 
Wilhelmine und die Königin-Mutter der Niederlande Schirmfrauen 
des »Vereines für Blumenzwiebelkultur«, welcher die Ausstellung zur 
Feier seines fünfzigjährigen Jubiläums veranstaltet. 

Italienische Handelskorrespondenz. Der Verfasser des nach¬ 
folgenden Empfehlungsbriefes, den eine Münchener Firma aus Italien 
erhielt, ist jedenfalls der Meinung gewesen, ein tadelloses Deutsch 
geschrieben zu haben, als er das folgende, in Maschinenschrift verviel¬ 
fältigte Rundschreiben nach Deutschland ergehen ließ: »Vortrefflicher 
Herr, Unterricht man J. H. daß die Blumen-Bauern Stefano & Tomaso 
Cappato sich sind, für die Ihrer Gärten natürlichen frischen Blumen 
ausfertigen, zusammen gebunden. Wir werden so oft als wünschen 
Sie schöne Ware bei anzständigen Peisen erhalten, Ihnen können schöne 
Veilchen, Narzissen u. a. a. Blumen senden. Daher wir bitten Sie, 
Ihres Zuversicht und Clientschaft erlangen hoffend, unsre Achtung um 
annehmen. Ihre ergebenste Ditta Tomaso Cappato & C.« — Es wird 
übrigens auch Vorkommen, daß bei uns Leute, die sich einbilden, eine 
fremde Sprache zu beherrschen, ähnliche Briefe abfassen, die dann 
im Auslande ebensolche Heiterkeit erregen, wie dieses Schreiben der 
italienischen Blumenbauern. A. E. 

Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den königlich 
preußischen Staaten, welcher wie bereits mitgeteilt wurde, im April 
die Internationale Gartenbauausstellung veranstaltet, soll von nun an 
den Titel »Deutsche Gartenbau-Gesellschaft« führen. 

Reformspargelschützer. Auf der letzten Ausstellung wurden von 
der Strohhülsenfabrik Carl Strasser in Laa a. d. Thaya, N.-Oe. 
Reformspargelschützer eigener Erfindung und Erzeugung ausgestellt, 
die alle Beachtung verdienen. Sie bestehen aus einem Strohgeflecht, 
das in Form eines abgestumpften Kegels auf verzinktem Stahldrat so 
montiert ist, daß absolute Haltbarkeit garantiert ist. Die Höhe beträgt 
42 cm, der Durchmesser oben 7 cm, unten 18 cm. Um das Eindringm 
des Regens zu verhindern ist das Geflecht mit einer wasserdichten 
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Schutzkappe versehen. Um dem Winde standzuhalten, befinden sich 
unten drei Stahldratftlße, welche in die Erde gesteckt werden. Gegen¬ 
über den jetzt gebräuchlichen Spargeltöpfen hat diese Neuheit den Vorteil, 
daß das Strohgeflecht sehr porös ist, die Wärme einerseits durchläßt, 
andererseits das Ausströmen derselben in kalten Nächten verhindert 
Die Schützer ^können natürlich auch für zeitlich ausgepflanzte Gurken, 
Melonen etc. benützt werden. Ein besonderer Vorteil der Reform¬ 
spargelschützer, die auf 25 h per Stück zu stehen kommen, ist ihre 
Ünzerbrechlichkeit. Die Firma erzeugt auch Strohhülsen für alle Arten 
von Flaschen und Gläsern, z. B. Konservengläser. (Siehe Inserat.) 

Soeben ist erschienen die neue illustrierte Preisliste der Firma 
Josef Mazänek, Baumschuletablissement in Soudna, Post JiCin, 
Böhmen. Genannte Firma züchtet massenhaft Obstbäume, Zierbäume, 
Ziersträucher. Preisliste auf Verlangen kostenfrei. (Siehe Inserat.) 


Personalnachrichten. 

Ministerialrat Friedrich Ritter v. Zimmerauer erhielt das Ritterkreuz des 
kais. öst. Leopoldordens, der mit Titel und Charakter eines Ministerialrates bekleidete 
Sektionsrat Ernst Freiherr v. Nadherny das Komturkreuz des Franz 
Josefsordens. 

Prälat Alexander Karl, der seit Gründung des n.-ö. Landesobstbau-Vereines 
(1881) als Präsident desselben unermüdlich für die Förderung des heimischen 
Obstbaues tätig war, wurde zum Ehrenpräsidenten des Vereines ernannt. 

Hugo Lanner, k. k. Reaischulprofessor und Dozent an der Gärtnerschule der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft wurde jüngst zum Direktor der neuen Realschule im 
XI. Bezirke ernannt. 

Dr. Anton Helmerl und Johann Rippe!, k. k. Realschulprofessoren in Wien, 
vormals Dozenten an der Gärtnerschule der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien wurden durch die Verleihung des Ritterkreuzes des Franz Josefsordens 
ausgezeichnet. 

Hugo Pauschek, Stadtgärtner in Czernowitz wurde als Sachverständiger 
für Garten-, Obst- und Weinbau sowie Kellcrwirtschaft für die Bukowina bestellt. 

Arthur Janson, Obstbauinspektor in Köstritz-Thüringen wurde zum Dozenten 
für Gartenbau in Jena bestellt. 

Karl Ziermann, Obergärtner am evangelischen Friedhofe im XI. Bezirke 
wurde zum Verwalter desselben ernannt. 


Hauptkatalog 

über Forst« und Heckenpflanzen, Zier- und Gartenpflanzen, 
Gehölz-, Obst- und Grassamen wird auf Wunsch gratis und franko 

gesandt. 170 

Adalbert Faragö, k. u. k. Hoflieferant 

Zala-Egepszeg. 
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Charles Robert Darwin. 

(Zum 100. Geburtstage.) 

Am 12. Februar d. J. waren es hundert Jahre seit dem Geburts¬ 
tage Charles Darwins. Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte 
man hier die Bedeutung Darwins als Naturforscher schildern. Es 
geziemt sich aber, daß wir auch in unserer Zeitung dieser Säkular¬ 
feier gedenken; sind doch viele Schriften Darwins für die Hortikultur 
von maßgebendem Einflüsse geworden, so z. B. die scharfsinnigen 
biologischen Beobachtungen über die Kreuz- und Selbstbestäubung 
im Pflanzenreiche, über die Befruchtung der Orchideen und Pflanzen 
mit ungleichgriffeligen Blüten, über die künstliche Zuchtwahl etc. Die 
zahlreichen Arbeiten Darwins, welche so viele, zumeist grundlegende 
Beobachtungen geologischen, zoologischen und botanischen Inhaltes 
umfassen, haben den späteren Naturforschern die mannigfaltigsten An¬ 
regungen zu weiteren Untersuchungen namentlich nach biologischer 
Richtung gegeben; insbesondere hat seine Deszendenzhypothese 
einen ungeahnten Siegeszug durch die ganze wissenschaftliche Welt 
gehalten; sie möge mit einigen Sätzen skizziert sein: Die Nachkommen 
eines jeden Lebewesens zeigen individuelle Abänderungen (Variationen), 
welche vererbt werden können. Von den durch verschiedene Umstände 
(auch infolge der Kreuzung) erworbenen und erblich festgehaltenen 
Eigentümlichkeiten bleiben diejenigen erhalten, die den vorhandenen 
Lebensbedingungen am besten angepaßt sind. Durch die Erhaltung 
der vorteilhaften und Zerstörung der nachteiligen Abänderungen durch 
die natürliche Zuchtwahl, welche im Kampf ums Dasein vollzogen 
wird, entstanden im Laufe der Zeiten aus Varietäten »Arten«, aus 
den niedersten Lebewesen die heutigen Organismen. 

Darwin wurde am 12. Februar 1809 in Shrewsbury, der Haupt¬ 
stadt der englischen Grafschaft Shropshire geboren. Nach dem Wunsche 
des Vaters sollte er zuerst Arzt, später Geistlicher werden. Vom 
Dezember 1831 bis Oktober 1836 machte Darwin auf dem Schiffe 
»Beagle« unter Capitain Fitz Roy die denkwürdige Weltreise; die 
höchst merkwürdigen fossilen Reste gigantischer Säugetiere, die Darwin 

Oesterreichische Garten-Zeitung. 7 








82 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


in den Pampastonen Argentiniens entdeckte, haben den ersten Impuls 
zu seiner Theorie von der Entstehung der Arten gegeben; das Werk 
selbst: »On the origin of species by means of natural selection« er¬ 
schien im Jahre 1859. 

Im Jahre 1839 verehelichte sich Darwin mit seiner Cousine 
Emma Wedgwood; fünf Söhne und zwei Töchter entsproßten der 
glücklichen Ehe. Gleichzeitig erwarb Darwin einen Besitz in Down, 
Grafschaft Kent, wo er zurückgezogen als Privatmann lebte, aus¬ 
schließlich der Wissenschaft und seiner Familie sich widmend. Er 
starb am 19. April 1882 und wurde in der Westminster Abtei bei¬ 
gesetzt. B. 


Etwas über Astern. 

Von F. Kalva, Obergärtner. 

Es sind 200 Jahre her, daß die Aster erst als einfache Blume, 
später auch in gefüllter Form in Europa, hauptsächlich in Deutschland 
eingeführt wurde. Zu welcher großen Mannigfaltigkeit sich diese Sommer¬ 
und Herbstflorblume bis jetzt entwickelt hat, ist am besten aus den 
Samenpreisverzeichnissen zu ersehen. Infolge ihrer vielfachen Ver¬ 
wendungsart, sowohl als Topf- und Gruppenpflanze, ferner auch als 
Schnittblume, erfreut sich diese Pflanze großer Beliebtheit. 

Zu öfteren habe ich es schon mit erlebt, daß Besucher unserer 
Samenkulturen, die vorher erklärten, sie seien keine Asternfreunde, 
wenn es hieß, wir wollen noch die Asterfelder besehen, doch anderen 
Sinnes wurden, als sie dieselben in ihrer Schönheit, Farbenpracht und 
großen Sortenanzahl gesehen hatten. Und man kann sich wohl auch 
schwerlich ein schöneres Bild denken, als einen bunten Teppich von 
Astern. Namentlich sind es die Straußenfeder, Japanische und Hohen- 
zoIlern-Astern, die allgemeine Bewunderung erregen. 

Was die Kultur der Astern anbetrifft, so ist nicht viel darüber zu 
sagen. Ausgesät werden dieselben im lauwarmen Mistbeete, je nach 
der Zeit, in welcher man selbe in Blüte haben möchte, von Anfang 
März bis Mai. Im Saatbeete hält man sie stets mäßig feucht und lüftet 
sobald als nötig und die Witterung es erlaubt. Bemerkenswert ist ferner 
noch, daß die Astern am besten auf jungfräulichem Boden gedeihen, 
das heißt auf solchem Boden, auf welchem noch nie Astern gepflanzt 
waren. Von großem Vorteil ist es auch, die Beete vorher mit halb 
verottetem Dünger zu düngen. 

Von künstlichem Dünger ist bei Lehmboden mäßige Verwendung 
von Chilisalpeter, bei Sandboden Chlorkalium anzuwenden; jedoch ist 
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der Dünger schon zeitig im Frühjahr bei Bearbeitung des Bodens ein¬ 
zustreuen. Man nimmt vom 80 prozentigen Chlorkalium’auf 100 m -1 kg. 
Ich möchte mir nur heute erlauben auf die empfehlenswertesten Sorten 
hinzuweisen, da es doch sowohl für Laien als auch für den Gärtner 
schwer sein dürfte, aus der Unmenge von Asternsorten gerade jene 
heraus zu finden, welche sich für den gewünschten Zweck eignen. Zu 
öfteren hört man die Frage, weshalb werden die Asternsorten in den 
Samenkulturen nicht vermindert. Ein Reduzieren einzelner Klassen oder 



Fig. 13. Asternfeld der Firma J. Döppleb-Erfurt. 


Farben ist schwer durchführbar, denn es ist dabei zu beachten, daß der 
Handel mit Astersamen international ist. Einige Sorten, die Z. B. in 
Deutschland und Oesterreich nicht zu den guten gezählt und wenig 
angepflanzt werden, entwickeln sich in England und Amerika unter 
ganz anderen klimatischen Verhältnissen zu großartigen Ausstellungs¬ 
blumen, während sie bei uns nur mittelmäßige Blumen bringen. 

Zur Bepflanzung von Beeten würde ich folgende Sorten und Farben 
empfehlen: 
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Von hohen Sorten: 

Paeonien-Perfection-Aster: Ametystblau, dunkelblutrot; schnee¬ 
weiß, feurigscharlach, hellblau mit weiß, rosa, rosa mit weiß. 

Kronen-Astei': Hellblau, dunkelcarmoisin, rosa, purpur, dunkelblau. 

Von halbhohen Sorten: 

Victoria-Aster: Weiß, feurigscharlach, hellblau, carminrosa, dunkel¬ 
blau, hortensienrot. 

Comet Astern: Pfirsichblüte, dunkelscharlach, weiß, hellblau, rosa, 
weiß mit rosa Anflug, weißlich lavendelblau. 

Mignon-Aster: Reinweiß, hellblau, weiß später lila, rosa, weiß 
später rosa, carmoisin. 

Von niedrigen Sorten: 

Victoria-Bouquet-Aster, auch für Töpfe: Feurigscharlach, weiß, 
carmoisin, hellblau, violett, carminrosa. 

Zwerg-Chrysanthemum-Aster, ebenfalls auch gut für Töpfe: 
Carmoisin, feurigscharlach, weiß, Pfirsichblüte extra, dunkelblau, brillant- 
rosa, lasurblau, leuchtend ziegelrot 

Triumpf-Aster, sehr gute Sorte auch für Töpfe: Dunkelscharlach 
extra, carmin, dunkelblau, carmoisin. 

Zwerg-Aster, blühen sehr früh: Weiß als allererste, dunkelblau, 
zinnobercarmin, orangescharlach, brillantrosa, dunkelpurpur. 

Als Astern zum Schnitt würde ich folgende Sorten in Vor¬ 
schlag bringen: 

Straußenfeder-Aster: Schneeweiß, hellblau, malmaisonrosa, car¬ 
moisin, lachsrosa, Pfirsichblüte, rosa, Scharlach. 

Japanische Aster: Weiß,Fleischfarbe, rosa, Scharlach, weiß mit rosa 
Spitzen, hellblau, zartrosa mit weiß, porzellanblau. 

Hohenzollern-Aster: Weiß, hellblau, rosa, weiß später rosa, 
dunkelblau. 

Riesen-Comet-Aster: Königin von Spanien, malmaisonrosa, rubin, 
weiß, weiß mit amethystblau, weiß mit rosa gestreift, weiß mit flieder¬ 
blau, weiß später rosa. 

Imbrique-Pompon-Aster, kleinblumig: Weiß, rosa, blutrot, Scharlach, 
brillant-purpur, leuchtend carmin, dunkelblau, hortensienrot, 

Damen-Aster: Weiß, rosa, hellblau, zartrosa. 

Nicht zu vergessen wäre auch die amerikanische Busch-Aster in 
den Farben: Scharlach, lasurblau, weiß, carminrosa, indigoblau und hell— 
rosa, da selbe infolge ihres späten Blühens und ihrer langstieligen 
Blumen wegen gute Dienste leisten dürfte. 
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Zum Schlüsse sind als sehr gut für Töpfe die Ideal-Aster, rein- 
weiß und die Waldersee-Aster, rosa weiß gestreift zu erwähnen. 

Umstehende Abbildung zeigt uns ein Asternfeld der Firma J. Döppleb 
in Erfurt,bepflanzt mitZwerg-Chrysanthemum- und Zwerg-Victoria-Astern. 


Zur Kenntnis der Gattung Nepenthes L. 

Seit vielen Jahrzehnten sind die merkwürdigen Kannenträger ein 
Gegenstand der Gartenkultur, wo sie meist stark zurückgeschnitten 
gezogen werden und nur selten in der Wuchsform zu finden sind, 
die den meisten Arten in der Natur eigen ist, nämlich in der Gestalt 
von Klettersträuchern, die sich bis zwanzig Meter und höher in die 
Baumkronen erheben. Recht wenig ist den Kultivateuren indessen über 
die Anzahl der Arten, die Zeit, in der sie beschrieben wurden, sowie 
über die geographische Verbreitung bekannt und in den folgenden 
Zeilen soll zunächst ein Ueberblick über die historische Entwicklung 
unserer Artenkenntnis gegeben werden, dann eine Uebersicht über die 
geographische Verbreitung, deren Bild sich in den letzten Jahren nicht 
unwesentlich modifiziert hat, sowie zum Schlüsse einige Bemerkungen 
über die Synonymie mit besonderer Berücksichtigung der kultivierten 
Formen sowie über die zahlreichen wohl fast ausschließlich in der 
Kultur entstandenen Bastarde. Als Quelle für die Angaben dient die 
Monographie des englischen Botanikers J. M. Macfarlane, die im 
vergangenen Oktober als 36. Heft eines großartig angelegten, »Das 
Pflanzenreich« betitelten und im Aufträge der königl. preußischen Akademie 
der Wissenschaften von En gl er herausgegebenen und von Wilhelm 
Engelmann in Leipzig verlegten Sammelwerkes erschienen ist. Da 
wie es scheint grundsätzlich von Macfarlane die vorlinneische 
Literatur nicht zitiert ist, und daraus leicht unrichtige Schlüsse 
historischen Charakters gezogen werden könnten, so wurden in diesem 
Punkte die 1873 erschienene Monographie des Altmeisters J. D. Hooker 
zu Rate gezogen. Ob die alten Literaturangaben erschöpfend sind, 
scheint mir fraglich, da in dem oder jenem den Botanikern wenig 
bekannten Reisewerke sich Angaben finden mögen; doch wird wohl 
die Aufdeckung der einen oder anderen Stelle nicht sehr wesentlich 
zur Aenderung des gewonnenen Bildes beitragen. 

Die ältesten Angaben über Nepenthes finden sich in einem Werke 
von Etienne de Flacourt, der um die Mitte des siebzehnten Jahr¬ 
hunderts Gouverneur von Madagaskar war, und auf der Heimreise bei 
einem Schiffbruche ums Leben kam. Der Verfasser einer »Histoire 
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de la grande isle Madagascar« bildet darin 1658 unter dem Namen 
Amramatico eine Pflanze ab, die von Hooker fil. mit N. madagascariensis 
Poir. (1797) identifiziert wird, einem nur meterhohen, mehr oder minder 
kletternden Strauch, der nach der Anzahl der einheimischen Namen 
und den häufigen Sammlernotizen zu schließen, in seiner Heimat keine 
Seltenheit ist. 

Wenige Jahrzehnte später erwähnt Georg Eberhard Rumpf, 
der Verfasser des berühmten, allerdings erst lange Jahre nach seinem 
Tode herausgegebenen »Herbarium Amboinense«, das sich durch die 
Sorgfalt seiner Abbildungen auszeichnet, einen Strauch, den er unter 
dem Namen Cantharifera abbildet, und der mit der 1805 beschriebenen 
Nepenthes phyUamphora Willd. identisch ist, wohl der verbreitetsten 
Art der Gattung. Er erzählt im fünften Bande seines Werkes, der 1747 
publiziert wurde, daß auf Amboina die Kannen ein Gegenstand des 
Aberglaubens für die einheimische Bevölkerung sei; gießt man nämlich 
das darin stets vorhandene Wasser aus, so gehe in der kürzesten 
Zeit ein heftiger, verheerender Regen nieder; und aus diesem Grunde 
war es Rumpf schwer, sich die Kannen zu beschaffen. Anderseits 
ziehen in Zeiten der Dürre die Leute in die Berge, und gießen alle 
Kannen aus, deren sie habhaft werden können. Im Jahre 1683 berichtet 
Andreas Cleyer brieflich aus Malacca an Rumpf über den Kannen¬ 
träger. Die Art ist von China und Hinterindien über die malayische 
Halbinsel bis Sumatra, Borneo, Amboina, die Philippinen und Neu¬ 
guinea verbreitet. 

Gleichfalls in das siebzehnte Jahrhundert reicht unsere Kenntnis 
von der hochkletternden N. distUIatoria L. (1753) zurück; unter dem Namen 
Utricularia vegetabilis bildet sie Plukenet in seinem »Almagestum 
botanicum« 1696 ab. Die Art ist auf die Insel Ceylon beschränkt, wo 
sie vom Meeresstrande bis in eine Höhe von 650 m ansteigt. 

Das achtzehnte Saeculum brachte uns nur die heute gütigen 
Namen N. distUIatoria L. (1753) und N. madagascariensis Poir. (1797), 
und erst dem neunzehnten verdanken wir einen gewaltigen Aufschwung 
unserer Kenntnisse der so eigenartigen Gewächse, und zwar nach jeder 
Richtung. 

Im Jahre 1823 beschrieb Blume seine N. melamphora, eine 
robuste, nur 3 m erreichende Art, die ausschließlich auf Java, u. zw. 
zwischen 1200 und 2700 /77 Meershöhe vorkommt, das folgende Jahr 
bringt N. maxima Reinw., heute keineswegs mehr die größte Art; 
außer auf Celebes, wo sich der Locus classicus, d. h. die Stelle, von 
der die Originalexemplare Reinwardts stammen, befindet, wurde 
die Art noch auf Amboina, Borneo und Neuguinea nachgewiesen. Nun 
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folgt eine elfjährige Pause, bis 1835 <tie so weit verbreitete N. ampuHaria 
Jack beschrieben wird. Bis zwanzig Meter hoch wächst sie an sumpfigen 
Stellen, kommt oft an der Meeresküste vor, geht aber auch in das Ge¬ 
birge bis auf 1200 77 ?; sie findet sich auf der malayischen Halbinsel, 
kommt auf Singapore, auf der kleinen Insel Bintang, auf Sumatra, 
Borneo und Neuguinea vor. Die von Jack beschriebene Form ist den 
Gärtnern unter dem Namen N. ampullaria var. vittata major bekannt 
und geht ganz allmählich in die grüne Form mit kleinen Krügen über, 
die man gewöhnlich in Kultur findet Noch eine zweite Art beschrieb 
der um die Kenntnis der Flora jener Gebiete verdiente Jack, nämlich 
N. Rafflesiana, eine nach dem Standorte, bzw. der Art der Kultur 
recht veränderliche Art von beträchtlicher Größe, deren Areale sich 
über die Südspitze der malayischen Halbinsel, über Singapore, die 
zwischen Borneo und Banka gelegene Billiton, Sumatra, Banka und 
Borneo erstreckt. Bereits zwei Jahre später werden wieder zwei Arten 
beschrieben, nämlich die auf einige Inseln der Philippinen beschränkte 
aber augenscheinlich lokal häufige N. ventricosa Blanco, eine kaum 
über mannshoch werdende Art, die auch gelegentlich epiphytisch wächst 
und die ebendaher stammende, etwas größere N. a/ata Blanco, die 
weit häufiger ist und am Ufer der Flüsse oft geradezu Dickichte bildet. 
Von ähnlicher Größe ist die seit 1839 bekannte N. Bongso Korthals, 
die auf Sumatra endemisch zu sein scheint, und trotz des Namens, 
unter dem wir uns wohl ein besonders zartes Gewächs vorstellen, 
die wie die folgende im nämlichen Jahre publizierte N. graciiis Korth., 
die auf Malacca, Singapore, Borneo und Billiton vorkommt: N. Boschiana 
Korth., eine robuste, hoch kletternde Art, ist auf Borneo beschränkt. 
Nun folgt wieder eine Unterbrechung von neun Jahren und erst 1848 
gelangt eine neue Art, unter dem Namen N. Hookeriana Lindl. zu 
unserer Kenntnis, eine robuste, bis zu 18/7? hohe Pflanze, die auch 
heute nur von wenigen Stellen auf Borneo bekannt ist. Im folgenden 
Jahre erscheint N. aibo-marginata Lobb auf der Bildfläche, eine elegante, 
von Lobb in die europäischen Gärten eingeführte Art, die auf der 
malayischen Halbinsel, auf Singapore, Sumatra und einigen benachbarten 
kleinen Inseln sowie Borneo nachgewiesen ist, und außerdem die etwas 
kleinere, gelegentlich epiphytische N.sanguinea Lind., von der malayischen 
Halbinsel und Singapore; es existieren auch Angaben, wonach sie auf 
Borneo vorkommt, indessen entbehren diese der Bestätigung. Das Jahrl 851 
bringt uns N. Reinwardtiana Miq., von der malayischen Halbinsel, Sin¬ 
gapore, Sumatra, Banka und Borneo, eine zierliche, nur gegen drei 
Meter hohe Art, sowie die nur auf zwei Bergen Javas von Junghuhn 
gefundene vsr.'haematamphora Miq. der seit 1823 bekannten N. me/am- 
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phora Bl. Nun häufen sich weitere' Entdeckungen. Um drei Arten be¬ 
reichert uns das Jahr 1852, nämlich um N. PerviHei Bl., die auf den 
Seychelleninseln vorkommt, eine Pflanze von etwas befremdendem 
Habitus, bei der der höchstens meterlange Stamm auf dem Boden 
niedergestreckt oder nur wenig aufgerichtet ist, dann N. BJancoi Bl., 
die nur auf drei der kleineren Philippineninseln vorkommt, bis damals 
die kleinste Art der Gattung mit ihrem nur zwei Fuß erreichenden 
Stamm und die zwischen niederen Sträuchern kletternde, auf das 
Hochgebirge Borneos in Lagen zwischen 1500 und 3100 m beschränkte 
N. vi/Iosa Hook. fil. Eine sehr seltene Pflanze scheint die 1855 pu¬ 
blizierte N. trichocarpa Miq. zu sein, die nur vom Meeresufer an der 
Nordwestküste Sumatras bekannt ist, ebenso die N. eustachya Miq. 
vom nämlichen Standorte bei Siboga. Unter dem Namen N. Boschiana 
var. sumatrana wurde im selben Jahre eine kräftige, bis 10/7? hohe 
Pflanze beschrieben, die später (1891) von Warburg als selbständige 
Art aufgefaßt wurde und dem Namen N. Treubiana erhielt. Auch sie 
ist von Siboga bekannt, kommt aber auch auf Neuguinea vor, wo sie 
im holländischen Teile der Insel an der Küste des Mac Cluers Golfes 
nicht selten ist. Irrtümlich wurde 1858 unter dem Namen N. viUosa 
in »Curtis’ Botanical Magazine« eine Pflanze beschrieben und abgebildet, 
die im folgenden Jahre den Namen N. Veitchii erhielt, eine epiphytische, 
niederliegende Art mit nur anderthalb Meter langem Stamme, die nur 
auf Borneo vorzukommen scheint. Noch weitere drei Arten bringt 1859: 
N. Lowii Hook fil. von Borneo, ebenso wie N. Edwarsiana Hook fil., 
eine Gebirgspflanze, die zwischen 1500 und 2700 /77 vorkommt, und 
die gleichfalls daher stammende N. Rajah Hook fil., eine auffallende, 
nicht viel über mannshoch werdende Art mit 25 cm langen Kannen. 

Auffallend arm sind die Sechzigerjahre, doch bringen sie uns 
1865 einen interessanten Zuwachs insoferne, als die erste Form aus 
Australien bekannt wird, der lange Zeit keine weiteren mehr folgen 
sollten: es ist die der N. phyllamphora W. nahestehende nordaustralische 
N. Kennedyana F. Muell., die man bis heute nur vom Cap Sidmouth 
und Cap York kennt; doch darf nicht übersehen werden, daß Nord¬ 
australien auch heute noch sehr schlecht bekannt ist. 

Die Siebzigerjahre bringen wieder erheblichen Zuwachs, und zwar 
sind es nicht weniger als acht Formen, die sich alle auf das Jahr 1873 
zusammendrängen. Davon ist N. khasiana Hook. fil. schon oben er¬ 
wähnt worden, bereits 1827 irrtümlich unter dem Namen N. distillatoria 
Graham, beschrieben, übrigens schon 1826 unter dem falschen Namen 
N. Phyllamphora Sims; die Art ist nur aus den Khasia- und Jyntea- 
Bergen in Ostbengalen bekannt. N. bicalcarata Hook. fil. von Borneo 
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ist die robusteste, nicht aber größte Art der Gattung; N. tentaculata 
Hook, fil., ebenfalls von Borneo, wird nur 3 m hoch, etwas weniger 
die gleichfalls aus Borneo bekannte N. hirsuta Hook. fil. Die seltenste 
Art bis jetzt scheint N. echinostoma Hook. fil. zu sein, die nur in zwei 
Blättern bekannt ist, die der um die Erforschung von Borneo so hoch ver¬ 
diente italienische Forscher OdoardoBeccaribei Kuching in der Provinz 
Sarawak im Westen Borneos gesammelt hat. Aus Neukaledonien waren 
bisher keine Nepenthes bekannt, nunmehr aber erscheint von dort 
N. Vieillardii Hook, fil., benannt nach einem Sammler, dem wir zu 
großem Teile die Kenntnis der Vegetation dieser von den Franzosen 
als Strafkolonie benQtzten Inselgruppe verdanken; seine Sammlungen 
sind im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum sehr schön vertreten. Einige 
Varietäten werden auch noch 1873 bekannt: es ist N. Rafflesiana Jack, 
war. nivea Hook, fil., aus Borneo, eine etwas kleinere Form mit reich¬ 
lichem, schneeweißem Indument und N. albo-marginata Lobb, war. 
wi/Iosa Hook., von Borneo. 

• In den Achtzigerjahren verteilt sich der Zuwachs an Arten mehr, der 
vorher dem Erscheinen derHookerschen Monographie zuzuschreiben 
war. Schon 1880 wird vonBurbidge eine Nepenthes beschrieben, das 
1882 von Hook er fil. den Namen N. Burbidgei erhielt, eine schöne, 
zuerst von Lobb auf Borneo gesammelte und importierte Art. Drei 
weitere Arten bringt 1881, nämlich die nur von einem einzigen Stand¬ 
orte auf den Gebirgen Borneos bekannte N. Northiana Hook, fil., eine 
schöne Art, die sich auch in Gartenkultur befindet, und die nach ihrer 
Entdeckerin benannt ist, dann die gleichfalls aus Borneo stammende, 
augenscheinlich der N. tentaculata Hook, fil., nahe stehende N. angusti- 
folia Masters, von Beccari irrtümlich unter dem Namen N. gracUis 
beschrieben und dann die zweite Art aus Australien, die N. Bernayisii 
F. M. Bailey, von der Yorkhalbinsel, eine niederliegende oder auch 
etwas kletternde Pflanze. Im Jahre 1882 wird N. Rafflesiana Jack 
um die war. nigropurpurea Mast, unbekannter Herkunft bereichert, 
dagegen soll die war. insignis Mast, von der typischen Form kaum ab¬ 
weichen. Einige Jahre später, 1886, erscheint N. singalana Becc., eine 
gelegentlich epiphytische Art vom Berge Singalang auf Sumatra, die 
übrigens später auch anderwärts, sowie auf der malayischen Halbinsel 
gefunden wurde. Ebenfalls vom Singalang kommt N. me/ampbora Bl., 
war. tomentella Becc. und von Pontianek im Westen Borneos die 
N. Rafflesiana Jack, war. minor Becc. 

Zwei Varietäten der N. ampullaria Jack, werden 1886 aus Neu- 
Guineabeschriehen; es sind das war. longicarpa Becc. und war. Gee/winkiana 
Becc., letztere benannt nach ihrem Fundorte, der Geelvink-Bay; von 
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Borneo erfahren wir das Vorkommen der N. tentaculata Hook, fil., var. 
imberbis Becc., die nur vom Berge Mattang bekannt ist. Dann lernen 
wir 1889 die mit der gleichfalls philippinischen N. ventricosa Blance, 
verwandte N. Burkei Masters, kennen, die mit Sicherheit nur von den 
Gebirgen der Insel Mindoro bekannt ist. 

Die Neunzigerjahre bringen wieder eine Anzahl von Arten und 
Varietäten zu unserer Kenntnis. Die in Kultur befindliche, von Curtis 
auf Borneo an nicht näher bezeichneter Stelle gesamtste N. stenophyi/a 
Masters, eröffnet den Reigen, eine zierliche Kletterpflanze von 
3 m Höhe. 

Eine reichlich Kannen produzierende Varietät der N. Burkei Masters, 
ist var. pro/ifica Mast., über deren Vorkommen in der Heimat nichts 
bekannt geworden zu sein scheint. Dann wird 1891 die bereits unter 
dem Namen N. Boschiana var. sumatrana Miqu., (1855) erwähnte N. 
Treubiana Warburg, beschrieben, sowie die N. madagascariensis Poir. 
var. macrocarpa Scott-Elliott, 1895 folgt N. Smiiesii Hemsl., eine 
niedrige aufrechte, nicht kletternde Art, die von Smiles auf grasigem 
Gelände in Siam entdeckt wurde. Beck R. von Mannageta und 
Lerchenau beschreibt die N. graci/is Korth. var. ionginodis Beck, 
die nach Macfarlane ganz allmählich in den Typus übergehen soll. 
Die fortschreitende Erforschung des nordöstlichen Australien führt zur 
Kenntnis weiterer Nepenthes. Bailey beschreibt 1897 die aufrechte, 
nur 2 m hohe, gelegentlich auch etwas kletternde N. Jardinei von 
Somerset auf der Kap-Yorkhalbinsel und ebendaher die von Ellis- 
Row an undF. L. Jardine ebendort gesammelte niedrigere N. Rowanae. 
Veitch publiziert die bei ihm in Kultur befindliche N. Burkei Mast., 
var. excellens, die wohl von den Philippinen stammt, eine durch ihre 
lebhafte Färbung auffallende Form. Das folgende Jahr lehrt uns nicht 
weniger als drei australische Arten kennen: N. Aiicae F. M. Bailey, 
eine Art mit nur 10—30 cm hohen Stamm, N. aibo-iineata F. M. Bailey, 
eine aufrechte, kaum 1 1 I% m hoch werdende Art, und N. Moorei, F. M. 
Bailey, alle drei von F. L. Jardine auf der Yorkhalbinsel entdeckt. Zum 
Schlüsse des Dezenniums erscheint 1900 N. Choimondeieyi F. M. Bailey, 
wiederum von der Yorkhalbinsel, eine niedrige Art mit nur 15 cm 
langem Stamme aus der Verwandtschaft der N. phyiiamphora W. 

Das zwanzigste Jahrhundert hat schon einen sehr wesentlichen 
Zuwachs gebracht: dreizehn Arten und mehrere Varietäten. Zunächst 
sind es 1905 die N. Armbrustae F. M. Bailey, von Coen auf der York¬ 
halbinsel, eine der ebenfalls in Nordaustralien vorkommenden N. 
Kermedyana F. Muell., nahestehende Art, dann N. Macfarianei Hemsl., 
eine 3 m hohe Kletterpflanze von der malayischen Halbinsel. Im 
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folgenden Jahre, 1906, wird wieder eine Art aus Nordaustralien bekannt; 
es ist die nach dem Autor zwischen N. Bernaysii F. M. Bailey und 
N. Rowanae F. M. Bailey, stehende N. Garrawayae F. M. Bailey. Zu 
N. madagascariensis Poir., kommt die var. cylindrica Dubard, eine Form 
mit abweichenden Kannen, sowie zwei Varietäten der Vieillardii Hook, 
fil., nämlich var. Deplanchei Dubard und N. Montrouzieri Dubard, beide 
gleich dem Typus aus Neukaledonien. Das Jahr 1908 mit seiner Mono¬ 
graphie bringt uns eine Fülle neuer Arten. N. graciUima Ridl. vom 
Berge Gunong-Tahan auf der malayischen Halbinsel, ist eine, wie der 
Name andeutet der zierlichsten Arten; N. anamensis Macf., nur spannen¬ 
hoch, *wurde 1903 von W. Micholitz in Annam entdeckt. Eine robuste, 
10 m erreichende Art von der Philippineninsel Palawan, erhielt den 
Namen N. philippinensis Macf., der nicht gerade glücklich gewählt ist, 
da doch diverse endemische Arten von der Inselgruppe schon seit 
längerer Zeit bekannt sind. Von der Insel Mindanao und bisher nirgends 
anders gefunden, ist N. Cope/andii Merrill, eine meterhohe Art; nur 
fußlang ist der Stamm der N. Deaniana Macf., die auf der Spitze des 
Berges Pulgar (1300 m) auf der Philippineninsel Palawan häufig ist, 
bisher aber noch nirgends sonstwo gesammelt wurde. Von der süd- 
malayischen Insel Poe Gibeh wurde N. tubu/osa Macf., beschrieben, aus 
Labuan auf Borneo stammt N. neg/ecta Macf., aus Nordborneo N. 
Hemsleyana Mcf., die vielleicht auch auf Sumatra sich findet. Von der 
an der Westküste Sumatras gelegenen Insel Nias wurde die N. Bec- 
cariana beschrieben. An Varietäten bietet das Vorjahr N. alata Blanco, 
var. ecristata Macf., vom Berge Malindang auf Mindanao (Philippinen) 
und var. biflora Macf., von der Philippineninsel Negros, dann N. a/bö- 
marginata Lobb, var. rubra unbekannter Herkunft, die in den Gärten 
bisweilen unter den Namen N. albo-lineta var. rubra gezogen wird. 
Vom Kinabalu auf Borneo stammt aus einer Meereshöhe von 2500 m 
die N. tentacu/ata Hook, fil., var. tomentosa Macf., mit filzigen Kannen 
und von Sarawak auf Borneo die N. hirsuta Hook, fil., var. glabrata Macf., 
eine, wie der Name besagt, nur wenig behaarte Varietät. R. W. 


Gladiolus White Excelsior. 

Seit langer Zeit trachten Gladioluskultivateure eine Sorte mit rein 
weißen Blüten zu bekommen. Schon glaubte man in der aus Deutsch¬ 
land stammenden »Dame blanche«, die in gärtnerischen Publikationen 
mit großer Reklame lanziert wurde, eine solche zu besitzen. Leider 
konnte aber diese Gladiolus-Varietät infolge ihrer außerordentlichen 
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Empfindlichkeit nicht das halten, was man sich von ihr versprach und 
ist bereits aus den Kulturen fast ganz verschwunden. 

Gladiolus White Excelsior ist im Gegensätze zur »Dame blanche« 
vielleicht der kräftigste aller Gladiolen; drei bis vier starke Triebe er¬ 
wachsen meist aus einem Knollen, mit je 8 bis 14 großen, rein¬ 
weißen Blüten. Die Blütenähre 
ist lang, kräftig, widerstands¬ 
fähig und als Schnittblumen für 
den Verkauf leicht zu transpor¬ 
tieren. 

Diese prachtvolle ’ Sorte 
mit ihren entzückenden, weißen 
Blumen muß Bewunderung er¬ 
regen, sowohl in Blumenhand¬ 
lungen wie auch als Gruppe 
im Freilande ausgepflanzt. 

Außer dem genannten Gla¬ 
diolus kann ich die folgende 
beachtenswerte Neuheit emp¬ 
fehlen, eine Hybride mit aus¬ 
nehmend großen, aparten Blü¬ 
ten, die ich bei meinen Kulturen 
in Segr6 gezüchtet habe. 

»Präsident Louis Leroy« ist 
die auffallendste aller Gladiolen. 
Die Farbe der Blüte ist leb¬ 
haft zinnoberrot, blutrot ge¬ 
flammt; ein oder mehrere Seg¬ 
mente sind mit bernsteinfarbi¬ 
gen Flecken und purpurroten 
Punkten geziert. Diese Sorte 
ist gleichfalls sehr kräftig, ver¬ 
mehrt sich sehr gut, degene¬ 
riert nicht und bildet mit White Excelsior einen prächtigen Farben¬ 
kontrast. 

in einem folgenden Artikel will ich bekannt geben, wie ich die 
genannten Gladiolen kultiviere. Roger de la Borde 

Segr£ (Maine-et-Loire) France. 



Fig. 14. Gladiolus White Exzelsior. 
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Die einfach- oder berberisblättrige Rose. 

Rosa berberlfolla (berberidifolia) Pallas. 

Von Rudolf Geschwind. 

(Schlufi.) 

Wir kommen folgerecht nun zu der Rosa Hardy , Paxton, auch 
R. berberifolia Hardii oder schlechtweg R. Hardii bezeichnet. Diese 
Rose ist eine Hybride zwischen R. simp/icifo/ia (als Vater) und R. laxa, 
Retz (R. clinophylla, Red.) als Samenträger; nach Anderen durch Be¬ 
fruchtung der R. berberifolia (als Mutter) mit der R. invo/ucrata, Rox- 
burgh (als Vater). Es ist nicht zweifellos festgestellt, ob R. berberifolia 
als Mutterpflanze verwendet wurde, indessen sprechen sich Stimmen 
aus Frankreich dahin aus, daß R. Hardii nicht zur R. berberifolia , 
sondern zur R. laxa gehöre, weil die letztere, als Mutter der R. Hardy 
viel von sich übertragen hat, z. B. die gefiederten Blätter; eine Rose, 
die 5—7 Blättchen hat, kann nicht als »simplicifolia« bezeichnet werden. 
Wie dem nun immerhin sei, so ist durch die Hardii der unumstößliche 
Beweis beigebracht, daß die R. berberidifolia mit anderen Rosenarten 
Verbindungen eingeht, denn das, was einmal geschehen ist, wird sich 
in der Hand des geschickten Züchters wiederholen und es dürfte sich 
wohl nur darum handeln — wie es bei der Persian Yellow der Fall 
war — die Art oder Varietät ausfindig zu machen, mit welcher die 
berberidifolia, oder umgekehrt, erfolgreich zu befruchten ginge. 

Die Rosa Hardii — sagt Viviand-Mosel — ist zum ersten- 
male 1836 durch Cels in den Jahrbüchern für Blumen- und Obstbau 
(Annales de flore et de Pomone) und durch Paxton im Jahre 1843 
(Mag. of Bot. X, p. 195) veröffentlicht. Sie hat nur die Blumen der 
Rosa berberifolia behalten. Es ist ein kleiner Strauch von zwei bis drei 
Fuß Höhe, mit aufrechten, schlanken, biegsamen, rötlichen, leicht be¬ 
haarten Zweigen, am Grunde jedes Blattstieles mit zwei Paar Stacheln 
bewaffnet und darunter mit einem Dritten, in Form eines Dreieckes. 
Die dunkelgrünen Blätter bestehen aus 6—7 lanzettförmigen Foliolen, 
sie sind schmal und scharf gezähnt. Die Blumen sind zahlreich, einfach, 
größer als diejenigen der Rosa berberifolia, mit goldgelben Petalen, 
deren Grund mit einem purpurroten Fleck bedeckt ist, größer als bei 
den Blumen der vorhergehenden Sorte. Die Blumen stehen bisweilen 
zu zwei oder drei, aber am häufigsten sind sie alleinstehend. Der Stiel 
ist kurz und leicht behaart, der kugelförmige Fruchtknoten ist von 
kleinen, geraden, ziemlich zahlreichen Stacheln borstig. Die Staubgefäße 
sind in großer Anzahl vorhanden, schön gelb, aber ein wenig lichter 
als die Petalen. 
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Die Rosa Hardii wurde durch die Herren Gebrüder Cels 1836 
zum Preise von 25 Franken in den Handel gegeben. — Freiherr von 
Biedenfeld berichtet auf Seite 588 seines Buches über diese Rose: 
»Rosa Hardii ist eine Zwitterpflanze, welche Herr Hardy, Gärtner in 
dem Luxemburg-Garten zu Paris aus der Rosa berberifoiia und der 
Rosa involucrata gezogen hat und die nach ihm benannt worden ist.« 
— Er bezeichnet sie als eine zarte Pflanze, die am besten in Heide¬ 
erde mit etwas Lehm und Lauberde gemengt, gedeihe; sie sei gegen 
Nässe sehr empfindlich, doch im Freilande auf trockenem Boden fast 
ganz hart. 

Mit diesem habe ich alles, was ich über die Rosa berberidifoiia 
und Rosa Hardii je gelesen, erschöpft; es sei mir jetzt gestattet, meine 
eigenen Erfahrungen über diese beiden Rosen hier niederzuschreiben. 

Nach langem, vergeblichem Bemühen, eine dieser Rosen irgendwo 
aufzutreiben und nachdem sogar der Ankauf einer in dem Pflanzen¬ 
kataloge von J am es Booth in Flottbeck bei Hamburg, im Jahre 1863 
um den Preis von 1 Reichsthaler, angekündigten R. Hardii nicht gelang; 
war Herr Baron Baumbach in Hessen so freundlich, seinen Neffen auf 
die Jagd nach beiden Rosen nach Frankreich, zu senden. Dieser Neffe 
stöberte indessen nur die R. Hardii bei Margottin auf und Herr 
Baron Baumbach war so gütig, mir später einen bewurzelten Steckling, 
richtiger gesagt, ein 6 cm hohes, dünnes Zweiglein mit einem 4 cm 
langen unverholzten Würzelchen zu senden, welches in Baumwolle ge¬ 
wickelt zwar ganz frisch ankam, aber trotz sorgfältiger Pflege, wie vor¬ 
aussichtlich, bald abstarb. Später entdeckte ich die Hardii wieder im 
Schloßgarten des Grafen Serönyi in Mähren und war nicht wenig 
überrascht, als ich, nach Böhmen übergesiedelt, im Jahre 1866 von un¬ 
bekannter Hand ein Kistchen zugesandt erhielt, nach dessen Oeffnen 
eine R. Hardii mit einer Unzahl von Blüten mir entgegenleuchtete! Sie war 
auf einen spannhohen, alten dicken Ca/7/'/7a-Knorren veredelt, etwa 40 cm 
hoch und stand mit ihren Wurzeln in der denkbar schlechtesten Garten¬ 
erde. Der vollblühende Strauch war überaus effektvoll; er ging, als ich 
Böhmen verließ, wegen Mangel an Pflege ein. Von da ab schien sie 
aus den Kulturen verschwunden, doch tauchte sie vor einigen Jahren 
bei Gebrüder Ketten in Luxemburg wieder auf. Sofort wurde bestellt 
und ich erhielt auch wirklich eine schöne, kräftige Topfpflanze, Winter¬ 
veredlung auf Ca/?/'/7a-WurzeIhals, die ebenfalls im Sommer auf einmal 
überreich blühte, aber nicht remontierte. Selbstverständlich wurde auch 
dieses Exemplar nach allen Regeln der Gartenkunst gepflegt, vielleicht 
verhätschelt und so ging auch selbes nächstes Jahr zu Grunde. Hätte 
ich diese Hardii in den freien Gartengrund oder in einen leeren Mist- 
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beetkasten in sandig-lehmige Erde gesetzt, sie wäre mir vielleicht (?) 
erhalten geblieben; so aber war es die letzte Rose dieser Art, die ich 
in den Katalogen der Handelsgärtner angeboten fand und besaß; denn 
merkwürdigerweise verschwand sie nächstes Jahr auch aus dem Preis¬ 
verzeichnisse der Gebrüder Ketten. Sollte sie auf Canina veredelt, 
oder im Topf kultiviert, kurzlebig sein? Wäre es nicht vorteilhaft sie 
wurzelecht heranzuziehen, umsomehr als Stecklinge von ihr leicht 
wurzeln? 

Die Berberidifolia selbst suchte ich vergebens in den Preis¬ 
verzeichnissen der Handelsgärtner, sie war und blieb verschollen; 
trotzdem beschäftigte sie meine Phantasie im hohen Grade. Da fügte 
es der Zufall, daß mein verstorbener Bruder, Julius Geschwind, Persien 
bereiste. Das war Wasser auf meine Mühle! Nach seiner Rückkehr 
sprach sich mein Bruder ausführlich über das Vorkommen der R. ber¬ 
beridifolia in Persien aus; er berichtete, sie sei dort so häufig, daß man 
sie nicht nur als Brennholz, sondern auch als Streu unter die Büffel 
benütze; daß er tagelang zwischen diesen Rosen in den Salzwüsten 
geritten sei und manche Einhänge der dortigen Gebirge zur Blütezeit 
der Berberidifolia ganz gelb geleuchtet hätten. Sehr erfreut war ich 
über eine Blechbüchse, die wohl an Hunderttausend der schönen, 
braunen, wie mit Firniß überzogenen, glänzenden Samen enthielt. 

Nun ging’s ans Aussäen, und zwar ein Teil in Töpfe, ein Teil in 
kalte Kästen, teils mit gewöhnlicher, teils mit sandiger Lauberde gefüllt. 
Von den in Blumentöpfe in warmer Stube gesäeten Samen keimten 
nach wenigen Wochen die meisten, gingen aber, als sie mit ihren 
Würzelchen den Boden des Topfes erreicht hatten, nach und nach ein. 
Die in den Kästen herangezogenen hielten sich länger, am längsten 
die in sandiger Erde gewachsenen, die etwa 15 cm hoch wuchsen, 
aber das nächste Jahr nicht erlebten. Veredlungen derselben auf 
R. canina und R. califomica var. uitramontana, hinter die Rinde, 
wuchsen zwar an, starben aber nach einigen Monaten ab; am längsten 
lebten die Veredlungen auf R. califomica. 

Ich hatte von meinem Vorräte nicht nur an Rosenfreunde, sondern 
auch an Handelsgärtner mitgeteilt, überall dasselbe Resultat: sehr gutes 
und rasches Keimen und baldiges Absterben; nur mein Sohn Leopold 
brachte ein auf canina hochstämmig veredeltes Exemplar durch den 
Winter, welches schwächlich blieb, aber dennoch später eine Blüte, 
jedoch ohne den charakteristischen roten Flecken, entwickelte und 
dann auch ad patres ging. Er sagte mir, am schönsten und kräftigsten 
seien jene Pflanzen geworden, die aus in den lehmigen Schlammsand 
der Flußufer gesäten Samen entsproßten. 
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Nach diesem Fiasko war der Enthusiasmus für die R. berberidi- 
folia so ziemlich abgekühlt, indessen erwachte meine Sehnsucht wieder, 
als ich in dem Kataloge der Handelsgärtnerei Froebel & Comp, in 
Zürich diese Rose zum Kauf angeboten fand. 

Flugs bestellte ich ein Exemplar — ein schwach bewurzelter Aus¬ 
läufer im Topf — später, da dieses abstarb, ein zweites, welches 
ebenso zum Verkauf gebracht, auch ebensobald einging. 

Da wandte ich mich an Herrn Max Leichtlin in Baden-Baden 
und dieser Herr war so liebenswürdig mir mitzuteilen, er selbst habe 
von R. berberidifo/ia weder Samen noch Pflanzen abzugeben, doch 
sollte ich mich an einen ihm befreundeten Herrn in Deutschland mit 
Berufung an ihn wenden; derselbe habe seines Wissens eine Pflanze 
der Berberidifo/ia. Ich säumte nicht, dahin zu schreiben. Besagter Herr 
entgegnete mir sehr zuvorkommend: er habe zwar eine auf R. spino- 
sissima veredelte Rose dieser Art in seinem Garten in gewöhnlicher 
Erde stehen, welche auch Samen gezeitigt habe, welch letzterer auf 
seinem Schreibtisch liegend, bis auf ein Korn abhanden gekommen sei, 
welches er mir sendet und dieses eine Korn, o Schicksals Tücke, ge¬ 
langte durch den Poststempel zerquetscht anher! 

Wieder eine lange Pause. Endlich sollte mein Wunsch in Er¬ 
füllung gehen: Die Firma Dammann & Comp, in San Giovanni, 
a Teduccio bei Neapel bot Pflanzen der R. berberidifo/ia zu billigem 
Preise an. Sogleich bestellte ich mehrere Exemplare; sie kamen gut 
bewurzelt, kräftig und gesund (ohne Erde) an, wurden zwischen Steinen, 
auf Terassen, in kalte Kästen usw. teils in Lehm (nach Herrn 
Sprengers Anleitung), teils in Humus-, teils in sandige Lauberde ge¬ 
pflanzt; gedeckt und ungedeckt, überall das gleiche Resultat: tot im 
Frühjahre. Eine zweite Sendung ein Jahr später hatte dasselbe Re¬ 
sultat. Als ich zum drittenmale zum Ankauf dieser Rose schreiten 
wollte, erklärte die Firma Dammann & Comp, sie hätte keine 
Berberidifo/ia mehr. 

Auch Samen erhielt ich von dort; zum erstenmal keimfähig, zum 
zweitenmal nicht keimfähig, zum drittenmal keinen mehr. 

Nicht unerwähnt darf ich lassen, daß Herr C. P. Straß heim, 
der Vorsitzende des Frankfurter Rosisten-Vereines, die R. berberidifo/ia 
besaß und auch ausgestellt hatte. Ich bat ihn voriges Jahr, mir ein 
Exemplarzukommen zu lassen und erhielt unterm 2. März d. J. Antwort, 
die ich wortgetreu wiedergebe. 

»Gern würde ich Ihrem Wunsch nachkommen, aber leider ist es 
mir nicht möglich. Die fragliche Rosa berberidifo/ia hatte ich früher 
in ziemlicher Anzahl, und zwar nach dem Vorbild von Froebel in 



März 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


97 


Zürich in einem Felsen gepflanzt, wo sie ziemlich stark gewuchert 
hat, das heißt unter dem ganzen künstlichen Felsen gingen die Wurzel¬ 
triebe hindurch; selbst unter den schweren Steinen. Aber der Sänger¬ 
wettstreit, der auf dem Platze, wo die Rose stand, vor 4 Jahren statt¬ 
gefunden hat, vernichtete die ganze Sache. Die Stadt Frankfurt a. M. 
hatte vertraglich alles übernommen, was auf dem Platze stand, um 
es nur später wieder zurückzuliefern, aber größtenteils wurde durch 
Umpflanzung alles vernichtet, dabei auch die angefragte Rose. 

Soupert et Notting in Luxemburg hatten sie seinerzeit auch 
vermehrt, jedoch auch dort ist sie wieder verschwunden. Heute dürfte 
sie nur noch Gravereaux in Paris, Avenue de Villar haben. Ob sie 
Herr Froebel noch hat, weiß ich nicht.« 

So endete heuer meine Jagd nach dieser hochinteressanten, stets 
wieder verschwundenen Rose! 

Aus dem für- und widersprechenden Chaos über die Kultur der 
R. berberidifolia geht indessen hervor: 

1. Daß es, wenn man in der Lage ist, dieser Rose die ihr nötigen 
Vegetationsbedürfnisse zuzuweisen — doch möglich ist, sie in Mittel¬ 
deutschland, Oesterreich und Ungarn, sicherer noch im Süden Europas, 
wenigstens einige Jahre hindurch, im freien Gartengrunde kultivieren 
zu können. 

2. Daß sie nur wurzelecht gezogen gedeiht und man erst erproben 
müßte, auf welcher Unterlage ( R . 'pimpinellifolia?) sie fortlebt, und 
dann vielleicht auch im Topf gezogen werden kann. 

3. Sie verlangt die geschützteste, wärmste Lage, volle Sonne und 
kann Ueberschirmung und Schatten nicht vertragen. 

4. Conditio sine qua non ist für sie: trockener, warmer, sandig- 
steiniger, von allen Dungstoffen freier Boden. Eine Mischung von Heide¬ 
erde, Sand und gebrannter Erde dürfte ihr am besten Zusagen; im 
ebenen Gartengrunde scheint sie nicht vegetieren zu wollen, ein feuchter 
Boden bringt ihr unfehlbar den Tod, weshalb der Standort auf einem 
Hügel oder auf einer Felspartie der passendste ist. 

5. Sie dürfte in nicht zu kalten Cegenden winterhart sein. 

6. Im Freien bedarf sie keiner Bewässerung. 

7. Ihr Same reift in südlicheren Gegenden zuverlässig. 

8. Die Abart Hardii beweist unumstößlich, daß R. berberidifolia 
auch eine Verbindung mit anderen Rosenarten oder Varietäten ein¬ 
geht Mit welchen, müßte erst durch umfassende Versuche, welche 
selbstverständlich nicht Jedermanns Sache, da solche geld-undzeitraubend, 
sind, festgestellt werden. 
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9. R. Hardy verlangt gleiche Behandlung mit der Mutterpflanze, 
sie ist indes langlebiger, reichblühender, kulturwürdiger, gedeiht auch 
im Topf einige Jahre und' würde vielleicht, wenn wurzelecht (Stecklinge 
wurzeln bald) herangezogen, im freien Gartengrunde mit leidlichem 
Erfolge kultiviert werden können. 


Kritische Briefe. 

VI. Ein Bahntarifkapitel. 

ln Bezug auf Frachtenverkehr auf den österreichischen Bahnen 
haben wir Gärtner und Obstzüchter, Gärtnerei- und Gartenbesitzer für 
unsere Produkte und Erzeugnisse selten noch eine Förderung erfahren, 
dagegen Benachteiligung, Unterbindung und Schikanierung zur Genüge; 
siehe Frankaturzwang, das endlose Bemühen um Beförderung der 
Garten- und obstbaulichen Erzeugnisse per Eilgut zum Frachtgutsatze, 
ungerechtfertigte Frachterhöhung, Waggonmangel, nicht geeignete 
Waggons etc. etc. 

Ueber die wiederholten Vorschläge, Petitionen und Vorstellungen 
seitens der betroffenen Produzenten und Konsumenten, setzen sich die 
Bahnverwaltungen ruhig hinweg, um schließlich — neue Lasten, neue 
Abgaben uns aufzuhalsen. 

Das ist nun in Anbetracht der Wichtigkeit, die unsere Garten¬ 
produkte und Erzeugnisse im Konsume, im Weltmärkte und in der 
gesamten Volkswirtschaft im hohen Maße einnehmen, sehr bedauer¬ 
lich und wohl kaum dazu angetan, insbesondere bei den begünsteten Ver¬ 
kehrs- und Tarifverhältnissen des Auslandes unsere vaterländischen 
Kulturzweige und deren industrielle Verwertungsunternehmungen zu 
fördern und konkurrenzfähig zu gestalten. 

Es wäre überflüssig, die ganzen Miseren der Tarifierung und 
Transportierung der Bahnen hier aufzuzählen; aber die wichtigsten, 
unsere Situation einschneidensten Fälle mögen hier eine gerechte Dar¬ 
stellung finden. Und hoffentlich nicht zwecklos, denn was wir mit 
klarem Blick als Recht oder Unrecht, als Notwendigkeit oder Ueberfluß 
erkennen, das können und wollen wir vertreten und verteidigen und 
schließlich an kompetenten Stellen respektiert wissen. 

Es ist förmlich unergründbar, wie lange es gedauert und welche 
Schritte es erfordert hat, bis daß auf den österreichischen Bahnen die 
in Deutschland und auch in anderen Staaten schon jahrzehntelang ge¬ 
übte Beförderung von lebenden Pflanzen, also Obstbäumen, Frucht- 
sträuchern, Wildlingen, Setzlingen, Forst- und Heckenpflanzen, Zier- 
und Blütensträuchern, soweit diese Frachtenstücke nicht ein näher be- 
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stimmtes Gewicht und eine bestimmte Form in der Verpackung über¬ 
schreiten — bei ganzen Waggonladungen fällt diese Beschränkung 
überhaupt weg — als Eilgut zum Frachtgutsatze endlich auch 
Eingang gefunden hat. 

Auf die gleiche Transportbegünstigung für Frischobst und Frisch¬ 
gemüse warten wir noch bis jetzt vergeblich, trotzdem die besonderen 
Gesuche wegen Leichtverderblichkeit der genannten Lebensmittel, die 
Notwendigkeit einer schnellen, immerhin aber einer nicht zu teuren 
Beförderung beinhalten und nachdem die Bahnen aller anderen Länder 
am Kontinent diese Einrichtung längst eingeführt haben. 

Warum wird gerade den Obst- und Gemüseproduzenten und Obst¬ 
und Gemüsekonsumenten eine Transportbegünstigung nicht zugestanden ? 
Selbe gehen stets die geraden und offenen Wege und würden mit 
freudigem Widerhall die Bahntransportbegünstigung für ihre leicht ver¬ 
derblichen Produkte begrüßen und dankend verzeichnen und verbreiten. 
Den »Züchtern« der lebenden Pflanzen war es im Grunde genommen 
mehr um die Begünstigung für die Einfuhranschlüsse einiger Grenz¬ 
bahnen zu tun, und zwar wegen des leichtereren Bezuges; aber um 
den Binnenverkehr und um den Verkehr nach dem Auslande kümmerten 
sich selbe leider weniger. Das bezeugen die betreffenden Ansuchen 
seinerzeit und das bekräftigte das Gebaren sämtlicher Firmen zurzeit, 
indem nicht eine einzige Firma in ihrem Katalog den Passus der zu¬ 
gestandenen neu eingerichteten eilgutmäßigen Beförderung der als 
Frachtgut aufgegebenen Gewächse enthalten hat. 

Die Bahnbeförderung der häuslichen und industriellen Erzeugnisse 
von Obst und Gemüse, wie Mus, Marmeladen, Gelee u. dgl. m. Obst¬ 
und Gemüsekonserven, geschieht bekanntlich bei uns nach der höchsten 
Tarifklasse und zeigt dies keinesfalls von einer besonderen Rücksicht¬ 
nahme auf die dabei in Betracht kommenden wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse. Alle bisherigen Vorstellungen zuständigenorts sind erfolglos 
geblieben. Anstatt, wie das in Deutschland und England geschieht, 
diese Produktion zu begünstigen, wird selbe durch die unermeßlich 
hohe Tarifierung erschwert. Dafür kann sich unsere Konservenindustrie 
auch nicht entwickeln, wogegen selbe in Deutschland und England 
überraschend aufblüht, und damit in Gemeinsamkeit gewinnen die 
Züchter des Rohmaterials als auch insbesondere die großen Konsumkreise- 

Eine ganz besondere »Förderung« seitens der Bahnverwaltungen 
beim Transport erfahren die Fruchtsäfte, die alkoholfreien Getränke 
aus Johannisbeeren, Stachelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, Heidelbeeren. 
Deren Transport wird bekanntlich zu einem viel höheren Tarif be¬ 
werkstelligt als der Transport von Champagner, Wein und Bier. 


8* 
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Ganz dasselbe ist nun auch beim Bahnversand der retour gehenden 
leeren Saftflaschen der Fall. So beträgt die Fracht für 100 kg leere 
Wein- und Bierflaschen bei einem Transport von 200 km K V07, 
während für leere Fruchtsaftflaschen für den gleichen Transport K 2 03 
eingehoben werden. Es sind einfach nicht zu billigende Zustände, wenn 
unsere k. k. Staatsbahnen und die priv. Gesellschaftsbahnen den Tarif 
der leeren Fruchtsaftflaschen gegenüber dem der leeren Bierflaschen 
willkürlich schon um Kl.— auf ganz kurzen Strecken dermaßen erhöhen. 

Die zurzeit anerkannt hohe Bedeutung der Fruchtsäfte und ihr 
Großkonsum rechtfertigen ganz bestimmt eine niedrigere oder wenigstens 
die gleiche Tarifierung, wie eine solche dem Champagner, dem Mineral¬ 
wasser und dem Biere, beziehungsweise deren retour gehenden leeren 
Flaschen zugestanden wird. Ja, es muß jeder Rechtdenkende zu¬ 
gestehen, daß der Champagner und die anderen Schaumweine einen hohen 
Frachtsatz ohneweiters vertragen könnten. Bisher sind jedoch alle Ansuchen 
um Gleichstellung der beregten Tarifierung abschlägig beschieden worden. 

Der hier vorangeführten kleinen Auslese von Bahntarifierungsfällen 
noch weitere konkretere Fälle anzuführen, ist wohl kaum mehr nötig; aber 
wir hätten noch hohe Gründe dafür, andere grasse Uebelstände des 
Transportes unserer Produkte in den grellsten Farben und Tonarten 
zu schildern; so werden z. B: jahraus, jahrein für Obst- und Gemüse¬ 
transport Waggons beigestellt, die für alles andere nur nicht für den 
Transport von Lebensmitteln geeignet sind. Zumeist sind es Vieh¬ 
waggons, dann Waggons ohne jegliche Lüftungsvorrichtungen oder 
mit gitterlosen Luftklappen, ja, frisch desinfizierte Wägen. Als Recht¬ 
fertigung wurde einfach der Mangel an Waggons angeführt. Dazu üben 
die Bahnen auch sehr oft Frankaturzwang! 

Die meisten Kulturstaaten haben bereits Spezialwaggons und Spezial¬ 
begünstigungstarife für den Transport von lebenden Pflanzen, von Obst 
und Gemüse und deren Konserven und es steht zu hoffen, daß in nicht 
zu ferner Zeit, bis das gesamte österreichische Bahnnetz verstaatlicht ist, 
es eher möglich sein wird, für die Entwicklung der österreichischen 
Gartenkulturen und deren Verwertungsunternehmungen günstige Trans¬ 
port- und Tarifverhältnissse zu schaffen. Fr. Turetschek-Aussig. 


Der Salat als älteste Nahrungspflanze. 

Von Alfred R. E r 1 b e c k. 

Es dürfte sich selbst der fachgärtnerischen Kenntnis entziehen, 
welcher naturgeschichtlich-klassischen Bedeutung sich unser heutiger 
’artensalat (Lactuca sativa L.) rühmen kann. Bereits im Jahre 
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200 n. Chr. rühmten seinem Genüsse die klassischen Völker des Alter¬ 
tums eine Wirkung des Salates nach, die wir heute anscheinend ver¬ 
gessen haben. Die damaligen Heilkundigen verordneten nämlich den 
Salat allgemein als Schlafmittel. Der berühmte griechische Arzt G a 1 e n u s 
(200 n. Chr.) schreibt über seine eigenen Erfahrungen mit diesem 
folgendes: »Als ich älter zu werden begann und das richtige Maß der 
Zeit schlafend hinbringen wollte, war ich, teils durch die Gewohnheit 
nachts zu wachen, teils weil im Alter der Schlaf von selbst oft fehlt, 
nur dadurch imstande, mir den nötigen Schlaf zu verschaffen, daß ich 
abends eine Portion Salat verspeiste.« 

Während die alten Römer und Griechen den mit Essig und Oel 
angemachten Salat als Delikatesse ansahen und mit ihm das Mahl ein¬ 
leitenden, dauerte es ziemlich lange, bis er sich in Deutschland, wo er 
durch italienische Mönche eingeführt wurde, einbürgerte. Dem ersten 
Beleg für dessen Verwendung begegnen wir bei Ekkehard, der 
den Salat als Gericht für die vornehmen Leute preist. Im Volke 
brachte man dieser Speise aber noch immer Mißtrauen entgegen und 
erst ein paar Jahrhunderte später wurde man sich seiner Bedeutung 
als gesundes, blutbildendes Nahrungsmittel bewußt. Konrad von 
Megenberg (1309 bis 1378) schreibt in seiner Naturgeschichte 
— nebenbei der ersten in deutscher Sprache — über die beliebteste 
Salatpflanze, den Lattich, folgendes: «Lactuca haizt lactukenkraut, daz 
ist daz ailerebemözigst kraut an seiner art, daz unter allen Kräutern 
ist, und macht gout plout.« 

Im späten Mittelalter sehen wir dann den Salat über ganz 
Deutschland verbreitet. Man hatte an ihm solchen Gefallen gefunden, 
daß man neben den im Garten gebauten Pflanzen noch eine Menge 
wildwachsender Kräuter dazu verwendete, worunter der Sauerampfer, 
die Rapunzeln, das Mauerhabichtskraut, das Löffelkraut und die Zichorie 
am meisten begehrt wurden. Auch die frühen Blätter des Löwenzahnes 
wurden nicht verschmäht und die armen Leute aßen sogar die jungen 
Buchenblätter als Salat. 

In der neueren Zeit, im 16. und 17. Jahrhundert, war der Salat 
neben dem Fleische die Hauptspeise. Verhältnismäßig große Summen 
wurden für dessen Zubereitung ausgegeben und die Kunst des Salat- 
machens entwickelte sich — zumal in Frankreich — zu einem eigenen 
Berufe. So gab es in London einen vielbegehrten französischen Salat¬ 
künstler, der sich sogar eigene Equipagen hielt, um den an ihn ge¬ 
stellten Anforderungen zu genügen. Eine andere berühmte Salat¬ 
künstlerin lebte in Berlin. Sie nahm an der Tafel selbst Platz und 
bereitete dann, sobald der Salat erschien, ihn vor den Augen der Gäste, 



102 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


nachdem sie die langen, weißen Handschuhe abgestreift und die Hände 
gewaschen hatte. 

Auch der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. hatte neben 
mancher anderen Liebhaberei, die des Salatzubereitens. Er pflegte an 
der Offizierstafel zu Potsdam mit höchsteigenen Händen eine Schüssel 
Salat anzumachen. 

Sehr lange brauchte es, bis sich die Russen an das Essen der 
»grünen Blätter« gewöhnen konnten. Olearius schreibt darüber in 
seiner 1748 erschienenen »Offt begehrten Beschreibung der Newen 
Orientalischen Reise, so auch Gelegenheit einer holsteinischen Legation 
an den König in Persien geschehen:« »Lattich und anderen Salat haben 
die Russen niemals gepflanzt, noch geachtet, noch gegessen, sondern 
haben die Deutschen bei Nießung desselben ausgelacht, nun aber be¬ 
ginnen etliche mit anzubeißen.« 


Feldmäßiger Gemüsebau. 

Von Obstbauinspektor A. Janson, Dozent für Gartenbau der Universität Jena. 

Der feldmäßige Gemüsebau unterscheidet sich in vielen Punkten 
recht wesentlich von der gärtnerischen Art des Anbaues. Er ist ein 
extensiver Betriebszweig, der als solcher mit billigen Böden, wenigen 
Menschenkräften, dafür umsomehr mit landwirtschaftlichen Maschinen 
arbeitet. Da diese Maschinen zur Arbeit mehr Platz brauchen als Spaten, 
Hacke, Harke, sind die Reihen beim feldmäßigen Betriebe in größerem 
Abstande angelegt, die Pflanzung ist lockerer, die Erträge sind geringer 
als wie beim gärtnerischen Gemüsebau. Um dieselbe Erntemenge zu 
erhalten, bedarf es eines extensiven Anbaues einer zwei- bis dreimal so 
großen Anbaufläche. Die Ernten sind verhältnismäßig geringer, wesentlich 
geringer aber auch die Gestehungskosten. 

Der Großanbau der Gemüse bringt auch deshalb geringeren Erlös, 
weil die gewaltigen Erntemengen nicht im Kleinhandel und unmittelbar 
an den Kleinverbraucher, die Hausfrau, verkauft werden können. Während 
der Kleingemüsegärtner das geerntete Weißkraut etc. meist stückweise 
unter Umgehung des Zwischenhandels an den Privatmann verkauft, 
ist der Großzüchter gezwungen, Hunderte von Zentnern, oft sogar 
Tausende an den Zwischenhändler zu vergeben, wenn er nicht Ge¬ 
legenheit zu direktem Absatz an eine Konserven- oder Sauerkrautfabrik 
hat. Aber auch diese bezahlt nur 75 bis 90 Heller für 50 kg. Der Zentner 
enthält ungefähr 8 bis 12 mittelschwere Köpfe, die dem Kleingemüse¬ 
gärtner 10 bis 20 Heller pro Stück bringen, je nachdem er früher oder 
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später mit seiner Frucht auf den Markt kommt. Der Kleingemüsegärtner 
legt auch das Schwergewicht seiner Produktion auf Frühzeitigkeit und 
Schmackhaftigkeit der Ernten, dem Großzüchter ist es in erster Linie 
um die Menge zu tun. 

Der Großanbau geht also mehr von landwirtschaftlichen Gesichts¬ 
punkten aus. Wer den Feldgemüsebau in größerem Umfange aufnehmen 
will, möge sich zuvor Folgendes vor Augen halten: Wenn auch die 
Bewirtschaftung der Gemüsefelder so eingerichtet wird, daß in weitestem 
Maße Maschinen herangezogen werden können, so bedarf doch die 
Großgemüsekultur immer noch einer weit größeren Anzahl mensch¬ 
licher Arbeitskräfte als z. B. der Kartoffel- oder Rübenbau oder der 
Anbau von Halmfrüchten. Nun sind gegenwärtig die Arbeiterverhältnisse 
für die Landwirtschaft sehr ungünstig. Schon unter den normalen land¬ 
wirtschaftlichen Betriebsverhältnissen fehlt es an Arbeitern. Dieser un¬ 
angenehme Mangel kann zu einer Gefahr werden, welche die Renta¬ 
bilität des Feldgemüsebaues vernichtet. 

Auch genügen für den Großgemüsebau keineswegs Durchschnitts¬ 
arbeiter, sondern er bedarf in viel umfassenderem Maße als der sonstige 
landwirtschaftliche Betrieb erfahrene, geschulte Arbeiterschaft. 

Allerdings gibt es auch unter den Gemüsekulturen solche, die, 
wie die meisten Kohlarten, weniger Arbeit und Sachkunde verlangen. 
Andere wieder, wie z. B. Spargel, die Hülsenfrüchte, Tomaten, Gurken usw. 
nehmen besonders zur Zeit der Ernte mehr Personal in Anspruch als 
manchmal beschafft werden kann. Unter diesen Verhältnissen leiden 
jene Kulturen ganz besonders, welche viel Erntearbeit bedürfen. Das 
trifft z. B. für Konservenbohnen und Erbsen zu, die alle 2 bis 3 Tage 
durchgepflückt werden müssen, soll nicht ihre Fruchtbarkeit und ihre 
Güte leiden. Der gewöhnliche Arbeiterstamm reicht nicht zu, um die 
Erntearbeit zu leisten. Deshalb ist man genötigt, Aushilfsarbeiter her¬ 
anzuziehen. Das Angebot an solchen schwankt je nach der Lage des 
Arbeitsmarktes und es kommen nicht selten Fälle vor, in welchen auf 
die Grünernte des Anhanges verzichtet werden muß, vielmehr not¬ 
gedrungen die Vollreife abgewartet werden muß. Man drischt dann 
die Erbsen und Bohnen zur Gewinnung der Samen. Da der Erlös aus 
solcher Ernte hinter dem aus Konservierungsgut nicht oder nicht 
wesentlich zurücksteht, pflegt das in manchen Fällen kein Unglück zu 
sein. Recht fatal ist das indessen für solche Betriebe, die mit Kon¬ 
servenfabriken kontraktliche Abmachung getroffen haben, unter Kon¬ 
ventionalstrafe zu gewissen Terminen bestimmte Mengen zu liefern. 
Solche Abmachungen pflegen Konservenfabriken mit Vorliebe zu treffen, 
um gleichmäßig und ungestört arbeiten zu können. 
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In anderen Gegenden mit ausgedehntem Spargelbau sind nicht 
immer genügend Packer und Sortierer, auch Erntearbeiter zu bekommen. 

Also: man erwäge, ob ein Stamm gut geschulter Ar¬ 
beiter für die laufenden Arbeiten gehalten werden kann 
und ob Hilfskräfte zu haben sind, sobald die Arbeit etwa 
zur Zeit der Ernte sich so vermehrt, daß sie mit dem 
Status an Arbeitskräften nicht mehr bezwungen werden 
kann. 

Die andere wichtige Frage berührt den Absatz! 

Wie schon ausgeführt, darf der Großzüchter nicht wie der Klein¬ 
züchter mit dem Absatz an Privatkundschaft rechnen, wenn natürlich 
auch ein solcher Absatz als Nebengeschäft keineswegs verachtet werden 
soll. Der Feldgemüsezüchter liefert entweder an Markthallenkommis¬ 
sionäre, die ihrerseits die Erntemenge durch freihändigen Verkauf oder 
Versteigerung unter die Kleinhändler verteilen oder an sonstige Zwischen¬ 
händler, oder endlich an Konserven- oder Präservenfabriken, Sauer¬ 
krautfabriken, bei Samenfrüchten auch an Großhändler. Der Anbau ist 
bezüglich der Abnehmer nach Sorte usw. den Verhältnissen anzupassen. 
Vor allen Dingen vergewissere sich der angehende Großzüchter, ob 
lohnender Absatz überhaupt möglich ist. Zu einem solchen gehört Nähe 
des Absatzortes (da der Transport Geld kostet und durch größere Be¬ 
förderungsdauer dem Konservengemüse Schaden zugefügt wird, es 
welkt und wird beim Kochen zäh!) und genügende Sicherheit und 
Gleichmäßigkeit des Absatzes. Da der ausschließliche Anbau von Ge¬ 
müsen im Großen unmöglich ist, weil ein regelmäßiger Fruchtwechsel 
nötig ist, muß der Feldgemüsebau mit dem Anbau von Halm- und 
Hackfrüchten verquickt werden, es muß also ein Betriebsplan aufge¬ 
stellt werden, der über mehrere Jahre reicht. Das ist aber nur möglich, 
wenn Feldgemüse regelmäßig gebaut wird, und regelmäßiger Anbau 
ist gebunden an alljährlich sicheren Absatz. 

Ein drittes Erfordernis endlich ist — wenn es auch nicht so 
wichtig ist wie die vorhergehenden — eine genügende Menge Stall¬ 
mist. Gewiß vermögen wir mit Hilfe der Mineraldünger erstaunliche 
Resultate zu erzielen. Aber diese Erfolge beziehen sich auf die Mengen¬ 
ergebnisse. Die Güte des Erzeugnisses ist gering. 

Man hat zur Genüge nachgewiesen, daß mit Kunstdünger erzeugte 
Gemüse wohl schmackhafte und dauerhafte Präserven und Konserven 
ergibt, daß aber zur Erzeugung solcher immerhin noch recht viel Er¬ 
fahrung und Kenntnisse gehören. Bei Ermangelung derselben werden 
Mißerfolge erzielt. Das Sauerkraut, welches aus Weißkohl, welcher Chili¬ 
salpeter erhielt, erzeugt wurde, geht in faulige Gärung über, die ein- 
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gelegten Gurken werden vorzeitig weich und muffig, der sterilisierte 
Spargel bekommt strengen Geschmack. 

So vereinigen sich denn verschiedene Vorbedingungen, unter 
welchen erst der Großgemüsebau möglich wird. 

Wir werden nachfolgend sehen, wie sich die Anbauverhältnisse 
für die einzelnen Gemüse stellen. Ich werde die einzelnen Gemüse¬ 
arten besprechen, wie man sie im landwirschaftlichen Großbetriebe 
anbaut. Den Anbau des Rhabarber behandelte ich bereits früher, den 
des Spargels will ich gesondert von diesem Aufsatz besprechen, denn 
der Spargelbau ist so wichtig und so kompliziert, daß er summarisch 
nicht abgetan werden kann. 

Weißkohl, Rotkohl, Wirsing. 

Diese drei lassen sich miteinander behandeln, weil sie dieselbe 
Pflege nötig haben. 

Die beste Nachfrucht ist eine beliebige Halmfrucht. Was vorher 
gebaut wird, ist gleichgiltig. Der Vorfrucht folgt nach der Ernte ein 
tiefes Pflügen; je tiefer ein altbebauter Boden gepflügt wird, umso 
besser pflegen die Erträge zu sein. Nur in Böden, die zur Trockenheit, 
wenn auch nur zeitweilig, neigen, soll flach gepflügt werden. Zu 
Mitte Mai pflanzt man, nachdem vorher nochmals auf ungefähr 20 cm 
gepflügt und dann geeggt wurde. Man bestimmt die Reihenentfernung 
auf 60 bis 80 cm, die Entfernung in den Reihen auf 50 bis 60 cm. 

Zu Weißkraut muß stark gedüngt werden. Wie schon gesagt, 
muß Stallmist den Hauptbestandteil der Düngung bilden. Man gibt 
etwa 7 doppelspännige Fuhren Stalldünger pro ha, 4 q Kainit, 4 q 
Thomasmehl. Stickstoffdüngung soll nicht extra gegeben werden, weil 
gerade dieser dem Kraut obige unangenehme Eigenschaften verleiht. 
Für den Rohgenuß wird mit Stickstoff gedüngtes Kraut zu grobzellig 
und schwer verdaulich. 

Die Pflanzreihen werden mit einem Furchenzieher gezogen. 

Um Mitte Mai zu pflanzen, sät man das Weißkraut im kalten 
Kasten oder auf dem geschützten Saatbeet Anfang April aus. Die Ver¬ 
wendung eines kalten Kastens ist der Sicherheit wegen zu empfehlen 
Die Aussaat soll recht dünn erfolgen; pro ha braucht man etwa 1 kg 
Saatgut. Verpflanzfähig sind die Sämlinge, wenn sie außer den Keim¬ 
blättern zwei Laubblätter ziemlich vollkommen ausgebildet haben. 

Vor dem Herausnehmen aus dem Saatbeet werden die Pflanzen 
*ut angegossen. Man pflanzt am besten an einem trüben, regnerischen 
Tag in feuchten Boden. 
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Vor dem Auspflanzen sortiert man die Sämlinge in drei Stärken. 
Die schwächsten werden nur im Notfälle verwendet und man pflanzt 
stets zwei Sämlinge derselben Stärke zusammen an dieselbe Pflanz¬ 
stelle. Wächst der eine nicht an, kommt der andere kräftig durch. 
Zwei Wochen nach erfolgtem Anwachsen läßt man die schwächere der 
zwei Pflanzen dicht über dem Boden abschneiden. Das übliche Ver¬ 
ziehen ist nachteilig, weil die Wurzeln der stärkeren Pflanze beschädigt 
werden. Sollten alle beide Pflänzlinge in der Entwicklung Zurückbleiben, 
dann setzt man dicht neben die kränkelnde Pflanze eine andere. 

Nach 16 bis 20 Tagen hackt man zum erstenmal mit dem Hack¬ 
pfluge. Sobald die Pflanzen kräftig genug geworden sind, häufelt man 
sie mit dem Pfluge leicht an. 

Gleichmäßig entwickelter Kohl wird zugleich abgeerntet. Ist die 
Entwicklung ungleichmäßig, dann schneidet man zunächst die stärksten 
Köpfe ab und läßt den übrigen zur Weiterentwicklung noch einige Zeit. 

Die Köpfe schüttet man zu flachen Haufen an, die für gewöhnlich 
bis Ende November im Freien liegen bleiben können, wenn sie mit 
einer leichten Decke vor unmittelbar einwirkenden Frösten geschützt 
werden. Zu stark dürfen die Haufen nicht sein, weil der Kohl sich in 
diesem Falle erhitzen und fermentieren würde. Die Fermentation be¬ 
dingt Geschmacksverringerung und geringere Haltbarkeit. 

Das Lagern auf dem Acker ist je nachdem vorteilhaft oder nach¬ 
teilig. Der Kohl verliert an Wasser; das ist dem Konsumenten ein 
Vorteil; dem Züchter erwächst durch Gewichtsverlust ein Nachteil. 
Nach dem Abernten sollen die Strunke mit den Abfallblättern alsbald 
untergepflügt werden. 

Man erntet vom Hektar unter mittleren Verhältnissen rund 
800 q ä 75—90 h*) gleich 650 K. Die Gestehungskosten betragen 
pro Hektar 500—550 K, sodaß ein durchschnittlicher Reingewinn von 
rund 100 K bleibt. Diese Zahlen gelten für Weißkraut; Wirsing und 
Rotkraut erfordern dieselben Aufwendungen. Die Ernte beträgt pro 
Hektar nur 600 q, von denen jeder aber 1—1'40 K kostet, sodaß 
reichlich 700 K pro Hektar erzielt wird. Das entspricht einem mittleren 
Reingewinn von 160—200 K. Die für den Großanbau beliebtesten Sorten 
sind: Großer runder Magdeburger, de Vertus, Utrechter, Blutroter 
Erfurter. 

Grünkohl. 

In neuester Zeit wird auch Grünkohl (Winterkohl, Blätterkohl) 
viel gebaut, um daraus Präserven und Konserven herzustellen. Der 


*) Die Preise sind im Durchschnitt genommen und niedrig gehalten. 
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Anbau von Grünkohl und ebenfalls Rosenkohl ist beim Züchter sehr 
beliebt, weil diese Kohlarten erst von Ende Juli oder Anfang August 
an das Grundstück bedecken. Man kann vorher jede beliebige andere 
Frucht bauen, die bis längstens Mitte August den Acker räumt. Mit 
Vorteil verbindet man mit dem Anbau dieser beiden Kohlarten eine 
Gründüngung. Beide dürfen weder mit frischem Stallmist gedüngt 
werden noch mit mineralischem Stickstoff. Grünkohl bekommt von 
solcher Düngung bitteren Geschmack, Rosenkohl schmeckt grob, muffig. 
Die Stickstoffdüngung durch Gründüngung begünstigt die Massen¬ 
entwicklung, ohne Nachteil im Gefolge zu haben. 

Verbindet man prinzipiell den Grünkohlanbau mit Gründüngung, 
dann ergibt sich aus der Notwendigkeit des Fruchtwechsels eine 
systematische Verbesserung des Bodens durch Humuszufuhr und Stick¬ 
stoffbereicherung. In Obstplantagen wird Winterkohl gern als Unter¬ 
frucht gebaut, weil er die Beschattung gut verträgt. 

Die Aussaat erfolgt Mitte Mai auf Saatbeete. Nachdem die Grün¬ 
frucht Mitte bis Ende Juli untergepflügt ist und ein nachfolgender 
Eggenstrich den Boden geebnet hat, pflanzt man. Bei anderen Vor¬ 
früchten pflügt man sofort nach der Ernte und pflanzt ebenfalls un¬ 
mittelbar hinterher. 

Man pflanzt bei früher Pflanzung auf 15 cm Reihenabstand und 
35—40 cm Abstand in den Reihen. Kommt man erst spät, etwa Mitte 
August, zum Aussetzen der Sämlinge, dann entwickeln sich die Kohl¬ 
pflanzen nicht mehr so üppig, nehmen im Alter nicht mehr so viel 
Platz ein und können infolgedessen in den Reihen etwas enger gesetzt 
werden. 

Man hackt nach Bedarf 2—3 mal; in trockenem Boden wird das 
letzte Behacken besser durch Anhäufeln ersetzt. 

Man darf nicht ernten, bevor nicht der Kohl von einem kräftigen 
Frost getroffen ist. Man schneidet zuerst die unteren großen Blätter, 
erst später die während dieser Zeit noch nachwachsenden kleineren 
oder die Herzblätter. Man paßt sich hierdurch auch den eingegangenen 
Lieferungsbedingungen an. In größerem Maßstabe wird fast aus¬ 
schließlich für Konserven- und Präservenfabriken gebaut. Die beste 
Sorte für den Großanbau ist der niedrige, krause Erfurter. Die Er¬ 
zeugungskosten belaufen sich auf 240—280 K für den Hektar. Man 
erntet in mittleren Jahren 220 q ä 1'50 K, also für 330 K etwa, sodaß 
der Reinertrag 80—90 K beträgt. Das erscheint auf den ersten Blick 
recht wenig, ist aber viel, wenn man bedenkt, daß der Acker im 
gleichen Jahre bereits eine Vorfrucht gebracht hat. Uebrigens gibt es 
nur wenig Gemüse, welche so verschiedene Ernten geben wie Grün- 
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kohl. Ich habe Jahre mit nur 160 ? erlebt. In solchen Jahren arbeitet 
man mit Verlust. Meine höchste Ernte betrug 310 die einen Rein¬ 
gewinn von 170 K brachten. Man ist beim Winterkohlanbau ganz und 
gar auf Großabsatz angewiesen. 

Gurken. 

Zum Anbau von Gurken ist ein warmer, gut bearbeiteter, reich 
gedüngter Boden und warme, geschützte Lage erforderlich. Es muß 
ferner reichlich Feuchtigkeit vorhanden sein; Nässe des Bodens, wenn 
auch nur zeitweilig, schließt lohnenden Anbau aus. 

Wo es an Wärme fehlt, bekommen die Pflanzen im Jugendstadium 
Wurzelhalsfäule und Mehltau. Nahrungs- und Wassermangel erzeugt 
schlechten Ansatz; die Früchte werden bitter und zeigen Erkrankungen, 
die sich durch Ausscheidung von Gummi äußern. 

Leichtere Böden und besonders solche, denen es an Kalk mangelt, 
werden leicht gurkenmüde. Deshalb dürfen Gurken frühestens nach 
4 Jahren wieder auf denselben Acker gebracht werden. Die beste 
Vorfrucht geben stark gedüngte Hackfrüchte. Stechfrüchte werden 
durch die jeweiligen Verhältnisse bestimmt. 

Sobald die Vorfrucht geerntet ist, bringt man auf den Hektar 
30—35 Fuhren Stalldünger und pflügt ihn sofort flach unter. Wenn 
notwendig, kann bei dieser Gelegenheit auch Kalk gereicht werden. 
Der Acker soll rauh durch den Winter gehen. Im Frühling gibt man 
etwa 12 q. Thomasmehl oder Superphosphat und pflügt auf etwa 
25 cm Tiefe, eggt und walzt, bis der Boden krümelig ist. 

Die Phosphorsäuredüngung bedingt starken Ansatz, die Früchte 
bekommen festes Fleisch und werden nicht hohl. Auch entwickelt sich 
die Pflanze bei Phosphorsäurereichtum in ihrer Jugend sehr schnell, 
infolgedessen Ansatz und Reife der Früchte zeitiger eintritt. Die Früh¬ 
reife ist ein wesentliches Moment für vorteilhafte Verwertung der 
Ernte. Wenn auch der feldmäßige Gurkenbau in erster Linie für Kon¬ 
servenzwecke arbeitet, so wird doch aus dem Verkauf der ersten 
Früchte als Salatgurken ein willkommener Nebenverdienst erzielt. 
Starke Phosphorsäuredüngung bildet ein Gegengewicht zur Stickstoff¬ 
düngung, welche zur Erzielung großer Erntemengen notwendig ist, 
leider den Nachteil besitzt, Früchte von geringer Haltbarkeit als Kon¬ 
serven zu erzeugen. 

Sobald der Boden Krümelstruktur hat, bildet man in einem Ab¬ 
stand von 70 cm mit Hilfe des Häufelpfluges Dämme, die am besten 
von Osten nach Westen verlaufen, sodaß die Breitseiten der Mittag¬ 
sonne zugewendet sind und sich gut erwärmen. Man walzt die Dämme 
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leicht und markiert auf ihnen in 50—60 cm Entfernung die Pflanzen¬ 
abstände. Von Nutzen ist es, wenn die Pflänzlinge nicht auf den Rücken 
der Dämme, sondern ein klein wenig an den Südhang gepflanzt werden. 
Sie genießen dort mehr Schutz. (Schluß folgt.) 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Februarheft enthält folgende 
interessante Pflanzen: Alpinia bracteata, Roxb., Scitamineae; diese 
Pflanze stammt aus dem östlichen Himalaya und wurde das erstemal 
schon 1820 nach Europa eingeführt. 1882 neuerlich in Kew durch Samen 
aus dem botanischen Garten in Calcutta herangezogen, blühte sie im 
Tropenhause im vorigen Mai in Kew. Alpinia bracteata wird ca. 2 m 
hoch und blüht in endständigen Trauben, weißer oder rosafarbener 
Blüten mit rotpurpurngefleckter, an der Spitze gelb gefärbter Lippe. Die 
Kultur geschieht in einem Tropenhause und gedeiht die Pflanze in 
sumpfartigem Boden, während die oberirdischen Teile der direkten 
Sonne ausgesetzt sind, am besten. Oiigobotrya Henry, Baker, eine 
Liiiaceae Chinas mit der Varietät violacea, C. H. Wright, kam durch 
Mr. A. Henry 1886 nach Kew. Die Gattung steht zwischen Smiiacina 
und Poiygonatum und wurde Oiigobotrya Henry neuerdings von 
Wilson in China gesammelt und von der Firma Veitch in Coombe 
Wood auf schattiger Rabatte, ähnlich wie die harten Cypripedien 
kultiviert. Die hübschen kleinen Blüten stehen in endständigen Blüten¬ 
ständen, sind weiß oder gelblich, resp. violett gefärbt. Eranthemum 
Wattii, Stapf, Acanthaceae, stammt aus dem nördlichen Indien, von wo 
Col. R. H. Be dorne Samen nach England schickte. Im Habitus ähnelt 
die Pflanze sehr Eranthemum nervosum. 1899 war die Pflanze in »Kew 
Handlist of tender Dicotyledons« als Daedalacanthus parvus, C. B. Clarke, 
1902 in »Gardeners Chronicle« unter demselben Namen abgebildet und 
beschrieben. Dagegen beschrieb Beddom e dieselbe als Daedalacanthus 
Wattii. Durch Dr. Otto Stapf, erstem Assistenten am Herbarium in 
Kew, wurde die Pflanze jedoch zugleich mit Justitia nervosa in das 
Genus Eranthemum eingeteilt. Sie besitzt ovale Blätter und dolden¬ 
artige Rispen purpurner und zugleich auch violetter Blüten. Kultur im 
Warmhause, wo die Pflanze im August blüht. Durch Entspitzen der 
Triebe wird die Blütenbildung befördert, sowie eine kompakte Pflanze 
erzielt. Vermehrung am besten durch Frühjahrsstecklinge. Pinus Bungeana, 
Zucc., ist nahe verwandt zu Pinus Gerardiana und stammt aus Nord¬ 
china. Sorbus Vilmorini, Schneider, Pomeae, ebenfalls aus China 
stammend, wo sie in Yunnan und Szechuan vorkommt. Die Pflanze 
bildet einen Strauch oder Baum von 3—6 m Höhe. Die Blüten sind 
klein, weiß, die Früchte rot. 

Dendrologisches von China. Der um Neueinführungen so ver¬ 
dienstvolle Sammler G. Wilson der Firma G. Veitch <6 Söhne 
ging neuerdings im Aufträge des Direktors vom Arnold. Arboretum, 
Professor Sa rgent nach den westlichen Gebieten Szechuans und einige 
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Notizen aus einem Briefe vom 29. August (1908) dürften vom allgemeinen 
Interesse sein. Beim Abstieg in das Min-Tal mußte zunächst ein Strom 
durchquert und drei Pässe von sehr beträchtlicher Höhe überschritten 
werden; auf welche Weise reißende Gießbäche passiert wurden, ohne 
das Leben einzubüssen, ist Wilson selbst ein Rätsel. In den Wäldern, 
welche Tatien-Cu einschließen, wurden drei Wochen zugebracht. Hier 
kam der Reichtum an Coniferen zu besonderer Geltung, so namentlich 
an Arten von Picea und Pinus , erstere Gattung durch wenigstens 
15 Arten vertreten, die zweite durch C. Pinus Armandi tritt in zwei 
je nach der Größe der Zapfen recht verschiedenen Formen auf. Früher 
glaubte Wilson, daß es sich bei allen Lärchen im Westen nur um 
eine Art handle, jetzt dürften vielleicht noch in drei Regionen eben- 
soviele durch ihre Zapfen sehr distinkte Arten in Frage kommen. Von 
einer prachtvollen Birke, ausgezeichnet durch eine orangegelbe Rinde, 
vielleicht die schönste in der chinesischen Flora, wurde reichlich Samen 
gesammelt; ihre Stämme, bei 8—10 Fuß im Umfang, erreichen eine 
Höhe von 60—100 Fuß. Kolossale Bäume von Acer, Popuius, Carpinus 
und Praxinus waren zahlreich vorhanden, Eichen fehlten dagegen 
ganz. Unter den Blütensträuchern fielen Berberis, Hydrangea und 
Lonicera durch Artenreichtum auf. Von Syringa sammelte Wilson 
drei neue schöne Arten, es gelang ihm auch, die seltene Magnolia 
villosa wieder aufzufinden, desgleichen eine neue Art dieser Gattung 
mit großen, weißen Blumen und breit-eirunden, flaumenhaarigen 
Blättern zu entdecken. Die haarige Davidia und Tetracentron und Salix 
magnifica verdienen desgleichen Erwähnung. Im Min-Tale trat ihm zu 
seiner großen Ueberraschung Rosa Hugossis entgegen, die zuerst vom 
Pater Hugo Scallan in Shensi (?) gefunden wurde. Nach dem heißen 
und trockenen Sommer zu schließen, steht eine reiche Samenernte von 
vielen Gehölzen in Aussicht. Goeze. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 

k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Der alpine Versuchsgarten auf der Sandlingalpe. Von Hofrat Dr. Theodor 

Ritter v. Weinzierl, Direktor der k. k. Samenkontrollstation in Wien; 2. Auflage, 
Wien 1909; Verlag der k. k. Samenkontrollstation (in Kommission bei W. Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung). 

Die k. k. Samenkontrollstation in Wien, die durch den Direktor Herrn Hof¬ 
rat v. Weinzierl zu einem musterhaften, aller Welt vorbildlichen Institute aus¬ 
gestaltet wurde, ist den Gärtnern wohlbekannt. Weniger dürfte es aber bekannt 
sein, daß die k. k. Samenkontrollstation auf der Sandlingalpe, drei Stunden von 
Aussee, einen ausgedehnten Versuchsgarten besitzt, welcher besonders der Hebung 
des Futterbaues dient. Weiters erschien kürzlich von demselben Verfasser die 
fünfte Auflage der Broschüre: »Ueber die Zusammensetzung und den Anbau der 
Grassamenmischungen«, in welcher auch über »Parkrasenmischungen« interessante 
Details erörtert werden. 
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Die Gartenanlagen Oesterreichs in Wort und Bild. Herausgegeben von 
der »Dendrologischen Gesellschaft« in Wien; 1. Heft; Selbstverlag, Wien 1909. 

Vor uns liegt das erste Heft eines periodisch erscheinenden Werkes, welches 
von der »Dendrologischen Gesellschaft«, die wie bekannt im Vorjahre gegründet 
wurde, herausgegeben wird. Der Ausstattung nach, insbesondere was die Illustrationen 
anbelangt, könnte man vermeinen, eines der englischen Prachtwerke, die in den 
letzten Jahren erschienen, vor sich zu haben. In dem ersten Hefte sind die 
bekannten, herrlichen Konopischter Anlagen, sowie die des Präsidenten der Ge¬ 
sellschaft Grafen Sylva Tarouca in Pruhonitz ausführlich beschrieben. In 
leichter, angenehmer, nicht ermüdender Form geleitet uns der Verfasser durch die 
beiden Parks, und die zahlreich beigegebenen überaus schönen Illustrationen ver¬ 
setzen uns im Geiste dahin. Die Gesellschaft hat hier ein großes Werk begonnen, 
von dem zu wünschen wäre, daß es fortgeführt werde, obwohl die Kosten große sein 
müssen und das Werk eigentlich außerordentlich billig abgegeben wird, denn 
15 Kronen ist nicht viel. Die Mitglieder der Gesellschaft erhalten die Publikationen 
unentgeltlich. Auskünfte erteilt das Bureau der Gesellschaft, Wien, !., Schaufler¬ 
gasse 6. 

The Royal Botanic Gardens, Kew: Historical and Descriptiov. By 
W. J. Bean, Assistant-Curator; with an Instruduction by Sir William 
Thyselton-Dye r. Verlag: Cassel & Co. Ldd. London 1908. 

Ueber den berühmtesten aller botanischen Gärten ist schon viel geschrieben 
worden, doch über die Geschichte des Kew-Gardens werden die wenigsten informiert 
sein. Diesem Mangel hilft das vor einiger Zeit erschienene Werk in glänzender 
Weise ab. Wer sich für die Entwicklung dieses botanischen Gartens, der jährlich 
von ca. 3 Millionen Menschen besucht wird, sowie dessen Ziele und Aufgaben 
interessiert, wird mit großem Interesse den Text, sowie die zahlreichen künstlerischen 
Abbildungen verfolgen. Ein Minister bezeichnete Kew-Gardens kürzlich als den 
schönsten Garten der Welt. Der russische Gelehrte V. J. Lipsky meinte aber ( 
von allen Gärten, die er kenne, sei Kew Gardens nicht nur der Schönste, er sei 
schöner als alle anderen zusammen! Wer Kew Gardens und seine landschaftlichen 
Reize kennt, wird zugeben müssen, daß dieser wirklich zu den schönsten 
Gärten gehört. 

Die Bakterien im Kreislauf des Stoffes in der Natur und im Haushalt des 
Menschen. Von Professor Dr. Ernst Gutzeit. Mit 13 Abbildungen. (»Aus Natur 
und Geisteswelt«. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens. 233. Bändchen.) Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. 1908. Preis geh. K T20. 

Erst seit Entdeckung des Tuberkel- und Cholerabazillus durch Robert 
Koch und der sich daran anschließenden raschen Entwicklung der Lehre von 
den ansteckenden Krankheiten und ihrer Verhütung ist die Bakteriologie volks¬ 
tümlich geworden. Dabei läuft freilich der weitverbreitete Irrtum mit unter, Bazillen 
und Krankheiten schlechterdings zu indentifizieren. Dem gegenüber darf es als 
eine dankenswerte Aufgabe bezeichnet werden, der sich Prof. E. Gutzeit in dem 
oben angezeigten, jüngst erschienen Bändchen der bekannten Teubnerschen 
Sammlung mit großem Geschick unterzogen hat, die allgemeine Bedeutung der 
Kleinlebewesen für den Kreislauf des Stoffes in der Natur und dem Haushalt des 
Menschen auseinanderzusetzen. Nachdem er das Notwendigste über Form, Wachs¬ 
tum und Vermehrung der Bakterien und ihre Züchtung mitgeteilt hat, wobei aus- 
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führlich die Lehre von der Urzeugung und ihre Geschichte berücksichtigt wird, 
zeigt der Verfasser anschaulich, wie die erstaunliche Anpassungsfähigkeit der ver¬ 
schiedenen Bakterienarten an die seltsamsten Nährstoffe es bedingt, daß jenen 
Mikroorganismen die Stelle der Totengräber in der Natur, aber auch eine auf¬ 
bauende Tätigkeit zuteil wird, wie scheinbar sehr verschiedenen Vorgängen in der 
freien Natur, im landwirtschaftlichen und technischen Gewerbe, sowie in Küche, 
und Keller dieselben bakteriologischen Prozesse zu Grunde liegen. Dabei ergibt 
sich für die landläufige Auffassung von der Gewinnung der Lebensenergie seitens 
der Organismen, die bisher vom tierischen und pflanzlichen Stoffwechsel abstrahiert 
war, eine ungeahnte Erweiterung; eine besondere Darstellung erhält der spezielle 
Verlauf des Stickstoffes, der ja immer mehr in seiner ausschlaggebenden Bedeutung 
für das ganze organische Leben erkannt wird. Besonderer Wert wird dann auf 
eingehende Erläuterung der einschlägigen landwirtschaftlichen und technischen 
Materien gelegt. So erhalten wir, um nur einige Punkte hervorzuheben, eine aus¬ 
führliche Darstellung der Kunstdüngung, des Molkereiwesens, der Bier- und Wein¬ 
herstellung, sowie der Nahrungsmittelkonservierung. Diese Ausführungen lassen 
das bestens empfohlene Bändchen recht geeignet erscheinen, außer der allgemeinen 
Belehrung mannigfachen praktischen Nutzen zu gewähren. 

Böttners Garten-Taschenbuch. Ein Hilfs- und Nachschlagebuch bei den 
praktischen Arbeiten im Garten, nach Monaten geordnet. Verlag von Trowitzsch & 
Sohn in Frankfurt a. Oder. In Leinwand gebunden 1.20 Mark. 

Die zahlreichen Bestrebungen zur Förderung des Kleingartenbaus haben 
einen sehr erfreulichen Aufschwung dieses volkswirtschaftlich so ungemein wichtigen 
Zweiges gezeitigt. Es handelt sich hiebei vorwiegend um solche Kreise, die im 
Gartenbau Neulinge sind. In glänzender Weise zeigt dieser bewährte Praktiker 
dem Gartenfreunde, wie und wann die zahllosen Arbeiten ausgeführt werden müssen. 
Die Einteilung nach Monaten hat den Vorzug, daß nichts vergessen werden kann. 
Wer das Buch fleißig zur Hand nimmt, wird von seinem Garten Freude und Nutzen 
haben. Es ist erstaunlich, welche Fülle von Wissen und Ratschlägen in dem kleinen 
Bande aufgespeichert sind, dessen Anschaffung wegen seiner Billigkeit auch der 
kleinsten Börse möglich ist. 

Blumen- und Teppichbeete. Muster-Album der Formen und Bepflanzungen 
für Teppich- und Blumenbeete, Blumen- und Blattpflanzengruppen, Parterres, 
Rabatten etc. Begründet von E. Levy. — Neu bearbeitet von J. Berthold, 
städt. Garteninspektor zu Wiesbaden. Achte Auflage. — Preis gebunden M. 6'50. 
Verlag von Hugo Voigt in Leipzig. 

Der beste Beweis für die Güte und Beliebtheit vorliegenden Werkes ist der, 
daß wiederum eine Neu-Auflage, die achte seit seinem ersten Erscheinen, notwendig 
wurde. Jede Neu-Auflage bedeutete eine Verbesserung und nicht zum wenigsten 
darf dies von der jüngsten, der 8. Auflage, behauptet werden. Die Anzahl der 
Entwürfe wurde um ca. 50 vermehrt, die der Bepflanzungen um ca. 200. Die Be¬ 
reicherung des Pflanzenmaterials, die zahlreichen Neuzüchtungen der letzten Jahre 
bedingten eine gänzliche Umarbeitung des Pflanzenverzeichnisses. Die Anordnung 
des ungemein reichhaltigen Verzeichnisses ist sehr übersichtlich, bei jeder Pflanze 
ist außer der Blütezeit und Höhe auch die Kultur und Verwendungsart (für Flor¬ 
beete, Gruppen, gemischte Rabatten etc.) genau angegeben. Die Bepflanzungs¬ 
angaben wurden der Neuzeit entsprechend umgearbeitet; ein Hauptgewicht wurde 
auf die Verwendung der Blütenpflanzen gelegt. Daß hierbei auch den Stauden der 
ihnen gebührende Platz angewiesen wurde, möchte als ein Hauptvorzug der neuen 
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Bearbeitung ganz besonders hervorgehoben werden, denn noch Zimmer wird der 
Wert der Stauden als Ausschmückungsmaterial für öffentliche und private Garten¬ 
anlagen nicht genügend gewürdigt. Wie mannigfaltig aber die Verwendungsart 
der Stauden ist, wie reizvoll die Wirkung bei sachgemäßer Zusammenstellung, sei 
es in Gruppen, auf Rabatten oder in lockeren Trupps, dies wird uns hier an zahl¬ 
reichen vorbildlichen Beispielen gezeigt. Und dieser Umstand dürfte wesentlich 
zur Erhöhung des Wertes vorliegenden Werkes beitragen und ihm viele neue 
Freunde zuführen. 

Das Geschlecht der Canna. Deren Geschichte, Kultur und Anzucht von 
Ärpäd Mühle, Kunst- und Handelsgärtner in Temesvär, 1909. 

Für den Gärtner sowohl als für den Liebhaber findet sich in dieser Schrift 
viel des Wissenswerten. Neben den Kapiteln, welche die Vermehrung, die Anzucht 
und die Kultur dieser schönen Pflanzengattung eingehend behandelt, ist auch der 
Geschichte derselben sowie der Hauptzüchter gedacht. Ein nahezu vollständiges 
Verzeichnis der Varietäten, und zwar der wildwachsenden Arten, der gladiolen¬ 
blumigen oder Crozyschen Canna und der orchideenblumigen oder Dam manschen 
Hybriden wird in Interessentenkreisen wohl großen Beifall finden. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Schlufifeier der Gartenbauschule der k. k. Gartenbau-Gesell¬ 
schaft ln Wien. Die Schulschlußfeier des 41. Lehrkurses der Gärtner¬ 
schule findet am Montag, den 8. März abends halb 7 Uhr im Gebäude 
der Gesellschaft, Wien, I., Parkring 12 statt. Anschließend an die Schluß¬ 
feier wird Herr kaiserlicher Rat Dr. M. Kronfeld einen Vortag über 
»Gartenbau und Botanik zur Regierungszeit Kaiser Franz Josefs« 
halten. Alle Gärtner und Gartenfreunde sind hiezu herzlichst eingeladen. 

Die Sektion der Privatgärtner des Allgemeinen Österreichischen 
Gärtnerverbandes in Wien erließ an alle in privaten Diensten 
stehende Gärtner folgenden Aufruf: Am 23. November bildeten sich die 
beiden Sektionen Privat- und Handelsgärtner im Verbände, um beide 
ernstlich mit frischen Kräften zu arbeiten. Zwischen beiden Gruppen 
wird ein friedlicher Wettstreit entbrennen, um zu zeigen, wer von uns 
beiden den meisten Sinn für unser Wohl, die meiste Intelligenz für 
die zu erledigenden Aufgaben entwickelt, um endlich das für unseren 
Stand zu erlangen, was wir bisher immer nur träumten. Darum, werte 
Kollegen, beweiset, daß wir unseren Kollegen, den Handelsgärtnern, an 
Intelligenz nicht nachstehen. Raffet Euch auf, tretet der Gruppe der 
Privatgärtner bei, bringt unserer Sache Opfer an Geld und Zeit, werbet 
Kollegen überall, denn wir müssen stark sein, um vereint und einig 
unsere Ziele zu erreichen. Helfet alle durch Rat und Tat, durch Euer 
Wissen, unserem schönen, idealen Beruf die ihm gebührende Achtung 
und Anerkennung zu erringen. Die bereits bestehenden Fachvereine 
hier und in der Provinz müssen dieser nun neu gebildeten Sektion 
der Privatgärtner beitreten, unbedingt mitarbeiten, agitieren, um die 
Interessen dieser Sektion zu unterstützen und zu fördern. In den Ver¬ 
sammlungen müssen die brennenden Tagesfragen sachlich objektiv 
beraten, alles Persönliche muß ausgeschieden werden, wählt Vertrauens- 
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männer und sendet diese in den Sektionsausschuß. Jeder ohne An¬ 
sehen der Person, ist, wenn er nur ehrlich mitarbeiten will, uns will¬ 
kommen. Verbannet das Allerschlimmste für uns, das egoistische Streber¬ 
tum, bei dem alle Sachlichkeit aufhört, aus Eueren Beratungen. Es be¬ 
reiten sich große Dinge vor, es geht ein frischer Zug durch unseren 
Stand, der, wie es scheint, nun endlich seinen Winterschlaf ausgeschlafen 
hat und anfängt zu arbeiten. Viele Kollegen standen bisher dem Ver¬ 
bände feindlich gegenüber, weil sie kein Vertrauen zu ihm in seiner 
alten Gestalt hatten, nun sind die Interessen geschieden, gleich steht 
zu gleich, nun vergesset alles Gewesene, tretet bei, denn wir besitzen 
keine gesetzlichen Genossenschaften wie unsere Kollegen, die Handels¬ 
gärtner; darum Kollegen beweiset, daß Ihr arbeiten könnt und wollt, 
darum tretet unserer Sektion in Massen bei. Viele unserer Fragen 
müssen wir mit unseren Kollegen, den Handelsgärtnern, gemeinsam 
lösen, hier müssen bei strittigen Punkten Kompromisse geschlossen 
werden, um gemeinsam vorgehen zu können. Seid überzeugt, werte 
Kollegen, Handelsgärtner und Privatgärtner sind wohl zwei verschiedene 
Namen, aber nicht verschieden sind die gemeinsamen Interessen, also 
ein gemeinsames Vorgehen nach vorhergegangenen gründlichen Aus¬ 
sprachen und Beratungen ist in jeder Frage möglich. Wir müssen uns 
unbedingt gegenseitig unterstützen, einer dem anderen helfend bei¬ 
springen, kurz uns als zwei gute Kinder einer Mutter fühlen, die wir 
hochhalten und ehren. Auf unserem Programme stehen vorerst 5 Punkte, 
die zur Lösung kommen sollen, nämlich: 1. Rechtliche Stellung, 
2. Lehrlingswesen, 3. Altersversorgung, 4. Stellenvermittlung, 5. Standes¬ 
fragen. 

Kundmachung betreffend die Abhaltung des Baumwärterkurses. 
Der n.-ö. Landesausschuß veranstaltet im Jahre 1909 in Korneuburg 
unter der Leitung des n.-ö. Landes-Obstbauinspektors einen Baum¬ 
wärterkurs. Der Zweck des Kurses ist, tüchtige und praktische Baum¬ 
wärter, welche gegen eine vom n.-ö. Landesausschusse zu bestimmende 
Entlohnung zu Arbeiten, sowohl in privaten, wie in öffentlichen Obst¬ 
anlagen herangezogen werden können, heranzubilden. Die Absolventen 
dieses Kurses erhalten Zeugnisse, welche sie zur Ausübung des Baum¬ 
wärterdienstes unterKontrolledes Landes-Obstbauinspektors berechtigen. 
Der Baumwärterkurs besteht aus: a) einem dreiwöchentlichen Früh¬ 
jahrs- b) einem achttägigen Sommer- und c) einem achttägigen Herbst¬ 
kurse. Die stempelfreien Ansuchen um Aufnahme in den Baumwärter¬ 
kurs sind bis längstens 10. Februar 1909 an den niederösterreichischen 
Landesausschuß in Wien zu richten. 

Die Deutsche Haushaltungsschule in Budweis (Südböhmen) be¬ 
zweckt Mädchen aller Stände zu tüchtigen Hausfrauen heranzubilden. 
Barauslagen für einen fünfmonatlichen Kurs 325 K. Die Anstalt besitzt 
ein eigenes Internat und genießen die Mädchen Wohnung und Ver¬ 
pflegung in der Anstalt und stehen unter besonderer Aufsicht der 
Lehrerinnen. Die Schule hat eine reichhaltige Lehrmittelsammlung, ge¬ 
räumige Lehr- und Schlafzimmer, Küche, Speisesaal, Backstube und 
Selchkammer, Molkerei, Waschküche, Bügelzimmer, Gemüse- und Obst¬ 
garten und Geflügelhof. Unterwiesen werden die Mädchen im Kochen, 
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Backen, Dörren und Konservieren des Obstes, Servieren, Waschen, 
BQgeln, Kleider- und Wäschenähen, Schnittzeichnen, Zimmerordnen, 
Butterbereitung etc. Der Sommerkurs 1909 beginnt am 5. März und 
werden Anmeldungen durch die Direktion entgegengenommen. Programme 
stehen jederzeit zur Verfügung. 

Jubiläums-Blumenausstellung Haarlem 1910. Das ausführliche Pro¬ 
gramm für diese Ausstellung ist soeben erschienen. Die permanente 
Ausstellung im Freien vom 23. März bis 16. Mai 1910 umfaßt 
nahezu 200 Programmnummern, u. zw. Parterre von Hyacinthen, 
Tulpen, Narzissen, Crocus und anderen Knollengewächsen, Stauden, 
Felsengarten, Coniferen, Aucuba, Azalea und Rhododendron, Buxus, 
Prunus und andere Sträuchen Die erste Sonderausstellung, 
welche vom 23. März bis 31. März abgehalten wird, enthält 275 Pro¬ 
grammnummern, u. zw. hauptsächlich Hyacinthen, Tulpen, Narzissen, 
Crocus, und diverse; andere Knollengewächse in Töpfen. Eine spezielle 
Abteilung ist vorgesehen für Knollengewächse und Pflanzen, welche 
auf Eis zurückgehalten sind, und sehr bedeutend sind auch die Pro¬ 
grammfragen für Azalea mollis und Rhododendron, Rosen, Flieder und 
andere Sträucher, Warm- und Kalthauspflanzen und schließlich Schnitt¬ 
blumen. Die zweite Sonderausstellung, (15. bis 24. April) mit 
300 Programmnummern wird in ihrem allgemeinen Charakter der 
ersten ähnlich sein, während die dritte Sonderausstellung vom 
4. bis 12. Mai selbstverständlich keine Hyacinthen mehr zeigen wird, 
sondern hauptsächlich eine Orchideen- und Bindekunstausstellung 
bilden wird. Auch die üblichen Neuheitenprüfungen des Vereines 
werden während der Dauer der Ausstellung in den Ausstellungshallen 
abgehalten werden. Namentlich die Freilandausstellung wird für die 
ausländischen Fachleute von besonderem Interesse sein und obgleich 
hier eine besonders schwierige Aufgabe vorliegt, so kann doch gewiß 
etwas ganz Hervorragendes erwartet werden, weil schon mehrere 
kleinere Ausstellungen in dieser Hinsicht die nötige Erfahrung geliefert 
haben. Die Lokalgruppe Novidaijk hat schon zweimal, die Gruppe 
Sanjenheim noch vor kurzer Zeit eine derartige Ausstellung vorge¬ 
nommen und sogar noch in diesem Jahre organisiert die Gruppe 
Hillegom des Vereines für Blumenzwiebelkultur eine Lokalausstellung, 
welche als eine vierte Probe für die große Jubiläumsausstellung von 
1910 beobachtet werden kann. 

Der reichillustrierte Katalog der Firma Rudolf K räsa wird Inter¬ 
essenten auf Wunsch gratis zugesendet. 

Das Hauptverzeichnis der renommierten Firma Adalbert Fa- 
ragö, k. u. k. Hoflieferant, Samenklenganstalt in Zala-Egerszeg ist 
soeben erschienen und kann von der Firma portofrei bezogen werden. 

Unsere Beilage. Wir machen unsere geehrten Leser auf die in 
der heutigen Nummer beigeschlossene Beilage der Firma Clayton 
& Shuttleworth Ltd. aufmerksam, welche die größte Beachtung 
verdient. 


9* 
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Personalnachrichten. 

Alexander Karl. inf. Abt des Stiftes in Melk ist am 1. Februar im 85. Lebens¬ 
jahre gestorben. Abt Karl war nicht nur einer der hervorragendsten Priester, er 
widmete sich auch Zeit seines Lebens der Landwirtschaft, besonders dem Obstbau. 
Er war ein warmer Freund des Gartenbaues. Erst im letzten Jahre zog sich Abt 
Karl infolge seines hohen Alters zurück. 


Gärtnerlehrling sucht Stelle . 5 

Für Absolventen einer vierklassigen 
Bürgerschule, aus guter Familie, der 
später eine Fachschule besuchen soll, 
wird Stelle als Lehrling in größerer, gut 
geleiteter Gärtnerei gesucht. Gef. Antr. 
unter „Lehrling“ an dieses Bl. erbeten. 


Steckzwiebeln 

kleine, runde, gelbe, 6 kg-Kolli (zirka 
5000 Stück) K 4.10 franko Nachnahme 

M. Andermann in Brody 
(Galizien). 176 


Tüchtiger Vertreter 

zum Besuche von Gärtnereien, Privaten und Herrschaften für den 
Vertrieb von Artikeln der Gewächshaus-, Wintergarten- und 
Heizungsanlagenbranche werden gegen hohe Provision in jedem 
größeren Orte oder Stadt per sofort auf genommen. Keine Regie. 

Gewächshausbau STURM & REINHARDT, Wegstadt/ ajE., Böhmen. 

177 


Bedeutende Vorräte an Goniferen 



in allen Größen und Preislagen, sowie 

Ziersträucher, Allee- und Parkbäume, 
Schlingpflanzen, Obstbäume u. Beeren- 
obststräucher, Stauden etc. stehen in 
erstklassiger Ware zu mäßigen Preisen 
: zu Diensten in den : 

Carl Ritter von Wesselyschen 
Baumschulen 

in Tulln bei Wien. 
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Zeitgemäße Fragen auf dem Gebiete des Obstbaues. 

Vortrag, gehalten von Prof. E. Groß-Tetschen-Liebwerd im Bezirks-Obstbauverein 

zu Dresden am 2. März 1909. 

Liegt nicht ein besonderer Reiz darin, dem Weben der Natur 
nachzuspüren, es zu erforschen suchen und das als wertvoll Erkannte 
der Menschheit nutzbar zu machen? — Gewiß! Wer vom Eigendünkel 
frei, wem geistige Selbstüberhebung fremd, wer mit sich selbst streng 
zu Gerichte geht, dem wird es nicht schwer fallen einzugestehen, daß 
unsere Kenntnisse von den Vorgängen in der Natur vorläufig nur 
sehr bescheidene sind, wir aller Voraussicht nach niemals jene lichten 
Höhen erklimmen werden, die uns einen klaren, alles beherrschenden 
Einblick in die Werkstatt der Natur zu sichern vermögen. Man braucht 
dabei nicht gleich an welterschütternde Probleme zu denken; gibt es 
doch der kleinen genug, die der Lösung harren, und die je nach dem 
Interesse des Einzelnen in die verschiedensten Gebiete fallen. Wir als 
Obstzüchter stehen auch noch vor so manchem Rätsel, und um gleich 
ein Beispiel anzuführen, frage ich: Wieso kommt es, daß von einer 
Anzahl nebeneinander stehender Calvillebäume, deren Standort, Pflege, 
Düngung und sonstige Behandlung vollkommen gleich sind, doch ein 
oder der andere Baum entweder durch ungewöhnlich große Frucht¬ 
barkeit oder durch Zeitigung besonders schöner, wohlgestalteter Früchte 
hervorragt? Wenn darauf geantwortet wird, es seien das typische 
Merkmale der betreffenden Elitebäume, so ist dies im Grunde ge¬ 
nommen nur eine Redensart, die etwas bezeichnen soll, wofür man 
keine rechte Erklärung hat, und ob diese einmal gefunden wird, wer 
weiß es? Die Tatsache ist aber einmal da und sie auszunützen bleibt 
Sache des umsichtigen und denkenden Obstzüchters. Ist es uns doch 
allen bekannt, daß in der Vermehrung auf ungeschlechtlichem Wege, 
wie sie uns z. B. in der vom Gärtner geübten Verbindung von Edel¬ 
reis mit Unterlage (Veredlung) in bewährt einfacher Form entgegen¬ 
tritt, eine ausreichend sichere Gewähr gelegen ist für die unveränderte 
Uebertragung der Merkmale von der Mutter- auf die Tochterpflanze. Lassen 
wir es uns also angelegen sein, für die Zwecke der Edelreisergewinnung 
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— eine bestimmte Obstsorte vorausgetzt — nur solche Bäume zu 
suchen, welche die Natur mit besonderen Vorzügen ausgestattet hat, 
so bedeutet dies zweifellos einen großen, auf die Steigerung der Er¬ 
tragsfähigkeit des Obstbaues abzielenden Fortschritt. So gelang es mir 
auf Grund jahrelanger Beobachtung auf unserem Obstgut, das 4368 
Obstbäume aufzuweisen hat, eine Ananas-Reinette einer Pomphelias- 
Reinette und, wenn ich nicht irre, eine Alexander-Lucas-Birne ausfindig 
zu machen, deren Früchte das normale Maß von Schönheit und Güte, 
in Rücksicht auf Früchte anderer Bäume der gleichen Sorte, sehr aus¬ 
giebig überschreiten, und damit das tatsächliche Vorhandensein solcher 
der Selektion würdigen Elitebäume zu bestätigen. Bei der in dem aus¬ 
geführten Sinne bewirkten Auslese von für die Reisergewinnung be¬ 
stimmten Bäumen kann es sich selbstverständlich nicht um die Erzielung 
neuer Sorten handeln. Solche können einzig und allein nur durch 
Anzucht aus Samen entstehen. Die dabei aufgewendete Zeit, Mühe und 
Arbeit finden aber im Obstbau, wie die Erfahrung lehrt, nur in sehr 
wenigen Fällen ihren tatsächlichen Lohn. Namentlich gilt dies von 
jenen Obstgewächsen, welche wir uns im Gegensätze zu sich treu- 
bleibenden, als sich »nicht treubleibend« zu bezeichnen gewöhnt haben. 
Es sei mir jedoch gleich an dieser Stelle gestattet, hervorzuheben, daß 
diese Trennung bei strenger Beurteilung der Sachlage, also im Grunde 
genommen nicht stichhältig sein kann. Beim Zustandekommen der 
Samenkörner sind immer männliche und weibliche Geschlechtszellen 
tätig, die oft verschiedenen, wenn auch botanisch nahestehenden 
Pflanzenformen entstammen. Jedenfalls treten bei jeder Samenbildung 
zwei, mehr oder weniger divergente Charaktere zusammen, die in¬ 
einander verschmelzend endlich als Samenkorn die Anlage zu einer 
neuen Pflanze bilden, die wenn auch nicht immer für unsere Sinne 
wahrnehmbare, so doch bestimmt vorhandene Unterschiede im Ver¬ 
gleich mit den Eltern pflanzen aufzuweisen hat. Streng genommen ist 
jede Befruchtung eine Kreuzung und das Produkt einer solchen etwas 
Neues, allerdings nicht immer etwas Neues mit auffälligen oder gar 
unbedingt wertvollen Eigenschaften. So reduzieren sich die beiden 
Begriffe der »sich nicht treu« und der »sich treubleibenden« Obst¬ 
arten auf die zwei Fälle, wo einmal die Früchte der Sämlinge jenen 
der Mutterpflanzen — sei es im guten oder schlechten Sinne — auf¬ 
fallend unähnlich sind (Aepfel, Birnen, Kirschen, Edelpflaumen u. a.) 
und das anderemal die Sämlingsfrüchte in ihren Eigenschaften den 
Mutterpflanzen sehr nahe kommen (Zwetsche, Walnuß u. a.), bei 
strenger Prüfung aber doch Unterschiede aufzuweisen haben, die bei 
flüchtiger Betrachtung allerdings von so manchen leicht übersehen 
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werden. Hier wie dort ist durch selektive Auslese manch Wertvolles 
zu erreichen. Man wird nur mit einer großen Anzahl von Sämlings¬ 
pflanzen arbeiten müssen, denn das Auffinden wertvoller Fruchtträger 
ist immer ein Zufall, ein »Treffer« und die Wahrscheinlichkeit, diesen 
zu gewinnen, umso größer, je mehr Lose, in unserem Falle Sämlings¬ 
pflanzen, zur Verfügung stehen. Insbesondere gilt dies von den Samen¬ 
abkömmlingen der im gewöhnlichen Sprachgebrauche als sich nicht 
treubleibend bezeichneten Obstarten, bei welchen auf Grund vieljähriger 
Erfahrungen die Wahrnehmung gemacht wurde, daß diese vielmehr 
die Neigung haben, minderwertigere denn wertvollere Frucht zu zeitigen, 
als es die jener Pflanzenformen sind, von welchen der Same für die 
Sämlingserziehung genommen wurde. Gelingt es jedoch, unter den 
Samenpflanzen Varianten mit wertvollen Früchten herauszufinden, so 
braucht es uns um die Vermehrung derselben nicht bange zu sein. Wir 
betreten einfach den Weg der Veredlung. Immerhin muß man aber 
solche Neuheiten mit Vorsicht aufnehmen. So z. B. hat Fiessers Erst¬ 
ling die auf ihn gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt, und so wie hier 
liegen auch die Dinge in vielen anderen Fällen. 

Günstiger liegen in Bezug auf Zucht die Verhältnisse bei den 
sich anscheinend treu bleibenden Obstarten. Wird auch hier bei der 
Suche nach wertvollen Varianten bestimmt so mancher Fehlgriff ge¬ 
macht, so fällt ein solcher insofern nicht so sehr ins Gewicht, als die 
Früchte der hier in Betracht kommenden Sämlingspflanzen, wenn auch 
nicht besser, als die der Mutterbäume, so doch, weil den Früchten 
dieser ähnlich, immer noch wertvoll sind. Gerade aber bei den 
Zwetschen und Walnüssen, die vielfach unmittelbar aus dem Kern 
erzogen, hinsichtlich ihrer Fruchtqualität weniger scharf ins Auge ge¬ 
faßt werden, bietet sich für den, der den Wert der Selektion richtig 
erfaßt, ein weites Arbeitsfeld. Wenn 10 Walnuß- oder Zwetschen- 
bäume, die aus Samen erwuchsen, nebeneinanber stehen, so ist mit 
Bestimmtheit anzunehmen, daß, wenn alle marktgängige Früchte liefern, 
sich in Bezug auf Güte und Ausbildung der Früchte bei den einzelnen 
Bäumen Nuancierungen ergeben werden, die einen oder den anderen 
Baum besonders wertvoll machen und ein Streben nach Vermehrung 
gerade dieses Fruchtträgers vollauf rechtfertigen. Das letztere Ziel ist 
durch Veredlung leicht erreichbar. Für Zwetschen eignen sich als 
Unterlage vorzüglich Sämlinge der St. Julienpflaume und für die Wal¬ 
nuß 1—2jährige Walnußsämlinge, die knapp unter dem Wurzelhals 
abgeschnitten, und an dieser Stelle gepfropft, im Kaltbeet bei einiger 
Sorgfalt zu prächtigen Bäumchen heranwachsen. Als Walnußreiser 
verwendet man einjährige Zweige mit unversehrter Endknospe. 


10* 
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Es wurde bereits früher betont, daß eigentlich alle Befruchtungs¬ 
akte als Kreuzungen aufgefaßt werden können. Im Pflanzenleben spielen 
sich diese Vorgänge in der Regel ohne Zutun des Menschen ab. Wohl 
ist aber eine Einflußnahme möglich (künstliche Befruchtung) und sie 
erfolgt auch, mitunter sogar in der Absicht, ganz bestimmte Merkmale 
in den Mischlingen zu vereinigen und die auf diese Weise gewonnenen 
Formen insoferne sie sich als wertvoll erweisen, in entsprechend er¬ 
scheinender Art weiter zu vermehren. Ein prächtiges Beispiel gibt in 
dieser Beziehung ein in Amerika erzieltes Kreuzungsprodukt zwischen 
der Apfelsine und der Zitrone ab, dessen Früchte unter den Namen 
Zitronenpomeranze (Pamplemuse) auch auf den europäischen Märkten 
erscheinen und gerne gekauft werden. In Amerika nennt man die 
saftigen, aromatischen Früchte »Grape fruits«. 

Zur Zeit entwickelt auf dem Gebiete der Formenkreuzung im 
Obst- undGartenbau insbesondere der Amerikaner Luther Burbank*) 
in Santa Rosa (Califomien) eine umfassende Tätigkeit, den man in 
seiner Heimat gern als Hexenmeister der Hortikultur bezeichnet. Ur¬ 
sprünglich glaubte man es mit einem auf amerikanische Reklame 
bedachten- Charlatan zu tun zu haben. Heute ist man aber davon 
überzeugt, daß Burbank ein ehrlicher, wissenschaftlicher Arbeiter ist, 
der mit bewunderungswürdiger Ausdauer und unendlicher Geduld 
seinen Problemen nachgeht und schon heute auf reiche, praktisch 
verwertbare Erfolge hinzuweisen hat. Erwähnt seien nur Burbanks 
»Beach Plum«, eine Kreuzung zwischen der wilden amerikanischen 
Pflaume (Prunus maritima) mit der japanischen Pflaume, wodurch 
Größe und Fruchtbarkeit der ersteren wesentlich verbessert wurden, 
ferner eine Pflaume namens »Plumcot«, ein Produkt aus der wilden 
amerikanischen, der japanischen Pflaume und der Aprikose und ebenso 
ist auch die Wickson-Pf/aume ein Kreuzungsprodukt Burbanks. 
Letztere Frucht ist von selten schöner Farbe, und wie es heißt von 
unerreicht feiner Qualität. Die Phenomenai Berry, eine Kreuzung 
zwischen der amerikanischen Kratzelbeere und der Himbeere, sowie 
die Primusbeere, eine Kreuzung zwischen der Himbeere und Brom¬ 
beere berechtigen zu den besten Hoffnungen. Himbeer—Erdbeerkreu¬ 
zungen schlugen fehl, dagegen hatte Bur bank des ferneren bei Wal¬ 
nüssen und Kirschen manches erreicht und auch seine kernlose 
Pflaume und sein kernfreier, kernhausloser Apfel mögen hier als 
Produkte langjähriger, züchterischer Arbeit Erwähnung finden. 


*) Luther Burbank, der Pflanzenzauberer. Von Arthur G. Albrecht, 
lieber Land und Meer 95. Band, Oktober 1905—1906, Nr. 20—21. 
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Meine einschlägigen Ausführungen hätten eine große Lücke 
aufzuweisen, wenn ich es unterlassen würde, auf jene Selektions¬ 
richtung hinzuweisen, auf die uns in jüngster Zeit Dr. Richard 
Ewert,*) Leiter der pflanzenphysiologischen Versuchsstation des kgl. 
pomologischen Institutes zu Proskau auf Grund seiner Studien über 
die Parthenocarpie oder Jungfernfrüchtigkeit der Obstbäume aufmerk¬ 
sam gemacht hat Man war bisher der Anschauung, daß sich der 
Fruchtknoten, abgesehen von einigen bekannten Ausnahmen (kernlose 
Johannisbeeren, kernlose Weintrauben) bei den Obstbäumen -Sträuchern 
nur dann normal zur Frucht ausbilde, wenn derselbe tatsächlich eine 
Befruchtung erfahren hat Ewert hat nun nachgewiesen, daß einzelnen 
Obstsorten selbst bei mangelhafter oder gar unterbliebener Befruchtung 
dennoch die Fähigkeit, normale Früchte zu entwickeln, innewohnt 
(Wintergo/dparmäne, Char/amowsky, Cellini , Gute Louise von Avranches). 
Ewert empfiehlt nun, nach mit dieser Fähigkeit ausgestatteten Sorten 
zu fahnden, da bei diesen, auch bei einem die Befruchtung ungünstig 
beeinflußenden Witterungsgange (Regen, Dürre) die Anwartschaft auf 
eine Obsternte gegeben ist oder mit anderen Worten: Es liegt in der 
Auswahl solcher Spielarten, welche sich durch Jungfernfrüchtigkeit 
auszeichnen, eine weitgehende Gewähr für die Sicherheit der Obst¬ 
ernten. In Amerika wird schon gegenwärtig von einer großen Gesell¬ 
schaft, der Spencer Seedless Comp., in Baltimore der Anbau 
eines samen- und kernhauslosen Apfels »Spencer Seedless« außer¬ 
ordentlich propagiert und die Fruchtbarkeit des Baumes aufs Höchste 
gerühmt. Allerdings soll ausgesprochene Kernlosigkeit nur dann zu 
erwarten sein, wenn sich in der Nähe der Kulturen des »Seedless« 
keine sonstigen Blütenstaub bildenden Apfelbaumpflanzungen vor¬ 
finden. 

Vielleicht wäre es lohnend, möglicherweise auch nicht zu er¬ 
müdend, noch längere Zeit bei dem gleichen Gegenstand zu verweilen. 
Allein es gibt noch eine Reihe anderer Obstbaufragen, welche heute 
im Vordergrund des Interesses stehen. So gewiß auch die der ziel¬ 
bewußten Ernährung der Obstgehölze und Obststräucher. 

Auf diesem Gebiete haben wir in jüngster Zeit mehrere sehr 
beachtenswerte Arbeiten zu verzeichnen. Ich erwähne nur die von 
Prof. Dr. Steglich-Dresden, Hupertz-Schloß Rieneck und die der 
staatlichen Versuchsstation Geneva des Staates New-York. 

Die Ermittelung zutreffender Nährstoffersatzmengen im Obstbau 
stößt auf mancherlei Schwierigkeiten, die auch den genannten Forschern 

*) Dr. Richard Ewert. Die Parthenocarpie oder Jungfernfrüchtigkeit der 
Obstbäume. Paul Parey, Berlin 1907. 
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nicht entgangen sind. Sie haben es aber verstanden, dieselben, soweit 
praktische Bedürfnisse in Betracht kommen, in befriedigender Weise 
zu überwinden. Steglichs Tabellen »Statistik des Obstbaues« er¬ 
möglichen uns eine sehr rasche Orientierung über diejenigen Nähr¬ 
stoffmengen, welche ein Baum im vergangenen Vegetationsjahr dem 
Boden entnommen hat. Man braucht nur den t Stammumfang des Baumes 
etwa 1 m über dem Boden zu messen und in der entsprechenden 
Tabelle die gewonnene Zahl aufzusuchen. Neben dieser sind jene 
Mengen an Stickstoff, Phosphorsäure, Kalium und Kalk verzeichnet, 
welche wir bei Durchführung der Baumdüngung als allgemeine Richt¬ 
schnur zu berücksichtigen haben. Dabei bleibt es dem Obstzüchter 
überlassen, wenn nach seiner Ueberzeugung am Platze, Aenderungen 
nach oben bezw. unten vorzunehmen. Allerdings könnten vollkommen 
einwandfreie Ermittlungen nur in der Weise erreicht werden, daß man, 
anstatt die Stegl ich sehen Durchschnittszahlen zu benützen, jährlich 
alles das, was der Baum tatsächlich an Substanz (Wurzelholz, Stamm¬ 
holz, Astholz, Verlängerungstriebe, Knospen, Blätter, Blüten, Früchte, 
Samen) erzeugt, genau feststellt, ebenso jährlich die zugehörigen chemi- 
kalischen Analysen ausführt und durch Kombination der gewonnenen 
Daten die tatsächliche Stoffentnahme berechnet. Es wird aber jeder 
Fachkundige gerne zugeben, daß genaue Feststellungen gedachter Art 
mit den uns vorläufig zu Gebote stehenden Hilfsmitteln in vollem 
Umfange kaum mit Sicherheit durchzuführen sind. Man kann zwar die 
Früchte, allenfalls auch die sorgfältig gesammelten Blätter wägen, durch 
Messungen am Stamm, an den Aesten und Zweigen beiläufige Anhalts¬ 
punkte gewinnen, trotzdem wird man aber niemals einwandfreie End¬ 
resultate erzielen, vornehmlich deshalb nicht, weil man hinsichtlich der 
erzeugten Wurzelmassen doch nur immer auf vage Schätzungen an¬ 
gewiesen ist. Kann auch die Frage der Düngung im Obstbau heute 
noch nicht als völlig gelöst angesehen werden, so bieten uns doch die 
diesbezüglichen Forschungen sehr wertvolle Fingerzeige und zwar nicht 
allein hinsichtlich der tatsächlichen erforderlichen Ersatzmengen, sondern 
auch hinsichtlich des Mengenverhältnisses, in welchem die einzelnen 
Nährstoffe beim Aufbau des Baumes je nach der Obstart Anteil nehmen 
bezw. in den verschiedenen Organen (Holz, Blatt, Frucht usw.) des¬ 
selben abgelagert werden. 

Nach den Steglichsehen Tabellen erzeugen gleichalte, frucht¬ 
tragende Bäume z. B. in der Vegetationsperiode zwischen ihrem 29. und 
30. Lebensjahr die in der nachstehenden Uebersicht verzeichneten 
Mengen an pflanzlicher Masse, die, wie zu ersehen, reichliche Mengen 
an Stickstoff, Phosphorsäure, Kalium und Kalk aufzuweisen hat. 
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Man sieht, daß die Kirsche — ein gleiches Alter der Obstarten 
vorausgesetzt — entschieden den Boden am stärksten in Anspruch 
nimmt, sodann folgen in abfallender Ordnung die Birne, die Zwetsche 
bezw. Pflaume und schließlich der Apfel. Faßt man die von den Obst- 
bäunien erzeugte pflanzliche Substanz in ihrem vollen Umfange ins 
Aug-e, so sind es namentlich das Kalium und der Kalk, die darin in 
allen Fällen ausgiebig zur Ablagerung kommen. Es stehen beim Apfel 
und «je,- Birne Kalium an erster, Kalk an zweiter, Stickstoff an dritter 
un< * Phosphorsäure an vierter Stelle. Bei der Kirsche ist der Verlauf: 
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Kalk, Stickstoff, Kalium und Phosphorsäure und bei der Zwetsche 
wechseln im Vergleich mit der Kirsche Stickstoff und Kalk ihre Position. 

Beim Laub und Holz treten der Stickstoff und der Kalk in den 
Vordergrund. Eine Ausnahme ergibt sich nur beim Zwetschenlaub, das 
mehr Kalium als Kalk aufzuweisen hat. 

Ganz regelmäßig ist hingegen der Verlauf in Bezug auf die Menge 
der vier in Rede stehenden Nährstoffe, wenn man die Zusammensetzung 
der Früchte betrachtet. An der Spitze steht das Kalium, dann folgen 
abfallend Stickstoff, Phosphorsäure und endlich der Kalk. Bemerkt 
muß werden, daß, obgleich der Anteil der Phosphorsäure an der 
Fruchtproduktion an und für sich nicht groß ist, immerhin durch die 
Fruchternte dem Boden mehr Phosphorsäure entnommen wird, als 
durch die zugehörige jährlich erzeugte Holz- bezw. Blattmasse. Der 
Kalk tritt in den Früchten merklich zurück. 

Wenn auch die Bedeutung, welche der Phosphorsäure und dem 
Kalk beim Werden der Obstfrüchte zukommt, voll und ganz anerkannt 
werden muß, so machen es doch die verhältnismäßig großen Mengen an 
Kalium und Stickstoff, die wir in den reifen Früchten vorfinden, wahr¬ 
scheinlich, daß gerade diese beiden Stoffe die Fruchtausbildung in 
allererster Reihe zu beeinflussen vermögen. Und in der Tat! Die Sache 
ist auch so! Man braucht bloß, um sich davon zu überzeugen, den 
Zeitpunkt der Verabfolgung der beiden Dünger entsprechend zu wählen 
Reicht man das Kalium im Spätherbst und den Stickstoff oder auch 
beide im zeitlichen Frühjahr, so wird dadurch zweifellos das gesamte 
Wachstum des Baumes gefördert und damit im Zusammenhänge später 
auch die Entwicklung der Früchte nicht unwesentlich begünstigt. 
Immerhin verwendet aber bei solch zeitiger Düngergabe der Baum 
den Großteil der gebotenen Nährstoffe vornehmlich zur üppigeren Holz- 
und Laubbildung, was sich wohl am besten an dem lebhaften Wuchs 
der Verlängerungstriebe beobachten läßt. Wesentlich anders gestalten 
sich die Verhältnisse, wenn man dem Baume Kalium und Stickstoff 
zu einem Zeitpunkte zur Verfügung stellt, wo der Holztrieb so ziemlich 
wie abgeschlossen ist. Dieser Zustand tritt meist Mitte Juni bis An¬ 
fang Juli ein. Düngen wir zu dieser Zeit, mit welcher bei den meisten 
Obstarten auch der Beginn der lebhaften Fruchtentwicklung zusammen¬ 
fällt, so wird uns der überaus günstige Einfluß der Kalium-Stickstoff¬ 
düngung auf die Fruchtausbildung, namentlich wenn es dem Boden an 
Feuchtigkeit nicht mangelt, sozusagen direkt in die Augen springen. 
Freilich müssen beide Nährstoffe in leicht löslicher Form geboten 
werden (Chilisalpeter, schwefelsaures bezw. Chlor-Kalium, verdünnte 
Jauche), und es ist ferner angezeigt, den Kalidünger etwa zwei*bis drei 
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Wochen vor dem Chilisalpeter auszustreuen. Die Wirkung, welche durch 
eine solche Spätdüngung erreicht wird, ist tatsächlich überraschend und 
es liegt darin zweifellos, abgesehen von andern bereits bekannten Maß¬ 
nahmen (Auspflücken, vielleicht auch Einschlagen der Früchte in Papier- 
düten etc.), ein wesentliches Mittel zur Erzielung schöner, großer und 
wohlausgebildeter Früchte. Eine Abschwächung der Wirkung ist nur 
dann zu verzeichnen, wenn der zweite oder Johannistrieb, der haupt¬ 
sächlich durch den Gang der Frühjahrswitterung bedingt wird, ab¬ 
normal intensiv in die Erscheinung tritt. Das ist aber keineswegs alle 
Jahre der Fall. (Schluß folgt.) 


Zwei weiße, tropische, tagblühende Nympheen. 


Nymphaea Holtzei R. et H 

Wie bekannt,gibt 
es unter den Nym¬ 
pheen solche, die 
vormittags aufblü- 
hen und sich gegen 
Abend schließen und 
solche, die gegen 
Abend sich öffnen 
und bei Sonnenauf¬ 
gang sich schließen. 

Besonders in den 
Tropen ist letztere 
Gruppe reichlichst 
vertreten. Es sind 
die Arten der L o tu s- 
gruppe (Lotos D. 

C.), die sowohl in 
Afrika als auch in 
Asien verbreitetsind 
und deren nördlich¬ 
ster Vertreter, Nym¬ 
phaea therma/is D. 

C., sich in den Ge¬ 
wässern der war¬ 
men Quellen von 
Großwardein in Un¬ 
garn aus der Vorzeit 
herübergerettet hat. 


var. Eleonorae und Nymphaea gracilis Zucc. 


Fig. 15. Nymphaea gracilis Zucc. 
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In Südamerika ist noch eine Gruppe, die Amazonengruppe 
(Hydrocallis Casp.), die sich nur Nachts und zwar meist nur für wenige 
Stunden öffnen. Diese haben nur botanisches Interesse. 


Fig. 16. Nymphaea Holtzei R. & H., var. Eleonorae (hört. Henkel). 

Während unter den nachtblühenden Nympheen der Tropen die 
weiße Blütenfarbe vorherrscht, ist bei den tagblühenden tropischen 
Nympheen, wenigstens denen der Alten Welt die weiße Blütenfarbe 
seltener. Dagegen herrscht hier blau vor, eine Farbe, die wir in unseren 
winterharten Nympheen nicht besitzen, wenn wir auch einige Arten 
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haben, Ober denen das Wasser gefrieren kann, ohne daß es den Pflanzen 
schadet, wenn nur die Knolle nicht einfriert. 

Unter den wenigen, weißen, tropischen Nympheen sind es zwei, 
die hervorragend schön sind. Es sind dies die mexikanische Art 
N. gracHis Zucc. und die neu eingefQhrte weiße N. Holtzei R. et H. 
(neue Art)*) yar. E/eonorae (hört. Henkel), die wir beide im Bilde vor¬ 
führen, letztere in natürlicher Größe, erstere stark verkleinert. Auch ihre 
Blumen messen 12—15 cm Durchmesser. 

Ihre Kultur ist wie die aller tropischen Nympheen. Man treibt die 
Knollen im Gewächshause oder Mistbeete vor und pflanzt Sie dann 
in sonnige stehende Gewässer aus, die im Norden etwas geheizt sein 
müssen. Fr. Henkel, Gartenarchitekt, Darmstadt. 


Schlußfeier des 41. Lehrkurses der Gärtnerschule der 

k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. 

$ 

Zu dieser, am 8. März d. J. im Gesellschaftsgebäude abgehaltenen 
Schlußfeier hatten sich außer den Schülern viele Gärtner und Garten¬ 
freunde, Mitglieder des Verwaltungsrates der Gesellschaft und der 
Lehrkörper eingefunden. Eine große Auswahl von zumeist mit Farben 
angelegten Zeichnungen der Schüler sowie die Reinschriften aus 
Korrespondenz und Buchhaltung waren zur Besichtigung ausgestellt. 
Im Namen des Präsidiums begrüßte der Vorsitzende, Herrenhausmitglied 
Hofrat Prof. Dr. Julius Wiesner die Versammlung, speziell den an¬ 
wesenden Vertreter des Ackerbauministeriums, k. k. Ministerialrat 
Friedrich Ritter v. Zimmerauer, dem er auch für sein Er¬ 
scheinen besonders dankte, worauf Generalsekretär Prof. Dr. A. Burg er¬ 
st ein als Leiter der Schule den nachstehenden Bericht zur Ver¬ 
lesung brachte: 

»Mit dem 41. Lehrkurs trat unsere Schule in das fünfte Dezen¬ 
nium ihres Bestandes. Schon wiederholt ergab sich für mich die Ge¬ 
legenheit, über den Zweck, die Tätigkeit und Nützlichkeit dieser 
Uraferrichtsanstalt zu sprechen, das letztemal im vorjährigen Berichte 
bläßlich der Vollendung des 40. Jahrganges. Ich kann mich daher 
diesmal darauf beschränken, über den eben abgelaufenen 41. Winter- 
ku **s kurz zu berichten. 

Der Unterricht begann am 1. Oktober 1908 und schloß am 
28- Februar 1909. Eingeschrieben wurden 40 Gärtnergehilfen, von 


*) Siehe Buch der Nymphaeaceen, Verlag Fr. Henkel, Dannstadt. 
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denen 32 bis zum Schlüsse verblieben. Von diesen waren dem Geburts¬ 
orte nach 6 aus Wien, 9 aus Niederösterreich, 6 aus Böhmen, 2 aus 
Mähren, 3 aus Ungarn und je einer aus Oberösterreich, Salzburg, 
Schlesien, Galizien, Siebenbürgen und dem Küstenlande. 


Dem Alter nach zählten: 


16 Jahre.1 

17—18 » ..9 

19—20 ».8 


21—22 Jahre.4 

24—25 ».8 

26—27 ».2 


Die Schlußprüfungen aus Gartenbau, Obstbau, Botanik, 
Rechnen, Physik und Chemie fanden am 1. 2. und 4. März unter dem 
Vorsitze des Herrn Prof. Dr. Julius Olschowy als Delegierten des 
k. k. Ackerbauministeriums statt und ergaben ein im ganzen befriedigendes, 
mehrfach ein recht befriedigendes Resultat. 

Bei den zumeist recht lückenhaften Vorkenntnissen unserer Schüler 
muß ein wesentlicher Anteil an dem erfreulichen Unterrichtserfolge den 
an der Gärtnerschule tätigen und erprobten Lehrkräften zufallen, denen 
daher Dank und Anerkennung gebührt. ' 

Im Anschluß an den Halbjahrgang findet vom 14. d. M. ein un¬ 
entgeltlicher sechswöchentlicher Kurs aus gärtnerischer Samen¬ 
kunde an Sonntag-Vormittagen in der hiesigen k. k. Samenkontroll- 
station unter der Leitung des Direktors dieser Anstalt, Herrn Hofrat 
Dr. Th. R. v. Weinzierl statt. Zu diesen, mit praktischen Übungen 
verbundenen Unterweisungen, die sich auf Kennzeichen, Bau, Züchtung, 
Bezug und Kontrolle der Samen, Anbau der Parkrasenmischungen u. a. 
beziehen, haben die gegenwärtigen und die früheren Absolventen unserer 
Schule nach vorheriger Anmeldung Zutritt. 

Zu großem Danke ist die k. k. Gartenbau-Gesellschaft sowie 
unser ganzer Gärtnerstand dem hohen k. k. Ackerbauministerium für 
den staatlichen Erhaltungsbeitrag der Schule verpflichtet. 

Zum Schlüsse wünsche ich den Herren Absolventen viel Glück 
in ihrem Berufe und rate Ihnen, unentwegt nach weiterer Ausbildung zu 
streben, die Fortschritte im Gartenbau mit Interesse zu verfolgen und 
unverdrossen zu arbeiten. Der Erfolg wird dann nicht ausbleiben.« 

Nun folgte die Verteilung der Zeugnisse und Prämien. 
Von letzteren wurden vom Lehrkörper 19 Bücher ausgewählt, die 
vom Herrn Ministerialrat Fr. R. v. Zimmerau er folgenden Absol¬ 
venten eingehändigt wurden: 1. Simon Kristanell, 2. Josef Grill, 
3. Karl Krecbach, 4. Julius Flögel, 5. Walter Biber, 6. Richard 
Brauchinger, 7. Franz H utte rer, 8. Franz S eigner, 9. Franz Berg, 
10. Franz Klutsch. Die beiden bestqualifizierten Schüler S. Kristanell 
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und J. Grill erhielten außerdem je 20 Kronen aus der Erl. Graf 
Johann Harrach-Stiftung. 

Der Vorsitzende hielt sodann eine Schlußansprache, in welcher 
er zunächst dem Ackerbauministerium für die der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft reichlich gewährte Unterstützung und insbesondere für 
den Erhaltungsbeitrag unserer Gartenbauschule dankte und den Herrn 
Regierungsvertreter bat, den hier ausgesprochenen ergebenen Dank an 
die hohe Stelle und an Sr. Exzellenz den Herrn Ackerbauminister zur 
Kenntnis nehmen zu wollen. Auch die als Prämien verteilten Bücher 
sind eine Spende des k. k. Ackerbauministeriums. Der Vorsitzende 
dankte sodann dem Leiter der Gartenbauschule und den Professoren 
für ihre hingebungsvolle und erfolgreiche Betätigung. 

Hierauf wendete er sich an die Absolventen mit folgenden Worten: 
»Was bildet die Grundlage für Ihre spätere Betätigung auf dem Ge¬ 
biete des Gartenbaues? Vor allem die Liebe zu den Blumen, zu den 
Gewächsen, überhaupt zum Garten. Wenn ich an Sie die Frage stellen 
würde: Lieben Sie die Blumen- und die Pflanzenwelt, erfreut Sie die 
Beschäftigung mit der Pflanzenkultur? Ich bin überzeugt, daß jeder 
von Ihnen die Frage mit Begeisterung bejahen würde. Sie hätten ja 
ohne Liebe für die Gärtnerei den oft so beschwerlichen und gewiß 
auch nicht so einträglichen Beruf des Gärtners nicht gewählt. So wird 
hoffentlich stets ein idealer Zug durch Ihre künftige Beschäftigung 
gehen, und so werden Sie mit Freude in Ihrem Berufe arbeiten.« 

»Aber noch etwas anderes haben Sie wohl zu beachten: die fach¬ 
männische Ausbildung. Wir haben Ihnen hier eine gute Grundlage 
gegeben. Aber Sie müssen fortwährend an Ihrer Weiterbildung arbeiten. 
Das Studium der Bücher, welche Sie als Prämien erhielten, wird Ihnen 
vieles bieten, was Sie in der Praxis werden mit Vorteil verwenden 
können. Da Sie untereinander gute Kameraden sind, so dürfen wir 
hoffen, daß diese vorzüglichen Bücher nicht nur den Prämianten, 
sondern auch deren Kollegen zugute kommen werden.« 

»Die fachmännische Ausbildung müssen Sie immer pflegen und 
immer auch halten. Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft ist von der Be¬ 
deutung dieser Ausbildung so durchdrungen, daß sie die systematische 
Förderung dieser Ausbildung durch den von ihr ins Leben gerufenen 
Unterricht zu ihren hervorragendsten Aufgaben rechnet. Wir, das heißt 
die k. k. Gartenbau-Gesellschaft, können nicht alles leisten, was heute 
zum Aufblühen der Gartenkunst erforderlich ist; aber wir tun so viel 
als wir können. Manche Länder, z. B. Deutschland, Frankreich, England 
und Belgien sind uns im gärtnerischen Unterrichte voran. Darum senden 
wir auch — so weit es unsere Mittel erlauben — junge Gärtner ins 
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Ausland, damit sie dort die Früchte intensiver Pflanzenkultur, zumeist 
die Folge gründlichen und weitgehenden Unterrichtes, kennen lernen. 

»Was aber Berufstreue, Fleiß und gute Anlage, selbst bei nicht 
vollendeter theoretischer Schulung vermögen, dafür können Sie auch 
bei uns viele treffliche Beispiele finden. Die Männer, die ich meine, 
die nehmen Sie sich zum Muster; diese Männer rangen immer nach 
fortschreitender fachlicher Bildung. So müssen Sie es, meine lieben 
Herren Absolventen, auch machen. Und mit dieser gut gemeinten 
Anregung wünsche ich Ihnen allen für Ihre künftige Laufbahn 
herzlich Glück.« 

Schließlich erbat sich der Klassenprimus das Wort, um für die 
vielen, an der Schule empfangenen Belehrungen und Anregungen den 
Lehrkörper des aufrichtigsten Dankes der Absolventen zu versichern. 

Damit war die Schulschlußfeier beendet und es folgte ein durch 
viele Bilder illustrierter Vortrag des kaiserlichen Rates Dr. E. M. Kron- 
feld über »Gartenbau und Botanik zur Regierungszeit Kaiser Franz 
Josefs«, der den lebhaften Beifall des Auditoriums fand. 


Feldmäßiger Gemüsebau. 

Von Obstbauinspektor A. Janson, Dozent für Gartenbau der Universität Jena. 

(SchluO.) 

Zum Pflanzen wird an jeder Markierstelle mit der Hand eine 
5 cm tiefe Mulde gebildet. In diese setzt man den Pflänzling, pflanzt, 
wenn man solche hat, mit Komposterde, drückt sie recht kräftig an 
und schlemmt mit reichlich Wasser an. 

Pro Hektar braucht man reichlich 1 kg Samen. 3—4 jähriger Samen 
ist besser als frisch geernteter, weil solche Pflanzen mehr weibliche 
Blüten erzeugen, infolgedessen mehr Früchte ansetzen. Wenn Gurken 
in größerem Maßstabe gebaut werden, entwickelt sich gar bald eine 
Lokalsorte, die sich von der Stammsorte mehr oder minder weit 
entfernt 'und deren Vorzüge darin bestehen, daß sie sich in ihren 
Lebensbedingungen den örtlichen Verhältnissen angepaßt hat, wider¬ 
standsfähig und fruchtbar ist. Bei Gurken läßt sich nicht diese oder 
jene Sorte als beste empfehlen, weil unter veränderten Verhältnissen 
jede Sorte anders sich verhält. Der Anfänger im Großgurkenbau versucht 
es am besten in den ersten Jahren mit verschiedenen Sorten und 
sammelt von derjenigen Sorte den Samen, die sich am besten bewährt. 
Die Auswahl der Mutterpflanzen soll soweit gehen, daß nur die frucht¬ 
barsten und gesundesten Pflanzen zur Samenlieferung herangezogen 
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werden. Sorten, welche man den Anbauversuchen zugrunde legen kann, 
sind außer den Lokalsorten hervorragender Produktionsorte (Erfurt, 
Znaim in Mähren, Liegnitz, Subbenau im Spreewalde, Calbe a. d. Saale, 
Heldrungen in Thüringen, Bamberg und Schweinfurt) folgende: Er¬ 
furter Goliath, Chinesische grüne Schlangengurke, Bismark, Frühe grüne 
Taubengurke. Die Pflänzlinge werden in einem frischen Mistbeet oder 
in sehr warmem Zimmer aus Samen erzogen, wobei sehr weite Saat 
Prinzip sein soll. Sie sollen verpflanzt und auf die Dämme des freien 
Landes versetzt werden, wenn die Keimblätter sich entwickeln und 
die Stengel noch krautig sind. Man pflanzt vielfach überständige 
Pflanzen, die schon mehrere Blätter entwickelt haben und in deren 
Blattstielwinkeln bereits Blütenanlagen erscheinen. Sie wachsen schwer 
an und geben nie gute Ernte. Die Pflänzlinge sollen abgehärtet sein, 
wenn es zum Auspflanzen kommt, denn direkt aus dem Mistbeet 
heraus an Ort und Stelle gesetzt, gehen sie massenhaft ein. Da 
übrigens bei ungünstigem, besonders nassem Wetter sehr viele 
Pflänzlinge eingehen und nachzupflanzen sind, so soll stets reichlich 
ausgesät werden, um immer Ersatz an der Hand zu haben. Ein 
weiterer sehr beachtenswerter Punkt beim Setzen ist übrigens die den 
Pflanzen zu gebende Tiefe des Standes. Die einen setzen den Pflänzling 
wie er aufgegangen ist, andere wieder versenken ihn bis an die Keim¬ 
blätter. Beides ist verkehrt, der Mittelweg ist auch in diesem Falle 
der beste. 

Die Methode, direkt in das freie Land zu säen, die minder um¬ 
ständlich ist, gibt lange nicht so gute Resultate als die Anzucht im 
Mistbeet oder Zimmer mit nachfolgendem Auspflanzen. 

Die Gurke erzeugt, wenn man ihrer Wachstumenergie freie Ent¬ 
faltung gewährt, große Mengen Triebe und Laub, bevor sie zum Früchte¬ 
ansatz schreitet oder aber sie setzt bald an, aber vernachlässigt die 
Ausbildung der Früchte. Man ist deshalb gezwungen, zweckbewußt 
einzugreifen, und zwar durch einen Schnitt der Pflanze. Ich will von 
der Art und Weise, in welcher der Schnitt vorgenommen wird, nicht 
sprechen; denn man findet darüber in allen Zeitschriften und Werken 
weitgehendsten Aufschluß. Ich weise denn auch auf diese Stellen hin, 
sofern dieser oder jene Leser Belehrung wünscht. 

Nach dem Pflanzen erfordern die Gurkenfelder keinen größeren 
Aufwand an Pflege mehr, nur muß, bis die Ranken den Boden beschatten, 
häufiger gehackt werden. 

Die Ernte beginnt Mitte Juli und dauert je nachdem 7—10 Wochen. 
Man muß das Feld dreimal wöchentlich durchernten und liefert die 
Früchte sofort an die Abnehmer, mit denen möglichst zeitig ein 
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Lieferungsvertrag abgeschlossen wird. Andernfalls kommt es vor, daß 
bei der Kürze der Zeit die Früchte verschleudert werden müssen. 

Die Brutto-Ernte pro Hektar und Jahr hat einen Wert von 
700—900 K, schwankt aber ganz bedeutend. Das Hacken und Ernten 
wird am besten im Akkord vergeben und erfordert einen Aufwand von 
120—140 K. Auch die Ackerarbeiten können im Akkord vergeben werden. 
Die Anzuchts- und Pflanzenkosten sollen in jedem Falle im Stunden¬ 
lohne aufgebracht werden. Bei Verakkordierung wird Pfuscharbeit ge¬ 
leistet, die gerade bei Gurken viele Nachteile bringt Die beste Vor¬ 
frucht für Gurken sind stark gedüngte Hackfrüchte. Die Bestellungs¬ 
kosten belaufen sich auf 600—650 K und setzen sich aus folgenden 
Posten zusammen. 


Bestellungskosten: 

30 Fuhren Mist ä 10 K. 

Zweimal pflügen, 20 cm tief. 

Eggen, walzen.•.. 

Dämme und Häufler herstellen, Markieren der Pflanzstellen, 
Heranzucht der Pflanzen in Saatkästen inkl. Beschaffung 

des Saatgutes. 

Pflanzen und Nachpflanzen. 

Hacken und Ernten . 


300 K 
20 » 
50 * 


10 » 
90 » 
130 » 


Summe 610 K 


Im Durchschnitt beträgt der Reingewinn 100—150 K, ist in 
schlechten Jahren gleich Null, in guten Jahren steigt er bis auf 300 K. 
Das kann nicht verwundern, weil die Gurke gegen Witterungsunbilden 
ungemein empfindlich ist. 

Der Gurkenbau ist aber auch aus anderen Gründen mit be¬ 
deutendem Risiko verbunden. Ist das Jahr gut, dann werden so viel 
Gurken geerntet, daß der Absatz schwierig und nur zu kleinen Preisen 
möglich ist. Wer Gurken bauen will, vergewissere sich deshalb, sorge 
zunächst über den Absatz. 


Buschbohnen. 

Für die Großkultur kommt nur der Buschbohnenbau in Betracht. 
Man bekommt die unten empfohlenen Sorten sehr oft nicht rein und 
verlange deshalb bei Bezug des Saatgutes ausdrücklich Garantie für 
Sortenechtheit. Die Sortenechtheit erkennt man an der reinweißen 
Färbung der Samen. Uebrigens ist es lohnend, die kräftigen Schoten 
mit wohlausgebildeten weißen Samen zu ernten, und nachdem man 
den eigenen Bedarf an Saatgut gedeckt hat, den Rest als Samen¬ 
bohnen zu verkaufen. In einigen Gegenden ist auch die Sorte Kaiser 
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Wilhelm , in anderen die Wachsbohnensorte Marktkönigin beliebt. Beide 
sind empfindlicher, anspruchsvoller und arten leicht aus. Man pflügt 
im Herbst alsbald nach der Ernte der Vorfrucht und läßt den Acker 
über Winter in rauher Furche liegen. Kurz ehe man im Frühling be¬ 
stellt, wird abermals gepflügt und geeggt. Ist der Boden stark ver¬ 
braucht, so daß eine Bereicherung wünschenswert erscheint, düngt 
man im Herbst, nicht etwa erst im Frühling, und zwar mit speckig 
gewordenem Stalldünger. 

Der beste Boden ist humusreicher, leichter Lehm, der genügend 
feucht und warm sein muß. Welche Vorfrucht gebaut wurde, ist neben¬ 
sächlich. Als Nachfrüchte sind besonders Zuckerrüben und Weizen 
dankbar, sobald man nach Abernte der grünen Bohnen das Kraut als 
Grunddüngung unterpflügt. Buschbohnen sind im allgemeinen anspruchs¬ 
loser als Stangenbohnen. 

Die Fabriken bezahlen manche andere Sorten, so z. B. die Wachs¬ 
bohnen und Perlbuschbohnen höher, doch sind die Erträge dieser edleren 
Sorten geringer, oder sie setzen hervorragend günstige Anbauverhältnisse 
voraus, oder endlich sind die Produktionskosten höher. Folge davon ist, 
daß die Reinerträge annähernd gleich sind, denn für günstigere Lagen 
muß natürlich auch ein höherer Pachtpreis bezahlt werden. Der Kon- 
serven-Buschbohnenbau bringt wesentlich kleinere, aber auch regel¬ 
mäßigere und sicherere Erträge als der Anbau zum Kleinabsatz. 

Auf V* ha erzeugt man unter mittleren Verhältnissen: 


Krupbohnen.50 bis 60 q ä K 4.— bis 5.— 

Krupwachsbohnen . . . .50 » 60 » » » 5.50 » 6.— 

Stangenbohnen.55 » 70 » » » 9.— » 10.— 

Stangenperlbohnen . . .25 » 30 » » » 11.— » 12.— 

Krupperlbohnen.25 » 30 » » » 6.— » 7 .— 


Die Gestehungskosten für dieselbe Fläche belaufen sich auf 130 K, 
so daß der Reingewinn für Buschbohnen 60—150 K beträgt. Stangen¬ 
bohnen geben einen wesentlich höheren Bruttoerlös, doch bedingt der 
Ankauf, der Verbrauch an Stangen und das Setzen derselben bedeutend 
höhere Kosten, wodurch der Reingewinn auf obigen Durchschnitt her¬ 
untergedrückt wird. 

Ein großer Vorzug des Buschbohnenanbaues besteht in folgendem: 
In leidlich guten Böden bedarf die Buschbohne keinerlei Düngung. 
Pflügt man nach dem Abernten die Grünmasse unter, dann erreicht 
man allerdings nicht die düngende Wirkung einer Vollgründüngung. 
Erfahrungsgemäß nimmt die Menge des der Luft abgenommenen Stick¬ 
stoffes zur Zeit der Samenausbildung bedeutend ab, so daß nur 45 bis 
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55% davon dem Boden einverleibt wird. Immerhin aber bleibt einer 
solchen Gründüngung nicht nur die bodenverbessernde Eigenschaft durch 
Humusbereicherung, sondern auch eine Stickstoffzufuhr, die nach dem 
Preise unserer käuflichen mineralischen Stickstoffdünger einen Wert 
von 120—140 K hat. Betriebe mit ausgedehntem Buschbohnenbau 
pflegen infolgedessen schon nach wenigen Jahren hervorragende Böden 
zu besitzen, in denen die übrigen Kulturen höchste Erträge bringen. 

Sobald die Bohnen 12—15 cm hoch sind, hackt man zum ersten¬ 
mal mit dem Hackpflug, in Abständen von 10 Tagen noch zweimal und 
dann wird mit dem Pflug angehäufelt. Frauen pflücken am schnellsten 
in die Schürze und entleeren diese in V^-Körbe, die nach Bedarf 
aufgestellt sind. Sie pflücken im Durchschnitt 15 Pfd. Man beginnt 
mit der Ernte, wenn die Samen in den Schoten Linsengröße erreicht 
haben und setzt sie bis in den Oktober hinein fort. Die abgeernteten 
Pflanzen werden gewalzt und untergepflügt. Die gefährlichsten Feinde 
der Buschbohnenkultur sind Frost, Wind und kalte Nässe. 

Wo die Erntearbeit sehr teuer ist, und wo nicht genügend Arbeits¬ 
kräfte beschafft werden können, da läßt man die Samen reif werden, 
rauft die Pflanzen im Herbst aus, legt oder hängt sie zum Nachreifen 
aus und drischt die Samen bei Aufbrechen der Hülsen aus. Unter 
solchen Verhältnissen ist die Gewinnung der Samenbohnen gewinn¬ 
bringend. 

Erbsen. 

Die große Fläche des feldmäßigen Anbaues setzt Absatz an 
Konservenfabriken voraus; oder die trocken gewordenen Hülsen werden 
gedroschen oder ausgepflückt und man gewinnt den trockenen Samen. 
Die Ernte von Erbsen macht noch mehr Arbeit wie die der Busch¬ 
bohnen. Vorbedingung zum Anbau ist, daß während der Ernte jederzeit 
genügend Hilfskräfte herangezogen werden. 

Der Boden soll leichter Lehm, möglichst mit Humus vermischt 
sein,; ausreichende Feuchtigkeit darf nicht fehlen. Für Erbsen ist ebenso 
wie für Buschbohnen ein Acker besonders günstig, der in sogenannter 
alter Kultur steht. 

Gute Vorfrüchte für Konservenerbsen sind Weißkraut, Wirsing, 
Rotkraut und andere stark gedüngte Hackfrüchte. Als Nachfrucht gibt 
man im selben Jahre entweder Grünkohl oder Rosenkohl, oder Grün¬ 
düngung. Letztere gibt auch eine vortreffliche Vorfrucht, wenn man ihr 
kräftige Phosphorsäure und Kalidüngung reicht. 

Die beste Sorte ist die »Englische Schnabelerbse«. Gestiefelte 
Erbsen geben um V 3 höhere Ernte, erzielen um nahezu die Hälfte höhere 
Preise; die Beschaffung der Stiefelreiser stellt sich aber häufig in Ge- 
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genden mit wenig Wald und wo viel Stiefelerbsen gebaut werden, 
recht teuer. Auch ist mit den Stiefeln mehr Arbeit verbunden. Bei 
Mangel an Arbeitskräften baut man infolgedessen lieber Drillerbsen. 
In dem starkentwickelten Feldgemüsebau in der Braunschweiger Ge¬ 
gend nimmt aus Mangel an Reisern der Anbau von gestiefelten Erbsen 
von Jahr zu Jahr ab. Wo Arbeitskräfte knapp sind, verdient die Drill¬ 
saat den Vorzug. Der Anbau von Erbsen, Bohnen und Puffbohnen für 
die Lieferung an Konservenfabriken hat den Vorzug, daß nach zeitigem 
Ernten der Hülsen das Land unmittelbar nach dem letzten Durch¬ 
pflücken gepflügt und für die neue Aussaat vorbereitet werden kann. 
Man erzielt dadurch neben der Ernte eine sehr wirksame Grün¬ 
düngung, wenn auch natürlich der Gehalt der Grünmasse an Nähr¬ 
stoffen nicht mehr so groß ist, als vor der Fruchterzeugung. Will man 
das Kraut in dieser Weise nicht verwenden, dann kann man es mit 
Nutzen trocknen und verfüttern. 

Erbsen werden der Arbeitsersparnis wegen meistens nicht ge¬ 
stiefelt (d. h. mit Reisern versehen). Gestiefelte Erbsen ergeben pro ha 
180—240 q zum Durchschnittspreis von 8—10 K, Drillerbsen 140—160 q 
zu 5—6 K. Bei größerem Anbau bezahlt man 550—600 K pro ha an 
Bestellungs- und Werbekosten. 

Bei Mangel an Arbeitskräften vereinfacht man sich die Arbeit in 
der Weise, daß man die Pflanzen abmäht, sobald der Anhang recht 
reichlich ist und die Hülsen abzupft. Nach Menge und Güte steht 
solche hinter ordnungsmäßiger Ernte zurück. Gestiefelte Erbsen geben 
ein zarteres, gleichmäßigeres Korn als gedrillte. Sie müssen 5 bis 
6 mal durchgepflückt werden. Die Ernte erfolgt wie bei Buschbohnen 
derart, daß man die Pflückerinnen mit leichten Körben ausrüstet, die 
etwa 10 / aufnehmen. Beim Akkordpflücken wird der Pflücklohn nach 
der Anzahl der Körbe, welche voll abgeliefert wurden, bestimmt. An 
beiden Enden der Reihen werden große Sammelkörbe aufgestellt, in 
welchen die Pflückkörbe entleert werden. An jeder Seite der Reihen¬ 
enden führt ein zuverlässiger Mann die Aufsicht, der auch für jeden 
Pflücker die Anzahl der abgelieferten Körbe notiert. 

Der Erbsenbau darf nur in Abständen von 4—5 Jahren auf dem 
gleichen Acker betrieben werden. Häufiger Anbau vermindert die Er¬ 
tragsmengen und gefährdet die Pflanzen, welche in solchem Falle stark 
vom Mehltau und dem Erbsenkäfer befallen werden. Sehr frühen Sorten 
können noch Blumenkohl, Wirsing folgen; späten Sorten folgt Grün¬ 
kohl, Rotkohl, Teltoverrübchen, oder auch Gründüngung. Außer der 
Englischen Schnabelerbse sind folgende Sorten beliebt und begehrt: 
Braunschweiger Folgererbse, Ruhm von Kassel, Ruhm von Vietz und 

11* 
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Champion of EnglandBuchsbaumerbse de Grace. Zur Drillsaat braucht 
man etwa 75 kg Saatgut pro ha. Bei gestiefelten Erbsen legt man vier 
Reihen beetweise zusammen und zwischen derartige Beete 70 cm 
breite Wege. Von diesen aus erntet man. Vor dem Anbau sichere 
man sich kontraktlich Absatz. 

Puffbohnen (Pferdebohnen, dicke Bohnen oder Saubohnen). 

Die Samen werden in jungem Zustande in steigendem Maße 
konserviert. Alt geworden, werden sie zu bitter und zähe. 

Der beste Boden ist kräftiger Lehm in alter Kultur. 

Die besten Vorfrüchte sind Erdbeeren, die Kohlarten, welche 
stark gedüngt werden müssen, Gurken usw. Der Stand muß leicht und 
luftig sein. In geschlossener, zu warmer und geschützter Lage ist die 
Befruchtung schlecht und stellt sich die gefürchtete schwarze Blattlaus ein. 

Puffbohnen bedürfen mehr Düngung als Buschbohnen und Erbsen. 
Man pflügt den Mist schon im Herbst vor der Bestellung unter. Man 
baue sie nur dann in größerem Maßstabe an, wenn der Absatz sicher 
gestellt ist. Da konservierte Puffbohnen nicht annähernd so stark be¬ 
gehrt sind, wie Erbsen oder Bohnen, haben selbst Konservenfabriken 
meist nur geringen Bedarf. 

ln den meisten Fällen genügt es deshalb (wodurch auch der Vor¬ 
liebe der Buschbohnen für weiten Stand entgegengekommen wird), 
daß zwischen Gurken, Kartoffeln, Spargel usw., Puffbohnen eingestreut 
werden. Pflanzt man sie aber geschlossen, dann markiert man Reihen 
von zirka 30 cm Abstand. Zwischen je vier derselben, bleibt ein 50 cm 
breiter Streifen frei. In den Reihen gibt man 20—30 cm Abstand. Man 
sät Ende Februar und gibt an jede Pflanzstelle 2 Samen, hackt zunächst 
zweimal und behäufelt dann. Soll das mit dem Pfluge geschehen, dann 
gibt man die Reihen 20 cm auseinander und legt zwischen je ein Paar 
Reihen einen 45—50 cm breiten Streifen. Das Erdreich dieses Streifens 
wird nach beiden Seiten hin angehäufelt. Zeigt sich die schwarze 
Blattlaus oder wollen die Pflanzen keine Hülsen ansetzen, dann ent- 
spitzt man sie. Die empfehlenswerteste Sorte ist die Große Erfurter. 
Zur Konservenbereitung müssen die Hülsen geerntet werden, wenn 
die am weitesten entwickelten Samen etwa IVa cm Längsdurchmesser 
besitzen. Die Erträge wechseln je nach der Art des Anbaues und dem 
Jahre so außerordentlich, daß sich feste Angaben darüber schwer 
geben lassen; man kommt auf 100—280 q pro Hektar. 

Zwiebeln. 

Altgedüngt ist der Boden am besten. Sobald die Pflanzen stark 
gedüngt werden, und der Boden tief bearbeitet ist, setzen die Zwiebeln 
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meist schlecht an. Starke Düngung erzeugt auch leichte und leicht 
verderbliche Ware. Gründüngung ist unbedingt nützlich. 

Der Acker wird im Herbst auf 20 cm Tiefe gepflügt. Sobald der 
Boden im Spätwinter oder erst im Frühling bearbeitbar ist, pflügt man 
nochmals so flach als möglich und eggt im Anschluß daran. Der Same 
wird mit der Drillmaschine eingesät, welche auf 16—20 cm Reihenweite 
eingestellt wird. Die Saatentfernung innerhalb der Reihen beträgt 
7—9 cm. Man sät, sobald der Boden offen ist, längstens bis Ende 
März. Das Saatgut ist frosthart. Ist die Saat zu eng gefallen, dann läßt 
man die überflüssigen Pflanzen auf 8—10 cm verziehen. Zwiebeln sind 
sehr dankbar für häufiges Behacken, welches in Abständen von 4—6 
Wochen zwei- bis dreimal vorgenommen werden soll. Nach Bedarf 
soll das gröbste Unkraut entlang dem Reihenverlauf ausgezogen werden. 
Haben sich bis Mitte August die Zwiebeln nicht freiwillig gebildet, was 
gewöhnlich die Folge zu tiefer Bodenbearbeitung ist, dann erzwingt 
man den Ansatz durch Umknicken des Laubes, was durch Umtreten 
bewirkt wird. 

Die Ernte darf erst stattfinden, wenn das Laub zum größten Teil 
vergilbt ist. Länger mit der Ernte zu warten ist auch nicht ratsam, 
weil die Zwiebeln beim Eintritt feuchter Witterung faulen. Bei zu vor¬ 
zeitiger Ernte wird das Erntegewicht vermindert, die Zwiebeln welken 
vof der Zeit. Zu spät geerntete Zwiebeln keimen wieder und be¬ 
wurzeln sich. 

Man erntet in kleineren Betrieben durch Aushauen mit der Breit¬ 
hacke. Größere Betriebe bedienen sich eines Kartoffelrodepfluges. Ein 
empfehlenswertes Modell ist der Kartoffelrodepflug »Viktoria«. Sofort 
nach der Ernte breitet man die Zwiebeln luftdicht, aber gegen Sonne 
und Regen geschützt aus, damit sie nachreifen. Je dünner hierbei die 
Schichte ist, umso vorteilhafter ist das für die Zwiebel. Sind sie ganz 
trocken, dann werden sie geputzt, indem die Wurzeln und das Kraut 
abgedreht werden. Weiter werden sie nach Größe und Güte sortiert. 
Die beste Sorte ist die »Zittauer Riesenzwiebel«. 

Tomaten. 

Der Tomatenanbau im Großen ist neueren Datums, wie denn 
überhaupt die Tomate als Gemüsepflanze auf dem Kontinent allge¬ 
meiner erst seit etwa 20 Jahren gezüchtet wird. 

Die Konservenfabriken verarbeiten die Früchte in der Hauptsache 
zu Brei, der eingedickt zu Saucen und Suppen verwendet wird. Seltener 
werden kleinfrüchtige Sorten ganz eingekocht, oder nach der Art von 
Essig- und Salzgurken roh eingelegt. 
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Die Tomate setzt zum rentablen Anbau sehr warmen, feuchten 
und fruchtbaren Boden und warme, geschützte Lage voraus. Wie ver¬ 
schiedene Beispiele in Süddeutschland am Rhein und an der Mosel 
ergeben haben, gibt es keine bessere Folgefrucht für abgetragene und 
ausgehauene Weinberge, als Tomaten. Dort lohnt sich nachweislich der 
Anbau selbst dann, wenn nur 5—6 K für den Zentner erzielt werden 
und ein weiterer Transport bis zum Absatzort nicht nötig ist. Die 
Tomate ist unter günstigen Ernährungs- und Wärmeverhältnissen eine 
ungemein fruchtbare Pflanze. Der Boden wird im Herbst tief gepflügt 
und gleichzeitig energisch gedüngt. Gute Vorfrüchte sind die Hack¬ 
früchte, Gurken, die Hülsenfrüchte. Kartoffeln als Vorfrüchte sind zu 
vermeiden, geben dagegen sehr gute Nachfrucht. Im Frühling wird 
nochmals flacher gepflügt und geeggt und darauf Ende Mai gepflanzt. 
Da die Tomate ziemlich lange braucht, bis sie reife Früchte bringt, 
und die Zeit bei direkter Aussaat ins Freie bis zur Ausreife zu kurz 
werden würde, setzt man die Pflanzen, die bereits ziemliche Stärke 
erlangt haben. Da die Tomatenpflanzen noch in höherem Alter leicht 
anwachsen, ja, weil ihre Fruchtbarkeit dadurch gefördert wird, ist diese 
Vorkultur in jedem Falle empfehlenswert Je kräftiger die Setzlings¬ 
pflanzen sind, um so früher beginnt der Ansatz, um so länger dauert 
die Ertragszeit, um so größer ist mithin die Ernte. Um recht kräftige 
Pflänzlinge zu erhalten, verfährt man wie folgt: Man nimmt Samen 
von der gegenwärtig besten Plantagensorte (Geisenheimer verbesserte 
Frühe) und sät ihn Anfang bis Mitte März ziemlich dicht auf ein Früh¬ 
beet. Sobald die Pflänzchen außer den Keimblättern ein wohlent¬ 
wickeltes Blätterpaar gebildet haben, verstopft man sie mehrmals auf 
andere Frühbeete und zwar das erstemal auf 8, das zweitemal auf 
14—15 cm Abstand. Bei dieser Behandlung haben die Pfänzlinge zur 
Zeit des Verpflanzens bereits ein Fuß Höhe erreicht und tragen zum 
großen Teil bereits Blütenknospen. 

Man setzt in 1 m quadratischem Abstand und gibt Pfähle zum 
Anbinden. Einem Schnitt werden bei der Feldkultur die Tomaten nur 
insofern unterzogen, als man kurz vor dem zweiten Verstopfen die 
Triebspitzen auskneift; die sich entwickelten Triebe werden ebenfalls 
entspitzt, wenn sie reichlich Ansatz gebildet haben. Die Pflanzreihen 
sollen von Norden nach Süden verlaufen, so daß die Mittagssonne den 
Boden erwärmen kann. 

Die Behandlung erstreckt sich auf recht häufiges Hacken, Auf¬ 
binden der Triebe und kräftige Düngung. Stalldünger ist für Tomaten 
am besten, doch muß er aus Mangel genügender Menge oft durch 
Kunstdünger ersetzt werden. Tomaten werden meist in bindigem Boden 
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gezogen und da ist es empfehlenswert, außer dem Stalldung bedeutende 
Mengen Thomasphosphatmehl und Kainit einzupflügen, im Frühling 
nach erfolgtem Anwachsen und Ende August je eine kräftige Düngung 
mit Kunststickstoff zu verabreichen. 

Es ist natürlich unmöglich, dem Beispiel des Kleinbetriebes zu 
folgen und für jede einzelne Pflanze umfangreiche Pfanzgruben aus¬ 
zuheben, die mit altem Stallmist und Kompost gedüngt werden. Einen 
notdürftigen Ersatz für diese Maßregel bietet man, indem man entlang 
dem Reihenverlauf eine Furche auspflügt, und diese Furche an den 
Pflanzstellen mit Häufchen von Dünger und Kompost anfüllt. Auf diese 
Häufchen werden dann die Pflänzlinge gesetzt. 

Ein Teil des Ansatzes reift gewöhnlich nicht mehr aus. Man zieht 
die vollbesetzten Pflanzen aus und legt sie — am besten in leere 
Mistbeetkästen — an der Sonne aus. 

Die Erträge aus der Tomatenkultur sind je nach den Jahren und 
örtlichen Verhältnissen recht verschieden. Nach meinen Aufzeichnungen 
beträgt der durchschnittliche Jahresertrag vom Hektar 600—800 K. 


Die Härte verschiedener Hölzer. 

Bei der Holzbearbeitung ist die Kenntnis der Härte der einzelnen 
Holzqualitäten von großer Wichtigkeit. Weiche Hölzer lassen sich leicht 
mit Säge und Messer bearbeiten, harte dagegen setzen den zum Be¬ 
arbeiten dienenden Instrumenten einen größeren Widerstand entgegen. 
Die Unterscheidung der verschiedenen Härten des Holzes ist im all¬ 
gemeinen überhaupt sehr mangelhaft und gibt keinen Fingerzeig, um 
festzustellen, um wie viel eine Holzart härter oder weicher sei, als 
eine andere. Es wurde daher eine Skala auf Grund genauer Versuche 
aufgestellt, die an zweihundert verschiedenen Holzarten in vollkommen 
trockenem Zustande ausgeführt wurde. Die Versuche wurden mit einem 
Apparate gemacht, der sich auf das mehr oder weniger Eindringen 
einer metallischen Nadel in das Holz gründet, unter der Einwirkung 
verschiedener Gewichte; je weicher das Holz ist, ein umso kleineres 
Gewicht ist notwendig, um die Nadel bis zu einer bestimmten Tiefe 
einzuführen. Da aber kein Holz völlig gleichartig ist, weil seine Härte 
verschieden ist an verschiedenen Stellen, wurden mit allen Qualitäten 
zahlreiche Versuche gemacht, und das Mittel aus diesen genommen. 
Diese Ergebnisse wurden in eine Skala von acht Härtegraden zu¬ 
sammengestellt. 

Zum ersten Grade gehören die Hölzer, welche die Härte 1—10 
haben; z. B.: Weide mit der Härte 4, Fichte 6'5, Pappel 8, Linde 9'5. 
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Der zweite Härtegrad erstreckt sich auf Hölzer von der Härte 
11—20; z. B.: Kiefer mit der Härte 11, Birke 15, Ulme 16'5, Eiche 20. 

Der dritte Härtegrad umfaßt die Härten 21—30; Birnbaumholz 26 5, 
Esche 30. 

Der vierte Härtegrad umfaßt die Härten 31—40; Ahorn mit der 
Härte 35, Buche 35, Pflaume 38’5, Robinie 40. 

Zum fünften Härtegrade, 41—50, gehören Nußholz mit der Härte 
46, Weißbuche 50. 

Für den sechsten 51—60 und siebenten Grad 61—70 wurden bis 
jetzt keine Holzarten gefunden. 

Zum achten Grade über 70 gehören Buchsholz mit 80, Ebenholz 
85, Quebracho 110. 

Es muß bemerkt werden, daß sich diese Unterscheidung nur auf 
die Härte und nicht auf die Widerstandsfähigkeit und Elastizität der 
verschiedenen Holzarten bezieht; und so gehört nach der Skala das 
Eichenholz zu den weichen Hölzern, obschon es als ein sehr dichtes, 
schweres und dauerhaftes Holz gilt. Entnommen aus »Artigiano«. 

Moser. 

Anmerkung der Redaktion. Die obigen Härtestufen haben mit den 
in der Wissenschaft geltenden Härtegraden nichts zu tun. Eine von Dr. Emma 
Ott im Wiener pflanzenphysiologischen Institute (1900) ausgeführte Untersuchung 
hat gelehrt, daß die vegetabilische Membran an sich die Härte von etwa 2 (nach 
der Skala von Mohs) hat; nur durch eingelagerte Mineralsubstanzen werden 
(z. B. bei Fruchtschalen, Equisetenstengeln) höhere Härtegrade bedingt. 


Die Monocotyledonen unserer Gärten im 16., 17. und 

18. Jahrhundert. 

Von Dr. E. Goeze. 

Das von den Vorvätern Uebernommene, das von ihnen Gehegte 
und Gepflegte auch weiter mit besonderer Sorgfalt zu umgeben, wo¬ 
möglich noch mehr zu vervollkommnen, ist eine Aufgabe, welcher 
jeder gebildete Mensch sich gern unterzieht. Gedenkt man der Pflanzen, 
die vor einem oder mehreren Jahrhunderten in den Gärten angezogen 
wurden, so trifft dieser Ausspruch auch zum großen Teil zu, nament¬ 
lich in Bezug auf unsere Fruchtbäume und Sträucher, die Ziergehölze 
fürs Freiland. Es läßt sich jedoch nicht abstreiten, daß hier in vielen 
Fällen mit der Vergangenheit abgetan wurde, der jetzt klein erscheinende, 
einst aber schon recht ansehnliche Kreis fremdländischer Gewächse, 
die vor Zeiten die Freude, den Stolz der Besitzer ausmachten, einer 
anderen, gewaltigeren Strömung hat weichen müssen und gerade die 
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Einsamenlappigen bieten hiefür schlagende Beweise. An der Hand von 
zwei Publikationen*) wollen wir dies weiter auszufahren versuchen. 

Andere Zeiten, andere Länder; anfangs handelte es sich fast aus¬ 
schließlich um Vertreter der europäischen Flora, welchen sich alsbald 
eine vielversprechende Schaar vom Orient anschloß. Dann machten 
sich die »Kapländer« sehr wirkungsvoll bemerkbar und auch unter 
den »virginisch-kanadischen Stauden«, als erste Ankömmlinge aus der 
Neuen Welt finden sich verschiedene, sehr beachtenswerte Repräsen¬ 
tanten der Monocotyledonen. Nach und nach fingen dann auch andere, 
den Tropen näher gelegene Länder an, ihr Scherflein beizusteuern, uns 
einen Vorgeschmack zu geben von ihren schier unversiegbaren Gaben¬ 
quellen, und das bis dahin Vorhandene wurde derart gedrückt, ver¬ 
drängt, überflutet, daß nur verhältnismäßig wenige, mit besonderer 
Widerstandsfähigkeit ausgestattete Arten in diesem Kampf ums Dasein 
standgehalten, ihren Platz den Neulingen gegenüber nicht nur mit 
vollen Ehren behauptet, sondern ihn sogar noch weiter ausgedehnt 
haben. — Die numerisch weitaus zahlreichsten Liliaceen, Amarylli - 
daceen und Iridaceen mögen hier den Reigen eröffnen. Schon im 
frühesten Mittelalter wurden mehrere Iris- und Croctys-Arten, Conval- 
laria , Martagon, Leucoium als Gartenpflanzen geschätzt, etwas später 
gesellte sich das Schneeglöckchen hinzu. Mehrere Jahrhunderte mußten 
dahingehen, bevor Lilien, wie LiUum bu/biferum (1530), L. pyrenaicum 
(Ende d. 16. Jahrh.), L. pomponicum (1629), Schwertlilien — Iris biflora, 
/. Xiphium (Ende d. 16. Jahrh.), eine Reihe von Narzissen und Tazetten, 
Asphodeius fistu/osus, die Meerzwiebel vom Süden und Südosten ihren 
Einzug hielten. 

Wie bezeichnend schreibt Kraus über die Zeit der »Orientalen« 
(1560—1620): »Eine solche Fülle von neuen Blumen, einfachen und 
edlen Schnittes, von glänzender und warmer Färbung, von berauschen¬ 
dem Duft, wie die neu erscheinenden Hyazinthen, Tulpen, Narzissen, 
Kaiserkronen, Lilien etc. ist nie wieder zugleich in den Gärten er¬ 
schienen«. Und weiter ist zu betonen, dürfte eben in einer öster¬ 
reichischen Zeitschrift wiederum hervorgehoben werden, daß man es 
dem habsburgischen Herrscherhause zumeist zu danken hat, daß diese 
neue, so bestrickende Pflanzenwelt in den Bereich vieler Liebhaber 
gelangte. Männer, wie die kaiserlichen Leibärzte, Mattioli (1555—1565), 
Dodoens (1571—1579) und der durch seine »Rariorum plantarum 

*) »Geschichte der Pflanzeneinführungen in die Europ. Botan. Gärten« von 
Dr. G. Kraus, 1894. »Index Bibliographique de 1' Hortus Belgicus«. Catalogue 
m£thodique des Plantes ornement. qui ont 6t6 döcrites, figur£es ou introduites 
en Belgique de 1830 ä 1880 par Edouard Morren et Andr6 de Vos. (1887). 
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historia« so hochgeschätzte Carl Clusius, welcher von 1573—1587 
in Wien lebte, wurden in ihren Bestrebungen dank kaiserlicher Muni- 
fizenz sehr gefördert. An der Spitze dieser orientalischen Zwiebelpracht 
stand jedenfalls die Tulpe, — als erste und vornehmste Tulipa Ges- 
neriana, die C. Gesner im April 1559 in Augsburg blühend antraf. 
Erst 50 Jahre später wurde Tulipa Clusiana von Persien eingeführt 
Sehr bald darauf, in den ersten Dezennien des 17. Jahrhunderts, als 
die gärtnerische Kunst schon viele schöne Formen ins Leben gerufen 
hatte, entwickelte sich, besonders in Holland, die oft erwähnte Tulpen¬ 
manie. Der botanische Garten in Gröningen gab bereits 1646 einen 
»Catalogus Tuliparum« mit 166 Formen heraus. Die orientalische 
Hyazinthe wurde desgleichen von Gesner (1560) und etwas später 
von Camerarius lobpreisend besprochen. Die Einführung der persi¬ 
schen Fritillaria imperial/s wird Clusius zugeschrieben (1590) und 
F. persica folgte einige Jahre später. Nach den Verfassern des »Hortus 
Belgicus« soll auch Polianthes tuberosa, ursprünglich in China und 
Indien heimisch, 1652 von Persien eingeführt worden sein. Iris susiana 
(Persien 1572), J. pailida (Konstantinopel, Ende d. 16. Jahrh.), Iris 
persica (1630) und einige Arten mehr zählten ebenfalls zu den beliebten 
Exoten. Mit der Invasion der Kapzwiebeln steht auch die Errichtung 
der ersten Gewächshäuser in direktester Beziehung. 

Für botanische Gärten war das 1599 in Leyden konstruierte 
wohl das erste, wenn auch noch recht primitiver Art. Mitte des 
17. Jahrhunderts befanden sich daselbst aber schon »Hybernacula« 
mit Heizvorrichtungen und in Deutschland wird 1656 des »spatiosum 
et commodum hybernaculum« in Altdorf Erwähnung getan. Nur auf 
einige der hervorragenden dieser Zwiebelgewächse soll hier kurz 
hingewiesen werden, gewissermaßen als Ueberbleibsel längst ver¬ 
schwundener Größen. Mit Agapanthus umbe/Jatus, 1692 als Hyacinthus 
umbel/atus fl. coeruleo eingeführt, sei angefangen. Leider wird diese 
schöne, so dankbar blühende Liiiacee heutzutage viel zu wenig ge¬ 
würdigt. Kraus nennt als erste Amaryliidacee Haemanthus coccineus, 
die 1668 als »Narcissus bifoiius prom. b. sp.« nach Europa kam. Die 
Herren Morren und de Vos schreiben dagegen die Einführung dieser 
Art dem Pater Ferrari (1629) zu. Eine zweite Art, Haemanthus puniceus 
wird in Sherard’s »Hortus Elthamensis (1732) angeführt. Die mono- 
cotyledonischen Sukkulenten vom Kap werden bekanntlich aus vielen 
Aloen (Gasteria, Haworthia, Aprica) zusammengesetzt und schwer dürfte 
es fallen, ihre Zahl, welche von Anfang bis auf die Jetztzeit die 
Sammlungen der Liebhaber bereichert haben, genau festzustellen. Zu 
den zuerst eingeführten gehören Afoe variegata (1700), A. humiiis, A. 
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soccotrina (beide 1731, Ph. Miller), A. mitraeformis (1732), A. ferox 
(vor 1759), A. acuminata (1795), A. latifolia und A. incurva (1796). 
Bevorzugte Pfleglinge waren diese Pflanzen im »Hortus medicus« von 
Amsterdam und in den daselbst veröffentlichten »Icones plantarum 
rariorum« (1697—1701) wurden im Ganzen 30 Arten nach lebenden 
Exemplaren abgebildet. Zu den jetzt noch ab und zu beliebten Zimmer¬ 
pflanzen gehören Ve/theimia viridifolia (1768) und Eucomispunctata (1783). 
Reizend in ihrer Blüte sind die Lachenalien, alle am Kap der guten Hoffnung 
ansässig, unter anderen mehr wurden Lachenalia quadricolor, L. trico/or 
und L. pendula in den Jahren 1774 und 1789 von Fr. Masson, einem 
sehr eifrigen Sammler, nach England gebracht, 1795 desgleichen das statt¬ 
liche Ornithogalum aureum. Ihren Platz erfolgreich behauptend, hat die 
1774 eingeführte Va/lota purpurea mehrere schöne Varietäten produziert. 

Die Kew-Gärten erhielten von Masson und Burchell (1790, 
1794) sehr hübsche Cyrtanthus- Arten, C. angustifolius, C. obliquus, C. 
spira/is, und Gastronema clavatum gehört ebenfalls hierher. Crinum 
capense, C. crassifo/ium, C. revolutum (1752, 1774) erheben noch 
immer Anspruch auf Beachtung. Die meisten der südafrikanischen 
Amaryllis sind aus unseren Kulturen wieder verschwunden, nur eine, 
Amaryllis Belladonna hat sich nicht verdrängen lassen. Ph. Miller 
erhielt dieselbe 1754, sie gelangte aber schon 1712 von Brasilien nach 
Portugal, woselbst sie sich in verschiedenen Gegenden vollständig 
naturalisiert hat. Andere Arten, beispielsweise Amaryllis b/anda (1754), 

A. curvifo/ia (1767), A. humi/is (1795), A. purpurea (1774) könnten 
von einstiger Pracht berichten, aber hin ist hin. Ein ähnliches Schicksal 
traf die anmutigen Brunsvigien und Nerinen, Brunsvigia falcata (1700), 

B. ci/iaris (1752), B. toxicaria (1754), Nerine humi/is (1795), N. un- 
du/ata (1767), um hier nur einige zu nennen, werden nur selten noch 
in den Kulturen angetroffen. Fast noch mehr der Vergessenheit an¬ 
heimgefallen sind die unzähligen Iridaceen vom Kap. Mit Iris und 
Moraea angefangen, verzeichnen wir nur Iris tristis und /. viilosa (1789) 
und von Moraea bringt der »Hortus Belgicus« 27 Arten, die fast alle 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zunächst in England auf¬ 
traten. Besonderer Vorzüge erfreuten sich ferner die Aristeen, Aristea 
cyanea (1749), A. mela/euca (1786), A. capitata (1790). 

Von Thunberg wurde 1783 Witsenia corymbosa zuerst er¬ 
wähnt, gleich ausgezeichnet durch den verzweigten holzigen Wuchs, 
wie durch ihre lieblichblauen Infloreszenzen. Im Jahre 1803 eingeführt, 
fand sie bald Eingang in vielen Gärten, verschwand dann aber wieder 
mehr und mehr, was wohl zum großen Teil ihren etwas kapriziösen 
Kulturansprüchen zugeschrieben werden muß. Wo sind sie geblieben, 
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all’ die bunten und zierlichen Ixien, Watsonien, Babianen, Triton ien, 
Sparaxis, welche vorwiegend in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
so begeisterte Anhänger fanden? Nur die Herbarien und ältere Garten¬ 
zeitungen, namentlich viele Bände des »Botanical Magazine« können 
zeugen von ihrem dereinstigen Siegeszuge. Nicht viel besser erging 
es den vielen Gladio/us, die genau zur selben Zeit vom Kap eintrafen. Je ein 
Giadiolus findet sich schon 1636 und 1668 im Pariser und im Leydener 
Garten. Sind auch die meisten derselben wieder von der Bühne verschwun¬ 
den,so dürften doch einige als Stammeltern der gegenwärtig so gepriesenen 
Giadiolus- Rassen auf die Dankbarkeit der Nachwelt Anspruch erheben. 

Auch die niedliche Hypoxis ste/iata, die prunkendere Wachendorfia 
thyrsifiora, die beide 1759 bei Ph. Miller eintrafen, sollen nicht über¬ 
sehen werden. Als erste Erdorchideen vom Kap tun sich kund: Bar - 
tholina pectinata und Satyrium carneum, welche 1787 von Masson 
eingeführt wurden. Bis zum Erscheinen der imposanten Strelitzien 
hatten Musaceen noch wenig von sich verlauten lassen. Streiitzia 
reginae und St Augusta schmückten schon 1773 und 1791 Kews 
Gewächshäuser, jetzt haben sie sich in vielen Anlagen Südeuropas 
eingebürgert, lassen sich durch ihre mächtigen Blätter, die prächtig 
gefärbten und eigenartig gestalteten Blumen so leicht nicht durch 
andere ersetzen. Eine ganz geringe Ausbeute bot das tropische Afrika. 
Sanseviera guineensis wurde bereits 1690 in Hampton Court ange¬ 
troffen, Lomatophyllum borbonicum soll 1766 nach England gekommen 
sein, und für Haemanthus multifiorus von Sierra Leone wird das Jahr 
1783 angegeben. J. Bruce entdeckte 1768 die abyssinische Musa 
Ensete, aber fast ein Jahrhundert mußte noch dahingehen, bevor die 
majestätische Pflanze ihren Einzug in Europa feiern konnte. Gedenken 
wir noch einer Aracee vom Kap, die nach und nach Gemeingut ge¬ 
worden ist, Calla aethiopica. Für Kew wird dieselbe 1731 zuerst genannt, 
zwei Jahre später für den markgräflichen Garten in Karlsruhe und 
1735 kannte man sie als große Seltenheit in Leipzig. Uns der Neuen 
Welt zuwendend, finden sich unter den virginisch-kanadischen Stauden, 
die, wie schon bemerkt, eine besondere Periode ausmachen, zwei 
weitere Vertreter dieser Familie, Symphoricarpus foetidus und Dracon- 
iium po/ypby/lum, die 1735 und 1759 England erreichten. Epoche¬ 
machend ist jedenfalls das schon weit frühere Auftreten der Agave 
americana, welche Camerarius als Aloe spinosa 1561 in Italien an¬ 
traf; 1586 blühte dieselbe in Florenz, nach England gelangte sie aber 
erst 1640, wie Ai ton berichtet. Von Gerard wurde Yucca gloriosa 
schon vor 1596 kultiviert, erst seit 1675 datiert die Einführung der 
Yucca filamentosa und Y. recurvifo/ia. (Schluß folgt.) 
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Miszellen. 

Curtls Botanlcal Magazine. In der Märzfolge dieser Zeitschrift 
sind folgende Pflanzen abgebildet und beschrieben: Cycas Micholitzii, 
Dyer, wurde in Annam von Micholitz, als dieser für die Firma 
Sander sammelte, entdeckt. Der Forscher sandte 1904 ein Exemplar 
nach Europa; in Kew wird die Pflanze im Warmhaus kultiviert. Saxi¬ 
fraga scardica, Griseb., stammt von der Balkanhalbinsel; schon 1905 
war in dieser Zeitschrift (tab. 8058) eine Form von Saxifraga scardica 
beschrieben, die oft in Alpinen vorkommt. Diese typische Pflanze aber 
ist sehr selten und erst 1908 wurde ein Exemplar nach Kew gebracht. 
Pseuderanthemum seticalix, Stapf, eine Acanthaceae aus dem tropischen 
Afrika, wo sie in Nyasaland heimisch ist und vor ca. 50 Jahren von 
Dr. Kirk entdeckt wurde. Samen, welche 1904 nach Kew kamen, 
gingen auf und schon 1905 blühte die Pflanze dort. Durch Stecklinge 
zeitlich im Frühjahre vermehrt, blüht die Pflanze im Winter schön 
blaßrot. Um die Pflanze buschig zu erhalten, muß entspitzt werden; 
sonniger Standort im temperierten Hause sagt ihr am meisten zu. 
Nigeiia fntegrifo/ia, Regel; diese Ranuncu/aceae stammt aus Turkestan 
und schon 1894 bekam Kew Samen aus dem botanischen Garten in 
Petersburg. Die Vermehrung dieser einjährig zu kultivierenden Pflanze 
geschieht leicht durch Aussaat unter Glas; im Mai pflanzt man sie 
aus. Blumen schön blau. Rubus Koehneanus, Focke, aus Japan, wurde 
von Späth unter dem Namen R. moriifolius gekauft. Die orangeroten 
Früchte werden im Juli reif. 

Verbesserte blaßrote Helianthl-Knollen. Wenn schon die Ein¬ 
führung dieses, wenn auch nicht neuen Knollengewächses, bei uns die 
Aufmerksamkeit der Gemüsegärtnerei, der Land- und Forstwirtschaft 
in vollem Maße in Anspruch nahm, da dasselbe sowohl als Gemüse, 
als auch für Futterzwecke und Wildschutz von eminent wichtigem 
Werte ist, so wird diese heuer dem Handel übergebene, wesentlich 
verbesserte Sorte umsomehr geeignet sein, die Aufmerksamkeit der 
interessierenden Kreise auf sich zu lenken. Die bisherige Sorte »Heli- 
anthi« ließ in Bezug auf die Form der Knollen noch sehr viel zu 
wünschen übrig, da dieselben eigentlich nur lange Wurzelschwänze 
waren, die für die Herrichtung in der Küche gerade noch nicht einmal 
gern gesehen waren, da die Zurichtung dabei noch umständlich war. 
Zu der neuen Form aber, wie es den Pflanzen-Kulturen des Herrn 
Arthur Plöttner in Theißen (Thüringen) glücklich gelungen ist, 
dieselbe zu verbessern, repräsentiert sich diese neue Nährpflanze ganz 
anders, viel ansprechender, da sie nunmehr die Form der soge¬ 
nannten »Mäuse-Kartoffeln« angenommen hat, die sich für die Küche 
verwandt jetzt sehr leicht schälen lassen, was bei der ursprünglichen 
Form schlecht anging. Ein wesentlicher, hochanzuschlagender Vorteil 
besteht bei der verbesserten »Helianthi« jetzt auch noch darin, daß 
sich die Knollen ziemlich nahe am Wurzelstock ansetzen und 
viel leichter geerntet werden können, als bei der alten Sorte. Auch 
der Wuchs der Pflanze ist ein gemäßigterer, gedrungenerer, was ja 
weniger in Betracht kommt. Herr Plöttner hatte mir im Vorjahre 
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einige Knollen für Versuchszwecke zur Verfügung gestellt und ich 
habe diese Vorteile aus eigener Anschauung kennen gelernt und be¬ 
stätigt gefunden. Walter. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Gärtnerisches Planzeichnen. Leitfaden für den Unterricht an höheren 
Gärtnerlehranstalten und Gartenbauschulen und zum Selbstunterricht für Land- 
schaftsgärntner. Herausgegeben von M. Bertram, kgl. sächs. Gartenbaudirektor; 
nebst einer Abhandlung über perspektivisches Zeichnen für Gartenkünstler von 
Albert Kießling, Dozent an der kgl. Gärtnerlehranstalt in Dahlem. Zweite 
Auflage. Verlag von Paul Parey, Berlin. 1909. 

Zur Ausbildung des Gärtners gehört heute unzweifelhaft eine gute Schule; 
gerade auf dem Gebiete der Landschaftsgärtnerei ist es heute mehr denn je not¬ 
wendig, daß die heranwachsende Generation sich jenes Maß von Bildung aneigne, 
welches zur Ausübung des praktischen Berufes notwendig ist. Doch nicht jeder hat 
Zeit und Geld eine Schule zu besuchen, um sich z. B. auch im Planzeichnen aus¬ 
zubilden. Durch obengenanntes Werk ist es aber jedem Gärtner ermöglicht, auch 
durch Selbststudium sich in diesem Fache zu vervollkommnen. Die Ausführung 
der beigegebenen Tafeln ist sehr gelungen; auch die beigegebene Anleitung ist 
sehr instruktiv und kann das Werk Bertrams Jedermann empfohlen werden. 

Die Amaryllis oder Rittersterne (Hippeastrum), von N. Nehrling; mit 
einem Vorwort von Max Heßdörfer; Verlag von Paul Parey, Berlin 1909. 

Viele unserer Leser werden den Inhalt des Werkchens schon aus einer 
Artikelserie der »Gartenwelt« kennen. Der Verfasser, ein Deutsch-Amerikaner, 
welcher in Gotha, Florida, ansässig ist, veröffentlichte jüngst in der »Gartenwelt« 
eine Reihe von Artikeln über die so beliebte Pflanzengattung, deren Arten und 
Verietäten sowie deren Kultur. Da seine Ausführungen vielen Beifall fanden, gibt 
Herr Heßdörfer diese Ausführungen in Broschürenform heraus. Der geringe 
Preis (K 1.44) des wirklich vorzüglichen Werkchens wird ihm sicherlich weite 
Verbreitung sichern. 

Oesterrelchisches Gewerberecht. Von Dr. Alois Heilinger. 11.—12.Liefg. 

Verlag der Manzsehen Hof-, Verlags- und Univ.-Buchhandlung in Wien. 

Von Dr. H e i I i n g e r s Gewerberecht in seiner Bearbeitung durch Dr. Plachy, 
Magistratssekretär, und Dr. Tischler, Magistratsobersekretär in Wien, sind bisher 
in rascher Folge die Lieferungen 1 bis 12 erschienen, ln denselben sind nicht nur 
die Textänderungen der Gewerbenovelle und die älteren Gesetze und Verordnungen 
berücksichtigt, sondern es wurden auch die noch während der Drucklegung er¬ 
schienenen Gesetze und Verordnungen, soweit es möglich war, mit aufgenommen^ 
wodurch dieses Werk an Vollständigkeit und Brauchbarkeit sehr gewonnen hat. 
In jeder Buchhandlung kann auf das Werk abonniert werden. 

VonB.G.Teubners »Künstler-Steinzeichnungen« erscheint soeben ein neues 
Verzeichnis, das neben dem guten Alten vortreffliches Neues bietet und das in den 
kleinen bunten Nachbildungen ein anschauliches Bild von der Reichhaltigkeit der 
Sammlung zu geben vermag. Zu vielen Tausenden sind die Künstler-Steinzeichnungen 
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nun in den deutschen Häusern, in Schulen und anderen öffentlichen Gebäuden 
verbreitet und können, wie wenig anderes, die künstlerische Erziehung unseres 
Volkes fördern. Wenn Keller mahnt: »Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, von 
dem goldenen Ueberfluß der Welt«, so ist es nicht vielen vergönnt, das täglich 
auf dem Abendfeld wandelnd, dem sinkenden Gestirn gesellt, zu tun. Da können 
Werke der Originalkunst, wie sie die Künstler-Steinzeichnungen darstellen, helfen, 
im Grau des Alltags und der Häusermeere uns daran zu erinnern, daß es draußen 
eine Welt von Formen und Farbe gibt, uns lehren, das Schöne mit den Augen 
des Künstlers zu schauen, wenn wir dann einmal hinauskommen, oder auch nur 
wenn wir die Straßen der Stadt durchwandern. Bei der Reichhaltigkeit der Samm¬ 
lung wird jetzt jeder etwas in ihr finden, das seinem persönlichen Geschmack 
entspricht und so sei denn zunächst die Einsicht in den Katalog, den die Verlags¬ 
buchhandlung (B. G. Teubner in Leipzig) gegen Einsendung von 30 Pfg. ver¬ 
sendet, der aber auch in allen besseren Buch- und Kunsthandlungen zu haben ist, 
dringend empfohlen. Es ist als kleines Kunstwerk an sich schon den geringen 
Betrag reichlich wert. 

Mitteilungen der Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Verlag für Landwirt¬ 
schaft, Gartenbau und Forstwesen, in Berlin SW., Hedemannstraße 10. Nr. 13: Er¬ 
scheinungen des Jahres 1908. 

Jede Nummer der »Mitteilungen« wird umsonst und postfrei versandt an 
jeden Interessenten, der der Verlagsbuchhandlung den Wunsch ausspricht, die »Mit¬ 
teilungen« zu empfangen. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Vortrag über Gartenkunst. Die Dendrologische Gesellschaft ver¬ 
anstaltete kürzlich im Saale des Ingenieur- und Architekten-Vereines 
einen Vortragsabend, in welchem der Geschäftsführer dieser Gesell¬ 
schaft C. K. Schneider über »Die Gartenkunst unserer Zeit« sprach. 
Nachdem der Vortragende die Unterschiede zwischen landschaftlicher 
und der geometrischen Gartengestaltung charakterisierte und deren 
Anwendung erörterte, ging er auf allgemeine Fragen über. Der Vortrag, 
der durch zahlreiche Lichtbilder unterstützt war, war sehr interessant, 
doch auch hier wurde durch den sehr spärlich besetzten Saal wieder 
der Beweis erbracht, wie wenig Interesse selbst in Fachkreisen der 
Gartenkunst und den neueren Bestrebungen derselben entgegenge¬ 
bracht wird. 

Kaiserpreise 1909. Der Verwaltungsrat der k. k. Gartenbau-Gesell¬ 
schaft in Wien hat die heuer zu vergebenden Kaiserpreise den 
Herren Leopold Batek, Stadtobergärtner in kgl. Weinberge und 
Johann Rohowetz Handelsgärtner in Neunkirchen, und zwar beiden 
Herren über einstimmigen Beschlußdes Komitees zuerkannt. Die Harrach- 
medaille, die bekanntlich heuer das erstemal verteilt wird, wurde ein¬ 
stimmig Herrn k. k. Regierungsrat Wilhelm Lauche, als derzeit ver¬ 
dienstvollstem Gärtner Österreichs zuerkannt. — Den Ritter v. M i t s c h a- 
Stiftungspreis erhielt der fürstl. Schwarzenbergsche Gehilfe in 
Krumau Adalbert Schinko, den fürstl. Schwarzenbergschen 
Stiftungspreis der Gärtnergehilfe Alfred Asc h en bren ner in, 
Kagran. 
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Die große Internationale Gartenbauausstellung in Berlin, welche 
der »Verein zur Beförderung des Gartenbaues« vom 2. bis 13. April 1909 
in den neuen Ausstellungshallen am Zoologischen Garten veranstaltet, 
darf sich allem Anscheine nach der Sympathien der verschiedensten 
Behörden und Korporationen, sowie weiter Kreise der Bevölkerung 
erfreuen. Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues hatte schon in 
der Jännernummer seiner Zeitschrift, der »Gartenflora« mitgeteilt, daß 
er von seinem vorbehaltenen Rechte würde Gebrauch machen müssen, 
den Anmeldetermin vorzeitig zu schließen. Dies ist am 15. Februar 
geschehen. Zum Vorsitzenden für die Gesamtsitzung aller Preisrichter 
ist von dem Vorstande des Vereines und den gesamten Arbeitsaus¬ 
schüssen Herr Fritz Graf von Schwerin in Wendisch-Wilmersdorf 
gewählt worden und hat die Wahl angenommen. Herr Graf v. Schwerin 
ist der Vorsitzende der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft und 
hat schon auf drei großen internationalen Ausstellungen das gleiche 
Amt unter den schwierigsten Verhältnissen zur Zufriedenheit aller 
Beteiligten verwaltet. 

Gartenbaukurs für das weibliche Geschlecht in Rußland. Wie 

die »Rigasche Rundschau« berichtet, wird der »Deutsche Verein« in 
Estland heuer versuchsweise einen weiblichen Gartenbaukurs ins Leben 
rufen, dessen Dauer von Mitte April bis Mitte Oktober in Aussicht ge¬ 
nommen ist. Nach dem Programm beabsichtigt man nicht eine Garten¬ 
bau-Fachschule zur Heranbildung von Berufsgärtnerinnen zu gründen; 
man will vielmehr Frauen und reiferen Mädchen der besseren Stände 
durch einen theoretischen und praktischen Unterricht in der Blumen-, 
Obst- und Gemüsezucht eine gute Grundlage im Gartenbau geben. 
»Der Handelsgärtner«, dem wir diese Notiz entnehmen, bemerkt dazu 
in seiner Nummer vom 6. März: »Jedenfalls eine gesunde Ansicht, 
für die wir stets eingetreten sind. Diese Bestrebungen weichen 
weit ab von den Grundsätzen der hier in Deutschland wie Pilze auf¬ 
tauchenden Gartenbauschulen für Frauen, die um jeden Preis Berufs¬ 
gärtnerinnen ausbilden wollen, und denen jede Schülerin, wenn sie 
nur die hohen Pensions- und Ausbildungskosten von ihren vielleicht 
kleinen Mitteln bezahlt, willkommen ist. Wir sind überzeugt, daß nur 
wenige dieser Damen, die sich der Gärtnerei als Beruf zu widmen ge¬ 
denken, später eine sichere Existenz finden. Es gehört eine gründliche 
Lebenserfahrung und vor allem eine vieljährige Praxis dazu, um die 
Gärtnerei ordentlich kennen zu lernen und zu verstehen. Wir haben 
schon früher Proben veröffentlicht, welch’ irrige Ansichten auf der¬ 
artigen Gartenbauschulen für Damen gelehrt werden, die im vollständigen 
Widerspruch mit den tatsächlichen Verhältnissen stehen. Gartenbaukurse, 
wie sie in Rußland angestrebt werden und auch bei uns leider zu 
wenig eingeführt sind, lassen sich aber überall nur befürworten«. — 
Bekanntlich veranstaltet die k. k. Gartenbaugesellschaft in Wien seit 
1907 Frühjahrs- und Herbstgartenbaukurse, die von Frauen und Mädchen 
vornehmerer Gesellschaftskreise besucht werden. Diese Teilnehmerinnen 
werden den Berufsgärtnern gewiß keine Konkurrenz machen; im 
Gegenteil: Gewinnen die Gartenbesitzer erhöhtes Interesse und wirk- 
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liehe Freude am Gartenbau, so kann das für die Berufsgärtner nur 
von Nutzen sein. B. 

Zur Verwendung der Ideal-Spargeltöpfe und Reformpflanzen¬ 
schützer. Bezüglich der in letzter Nummer besprochenen und empfohleoen 
Ideal-Spargeltöpfe und Reformpflanzenschützer erhielten wir von mehreren 
Seiten Anfragen hinsichtlich der Haltbarkeit, da dieselbe von allen 
Fragestellern bezweifelt wurde. Die meisten glauben, daß diese Schutz¬ 
hülsen oder Töpfe, weil sie aus Stroh gefertigt sind, bald verfaulen; 
dem ist aber nicht so, denn Stroh ist infolge seines hohen Kieselsäure¬ 
gehaltes gegen Verwitterung durch Nässe zumindest zehnmal wider¬ 
standsfähiger als Holz. Ein schlagender Beweis für diese Tatsache sind 
die Strohdächer, welche bekanntlich 50 Jahre und noch länger halten. 
Diese Töpfe und Hülsen haben noch zu den bisherigen mehrjährigen 
Proben nicht die geringste Verwitterungsspur gezeigt, wurden seitens 
der k. k. Landwirtschaftsgesellschaft mit der Staatsmedaille, seitens der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft mit der »silbernen Medaille« prämiiert, und 
können tatsächlich bestens empfohlen werden. Der Preis einer solchen 
unzerbrechlichen Hülse kommt nur auf 26 Heller zu stehen, wogegen 
ein zerbrechlicher Spargeltopf aus Ton oft 30 Heller und mehr kostet. 

Eine wichtige Gartenarbeit. Jeder gute Landwirt und Obst¬ 
züchter macht sich schon im Winter einen Plan über die Frühlings¬ 
arbeit. Die Werkzeuge werden in Stand gesetzt, Samen werden sortiert 
und gereinigt, um mit dem Frühling an die Arbeit zu gehen. Auch der 
Obstzüchter hat Pflichten gegen seine Obstbäume, auch er muß sich 
für die Arbeit rüsten. Er hat viele Feinde zu bewältigen, denn viele 
Insekten warten auf den ersten Sonnenstrahl, der ihnen durch die 
Wärme Leben verleiht, um schon vernichtend an die Arbeit zu gehen, 
um ihre eigene Existenz zu sichern. Gehen wir durch den Garten und 
beschauen die Obstbäume, so sehen wir alte verdorrte Blätter vom 
Vorjahre und es fällt uns gar nicht ein, etwas Schädliches darin zu 
erblicken, doch untersuchen wir diese unscheinbar zusammengerollten 
Blätter näher, so sehen wir, was für gefährliche kleine Raupen darin 
versponnen die ersten Sonnenstrahlen abwarten. Es sind dies die 
Raupen von dem Goldafter (Parthesia chrysorrhoea L.), der seine Eier 
im Sommer in die Krone der Obstbäume legt. Bald kriechen die kleinen 
Räupchen aus, leben gemeinschaftlich bis in den Spätherbst, bevor der 
Frost eintritt spinnen sich die Raupen in die an den Bäumen zurück¬ 
gebliebenen Blätter ein und überwintern so. Kaum sprießt die erste 
Knospe, so fallen die gierigen Raupen darüber her und häufig ge¬ 
schieht es, daß so befallene Bäume ganz eintrocknen, da sie aus Mangel 
an üppigem Laub zu wenig Nahrungszufuhr erhalten. All diese Uebel 
lassen sich vermeiden, wenn man im Frühling diese vertrockneten 
Blätterbüschel entfernt, allerdings ist es eine Mühe, ohne jede Hilfe; 
da kommt uns eine Raupenfackel mit dem Namen »Vulkan«, mit deren 
Verkauf eine große Firma mit landwirtschaftlichen Artikeln betraut ist, 
sehr zustatten. Die Lampe wird mit Petroleum gespeist, besitzt eirron 
fast unverbrennbaren Asbestdocht, läßt sich an jedem dünnen beliebig 
langen Stock anbringen, ln der kürzesten Zeit verbrennt man eine Unzahl 
dieser Raupennester und hat soweit seine Bäume gesichert. 0. S. 
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Unsere Beilage, die der heutigen Nummer beiliegt, empfehlen wir 
der Aufmerksamkeit unserer Leser; sie stammt von der renommierten 
Firma »Erste österr. Treillagenfabrik H. Hocks Witwe in Klosterneu¬ 
burg«, welche wir bestens empfehlen können. 


Personalnachrichten. 


Einen überaus schweren Verlust hat die k. k. Garten¬ 
baugesellschaft und deren Verwaltungsrat durch das am 
8. März d. J. erfolgte Ableben des Herrn 

Jur. Dr. Emanuel Pick 

Hof- und Gerichtsadvokaten, Ritter des Franz Josefs-Ordens 

erlitten. Seit dem Jahre 1887 gehörte der Verblichene dem 
Verwaltungsausschusse der Gartenbaugesellschaft als deren 
Rechtskonsulent und Kassakurator an, in welchen Vertrauens¬ 
stellungen er der Gesellschaft ausgezeichnete Dienste leistete. 
Seine unverdrossene, gar oft mit schwierigen Situationen 
verbundene Betätigung im Interesse der k. k. Gartenbau¬ 
gesellschaft muß umso dankbarer anerkannt werden, als 
dieselbe in uneigennütziger Weise geschah. Im persönlichen 
Verkehr war Dr. Pick als bescheidener, äußerst freundlicher 
und stets gefälliger Mann bekannt und seine zahlreichen 
Freunde werden ihm gewiß ein liebevolles Andenken be¬ 
wahren. 

Er starb nach langem Leiden im 69. Lebensjahre; die 
Leiche wurde nach Brünn überführt und dortselbst beerdigt. 


F. L. Späth, der bekannte Baumschulenbesitzer in Rixdorf—Berlin feierte 
am 25. Feber seinen 70. Geburtstag. Oekonomierat Späth, der sich erst nach den 
Gymnasial- und Universitätsstudien der Gärtnerei widmete, übernahm 1863 die 
damals nur 5 Hektar große Gärtnerei seines Vaters, die von Christian Späth 
1720 gegründet worden war. Unter dem jetzigen Besitzer erlangte die Baum¬ 
schule Weltruf. 

Anton Zirg, bisher Hofgartenadjunkt in Schönbrunn, wurde zum Hofgärtner, 
der Hofhilfsgärtner Karl Strasser zum Hofgartenadjunkten ernannt. Weiters 
wurden ernannt zu Hofhilfsgärtnern die Hofgartenobergehilfen Josef Krieger 
und Karl Kosig, zu Hofgartenobergehilfen die Gehilfen I. Klasse Wilhelm 
Rosa, Josef Fritsch und Julius Pokoszdy. 
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Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

W. Klenert, Baumschulen in Graz, Steiermark. Generalanzeiger 1909 über Baum¬ 
schulartikel, Koniferen etc. 

Josef Mazänek, Baumschulen in Soudnä, per Jicfn, Böhmen. Preisverzeichnis 
über Gehölze und Obstbäume. (Mazäneks Himbeerapfel!) 

J. Lenz & Dr. V. B e n d i k , Baumschulen in Budweis ; Hauptpreisverzeichnis 
1909 über alle Baumschulartikel. 

L. Kaupa, Generalvertreter, Wien, IV/2, Wiednergürtel 6. Gartenbau-Anzeiger 
der Firmen: Hartmann in Gent, Ottolander & Hooftmann in Boskoop, Guide¬ 
mond & Sohn in Lisse, Hartmann & Co. in Kopenhagen. 

Fischer & Comp., Baum- und Rebschulen in Nagyenyed, Ungarn. Sorten- und 
Preisverzeichnis über Baumschulartikel 1909. 

Wieschnitzky & Clausers Nachfolg., Wien, I., Wallfischgasse 8. Samen¬ 
anzeiger 1909. Blumen- und Gemüsesamen. 

Wolfner & Weiß, Samenhandlung, Wien I., Augustinerstraße 8. Generalanzeiger 
pro 1909. Blumen- und Gemüsesämereien. 

P. Hüttig, k. u. k. Hoflieferant, Wien, I., Weihburggasse 17. Mitteilungen für 
Landwirtschaft und Gärtnerei. Sämereien. 

Adalbert Faragö, Klenganstalt für Waldsamen, Forstpflanzen, Baumschulen 
in Zala-Egerszeg; Preisliste 1909. 

B. Sec kl, Samen-Klenganstalt in Wiener-Neustadt; Preisverzeichnis pro 1909. 

H. Weyringers Nachf. Camillo Colignon, Wien, XI., Hallergasse 44. 

Generalanzeiger für Samen- und Gartenbau 1909. 

Herrmann & Neukomm, Fabrik für Gevvächshausbauten und Zentral¬ 
heizungen. Wien X/3, Davidgasse 95. Preisliste über Frühbeet, Glashausfenster, 
Gewächshäuser etc. 

Rudolf Kräsa, Wien, VII., Kirchengasse 29. Werkzeuge für Obst-, Garten-, 
Gemüse- und Weinbau. Gartenspritzen. 

Franz Mirtls Witwe, Wien, VII, 1, Seidengasse 12. Preiskurant über Frühbeet- 
und Glashausfenster. 

Ärpäd Mühle, Rosen-Großkulturen, Temesvär, Ungarn. Rosenkatalog 1909. 

Großgärtnerei Henkel, Darmstadt; Hauptkatalog No. 100b, über Baum¬ 
schulartikel. 

Goos & Koenemann, Nieder-Walluf; Frühjahrsergänzungslistc 1909 über 
Stauden. 

J. Dö pp I e b, Samenkulturen, Erfurt. Hauptverzeichnis über Pflanzen und Samen 1909. 

J. Lambert & Söhne, Trier a. d. Mosel. Preisverzeichnis über Sämereien und 

Pflanzen 1909. 

Wilhelm Pfitzer, Handelsgärtner in Stuttgart; Samen- und Pflanzen¬ 
verzeichnis 1909. 

C. L. Klissing Sohn, Handelsgärtnerei in Barth, Pommern; Spezial Verzeichnis 
über Caladium bulbosum variegatum (Caladium bicolor); neue Züchtungen! 

Pape & Bergmann, Quedlinburg, Preisverzeichnis 1909 über Sämereien. 

J. W. Beisenbusch, Dorsten-Westfalen. Hauptpreisliste über Gemüse-, Feld- 

und Blumensamen. 

David Sachs, Quedlinburg a. Harz. Preisverzeichnis über Samen. 

H aage & Sch m i d t, Erfurt, Hauptverzeichnis über Samen und Pflanzen 1909. 

Otto Putz, Erfurt. »Im Garten.« Samenpreisverzeichnis 1909. 

F. C. Heine mann, Hoflieferant, Erfurt. Hauptpreisverzeichnis 1909 über Sämereien. 

Albert Schenkel, Hamburg I, Rosenstraße 47; Samenkatalog. 

James Veitch & Sons, Chelsea-London. Samenkatalog 1909 und Neuheiten¬ 
katalog für 1908/1909. 


12* 
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W. Atlee Burpee & Co., Philadelphia. »Burpees Farm AnnuaU. Spezialität: 
Lathyrus odoratus. 

V. Lernoine et Fils, Horticulteurs, Nancy. Neue Pflanzen. 

Rivoire Pfere & Fils-Lyon. Samen- und Pflanzenkatalog 1909. 

Francois Gerbeaux, Horticulteurs, Nancy. Pelargonien, Begonien, Cannas. 

V. Vermorel, Villefranche, Rhone. Bekämpfungsapparate für alle Schädlinge. 
Frantz De Laet, Kakteen-Spezialkulturen in Contich, Belgien; Haupt¬ 
verzeichnis 1909. Viele Neuheiten! 

F. H. Kreläge & Sohn, Haarlem, Holland; Neuheiten pro 1909 in Blumen¬ 
zwiebeln etc. 



Capblamen 

vorzügl. Beschaffenheit Direkte Konsignation 
von Südafrika. 

W» Billig! 

Postpakete gegen Nachnahme 

1 Kilo M. 4.40 ] 

2 n „ 7.65 J einschließlich Porto 

3 „ „ 10.65 I und Verpackung. 

4 1 /, * • 14.85 ) 

Kisten 70 bis 100 Kilo Inhalt M. 1.75 per 
Kilo , Kiste gratis. 

H. Cossmann & Sohn 185 

BERUH C. 25, Alte Schützenstraße 10. 


Bedeutende Vorräte an Goniferen 



in allen Größen und Preislagen, sowie 

Ziersträucher, Allee- und Parkbäume, 
Schlingpflanzen, Obstbäume u. Beeren- 
obststräucher, Stauden etc. stehen in 
erstklassiger Ware zu mäßigen Preisen 
: zu Diensten in den 

Carl Ritter von Wessely sehen 
Baumschulen 

in Tulln bei Wien. 
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Preisliste auf Wunsch kostenfrei. 
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Die internationale Gartenbauausstellung in Berlin 
vom 2. bis 13. April 1909. 

.Die gewaltige, über 200 Meter lange und 60 Meter breite neue 
Ausstellungshalle am »Zoo«, d. i. am Zoologischen Garten in Berlin, be¬ 
herbergte in ihren gesamten Räumen »zu Nutz und Frommen der ganzen 
großen Gärtnerwelt«, die vom »Verein zur Beförderung des Gartenbaues in 
den preußischen Staaten« in der Zeit vom 2. bis 13. April d. J. ver¬ 
anstaltete internationale Gartenbauausstellung. Bekanntlich fand im 
Jahre 1907 eine gleiche Schau »zum Nutzen des Vergleiches und 
Anspornes« in Dresden statt. 

Unwillkürlich drängte sich deshalb schon nach der ersten flüch¬ 
tigen Besichtigung der Berliner internationalen Veranstaltung in uns 
die Frage auf, welche Veranstaltung die schönere war, die Dresdner 
oder die Berliner? 

Dresden hat im Jahre 1907 in erster Linie die Gärtnerkunst 
besonders in dekorativen, effektvollen Wirklingen gezeigt; in zweiter 
Linie erst die Züchtungserfolge. In Berlin dagegen waren es in erster 
Linie die gärtnerischen Züchtungserfolge, die uns die besondere 
Leistungsfähigkeit der vertretenen Nationen und dann auch jedes 
einzelnen Ausstellers in überzeugender, wahrhaftiger Weise vor die 
Augen führte. Was für Dresden passend, großartig, wunderschön und 
erfolgreich war, wollten und konnten die Veranstalter der inter¬ 
nationalen Gartenbauausstellung in Berlin nicht nachahmen und so 
sind wohl auch in Berlin Gesamtbilder entstanden, die jedoch zu 
mehreren in einem einzigen Saal vereinigt nur selten solche eindrucks¬ 
volle Wirkungen auszuüben imstande waren, wie die in mehr natur¬ 
gemäßer Weise äußerst dekorativen und großzügig vollführten Land¬ 
schaftsbilder in Dresden. 

Das internationale Kennzeichen war, wie schon lange nicht vor¬ 
her, gerade bei dieser Ausstellung recht am Platz, denn obwohl die 
reichsdeutschen Aussteller in Ueberzahl waren, so stellten die fremden 
Nationen ein auffallend großes Kontingent von Ausstellern und be¬ 
sonders Ausstellungsware bei. So waren aus Amerika zwei Aus- 
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steiler, u. zw. mit Farnen erschienen; aus Belgien über 15 Aussteller, 
worunter die Kollektivsendungen, bezw. Aussteller nicht inbegriffen 
sind, u. zw. mit Warm- und Kalthausschaupflanzen, Araucarien, Azaleen, 
Palmen, Plänen, Orchideen etc.; aus England vier Aussteller, u. zw. 
mit Orchideen und Nelken; aus Frankreich 12 Aussteller, worunter 
die Einzelaussteller in den Kollektivgruppen nicht mitgezählt sind, 
u. zw. mit Schnittblumen, Bindereien, getriebenem Obst und Gemüse, 
Blumenmalereien etc.; aus Holland, die Kollektivgruppen nicht mit 
gerechnet, über 15 Aussteller, u. zw. mit Treibflieder, Azaleen, Rhododen¬ 
dren, blühenden Zwiebelgewächsen, Obst- und Treibgemüse; aus 
Italien nur ein Aussteller mit blühenden Gardenien; aus Österreich- 
Ungarn drei Aussteller, u. zw. mit Pflanzenneuheiten und Plänen. 

Die in den letzten Jahren besonders auf dem Gebiete des obst¬ 
baulichen Ausstellungswesens geübten Kollektiveinsendungen von 
Vereinen, bezw. von vereinigten Züchtern fanden in Berlin auf dem 
Gebiete des gärtnerischen Ausstellungswesens Nachahmung und das 
bestimmt mit ganz gutem Erfolg. Unter anderen haben kollektiv ausgestellt: 
die Handelsgärtner von Aalsmer (Holland), die Baumschulenbesitzer in 
Boskoop (Holland), die Gemüsezüchter in den Hamburger Marschen, 
der Verein deutscher Maiblumenzüchter, der Verein für Blumenzwiebel¬ 
kultur in Haarlem, die holländischen Gemüsezüchter, die Ochsenwerder 
Gemüsegärtner u. a. m., so wie die verschiedenen Obstbauvereine. Es 
ist dies ein bemerkenswerter Fortschritt im Ausstellungswesen und 
jederzeit nachahmenswert. 

Bei einer Zahl von über 400 Ausstellern und bei der Aufgabe, 
den Ausstellungsbericht nicht zu weitläufig zu gestalten, ist es leider 
nicht möglich, die Einzelleistungen gebührend zu würdigen. Das Eine 
ist Tatsache, daß bis auf einzelne Kollektionen von Obst und Gemüse, 
sämtliche Einsendungen — die kleinste wie die umfangreichste — 
würdig waren, auf einer internationalen Schau zu glänzen. 

Die Blütenpflanzen waren das Schönste der Ausstellung und 
erweckten dadurch besonders bei den nicht fachmännischen Aus¬ 
stellungsbesuchern den größten Anteil. Im Vordergründe standen die 
Azaleen des Kalthauses und des Fre.ilandes und die Rhododendren, 
welche in Schaupflanzen und in Handelsware von Ausstellern aus 
Aalsmer, Berlin, Boskoop, Charlottenburg, Friedrichsfelde, Laubegast 
(J. T. Seidel), Gent und N. Schönhausen beigestellt waren. Weitere 
Blütenpflanzen, als Primula obconica, acaulis, veris etc., dann Nelken, 
G/o/re de Lorraine Begonien, Anthurien und schließlich Orchideen waren 
in sehr reichhaltigen Sendungen vertreten. Mit Orchideen waren Züchter 
aus Brunoy (C. Maron), Brüssel (F. Lambeau), Bush Hill Park(Hugh 





Mai 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


163 


Low), Hartmannsdorf (Wetzig), Heywards Heath (Charlesworth), 
Hildesheim (Hennis), Lichterade (R. Gaveau) und aus Marienfelde- 
Berlin (0. Beyrodt) erschienen. 

Die Blumenzwiebeln, darunter Hyazinthen und Tulpen, boten 
den holländischen, doch auch den reichsdeutschen Züchtern Gelegenheit, 
mit gegenseitigen Züchtungserfolgen zu prunken und sich zu messen. 
Das Ergebnis ersieht der geschätzte Leser zum Teil aus der Abbildung 
Fig. 17. Der Verein für Blumenzwiebelkultur in Haarlem pflanzte ein 
modernes Parterre mit über 20.000 Stück Miniatur-Hyazinthen und mit 
über 1000 Stück Darwin-Tulpen aus; dagegen boten die deutschen 



Fig. 17. Vorne deutsche Hyazinthen; 

in der Mitte ein Parterre bepflanzt mit holländischen Miniaturhyazinthen; 
rechts und links Rhododendron mit Azalea mollis. 


Züchter in Topf getriebene Hyazinthen auf Beeten dar. Von weiteren 
blühenden Blumenzwiebeln und Knollengewächsen gab es Maiblumen 
'n noch nie gebotener und gesehener Fülle, dann Lilien, Amaryllis, 
Clivien, Callas, Iris u. a. m. in vielen und reichhaltigen Einsendungen. 

Die B1 ü t e n s t r ä u c h e r in getriebener Ware, u. zw. Flieder, 
Hydrangeen, Prunus, Magnolien, Prunus, Schneeball, Spiraeen, Deutzien, 
Wistarien, so wie die Rosen ergaben Glanzleistungen der gärtnerischen 
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Züchtungskunst. A. Koschel-Berlin hat auf diesem Gebiete das beste 
geleistet. Blühende Solitärsträucher dieses Ausstellers traf man in den 
Ausstellungshallen überall, so auch dort verteilt stehen, wo man »tote« 
Ecken und Stellen zu beleben bemüssigt war; im übrigen waren seine 
abgeschlossenen Gruppen getriebener blühender Rosen und Sträucher 
die größten und schönsten. 

Warm- und Kalthauspflanzen in Schau- und Handelsware 
waren nicht minder reich vertreten. Die dekorativste Gruppe mit 
Schaupflanzen war die des Ausstellers L. v. Houtte, Gand. In deutscher 
Handelsware gab es zu sehen: grün- und buntblättrige Aspidistren, 



Fig. 18. Nachbildung der Schloßterrasse des Achilleons auf Korfu; 
von L. Späth in Berlin dekoriert; vorne ein Teil des Azeleenparterres. 


Bromelien, Caladien, blühende Eriken, Boronien, Cytisus, Kamelien, 
Myrten, Dracaenen, Zwergkoniferen und Araukarien; letztere auch 
von belgischen und holländischen Züchtern. 

Farne und Palmen gab es in Schaupflanzen und auch in schöner 
üblicher Handelsware, worunter vorherrschend bei Farnen die neueren 
Nephro/epis-Sorten waren und bei Palmen die überaus gefälligen Phönix 
Roebe/lini und Cocos Weddei/iana. Wir gehen nicht fehl, wenn wir 
der Ansicht sind, daß die genannten Palmen und Farnsorten durch 
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ihre bewiesene Haltbarkeit in Wohnräumen, durch ihre leichte Kultur 
und nicht in letzter Richtung durch die gefällige Schönheit in nicht 
zu ferner Zeit und besonders dann, wenn solche billiger im Preise 
geworden sind, sie die Gunst der Gesamtbevölkerung erobern, andere 
Palmen- und Farnarten zumeist verdrängen und die Kulturen unserer 
Gärtnereien im weitesten Maße beherrschen werden. 

Schnittblumen von Flieder, Rosen, Nelken, Pelargonien, Or¬ 
chideen, Gerbera u. a. Stauden und Straucharten brachten in nur erst¬ 
klassigem Material und in Ueberzahl neun deutsche, fünf französische 
vier englische und die Vereinigung holländischer Handelsgärtner. 

Die »dekorative Abteilung«, insbesondere die Darstellung 
und Ausschmückung von Hausgärten, Wintergärten, Veranden, Wohn¬ 
räumen u. a. m., dann Tafeldekorationen etc., fand außer Debrie, 
Paris, ausschließlich deutsche Aussteller, und zwar die Berliner Firmen: 
Koschel, J. C. Schmidt, Hübner, Beyrodt und Fasbender; 
dann Strenger, Steglitz, Janicki, Schöneberg, Ern.st, Charlotten¬ 
burg, Marquardt, Zossen und Neubert, Wandsbek. Sämtliche Dar¬ 
bietungen waren beispielgebend. Die diesem Berichte beigegebene Ab¬ 
bildung, Figur 18, zeigt uns im Hintergründe die Schloßterrasse des 
Achilleons auf Korfu. Diese dioramaartige Darstellung hat Späth, 
Baumschulenweg mit zu Hilfenahme von blühendem und dekorativem 
Pflanzenmaterial als Topfobstbäumen, Magnolien, Rhododendren, Koni¬ 
feren, Amaryllis etc. in wohl gelungener Weise dekoriert und dieses 
Aussteljungsobjekt zu einem sehr bewunderten Schaustück gestaltet. 
Modelle, Ansichten, Pläne etc. waren von 20 Ausstellern des In- und 
Auslandes ausgestellt. 

Obst ist bei den Frühjahrsausstellungen in Sonderheit bei den 
großen internationalen Gartenausstellungen stets ein viel zu schlichter 
Schauartikel. Werden da nicht Auffälligkeiten gezeigt, wie Treib- oder 
schönes Massen-Obst, dann »zählt« diese Abteilung einfach gar nicht. 
So war es auch in Berlin der Fall. Einzelne Einsendungen von Obst, 
unter anderem auch die der Gartenbauschule für gebildete Frauen in 
Marienfelde gehören einfach nicht auf eine Ausstellung. Qualitätsobst 
in Kistchen gab es überhaupt nicht; meistens Tellerware zwischen 
Ilexlaub! Dagegen sah man in den französischen Einsendungen schöne 
Birnen in Einzelstücken. Viel bewundert wurden die frischen Kirschen, 
Erdbeeren, Pflaumen und Pfirsiche der Franzosen und dann die über¬ 
winterten Weintrauben. Als beste Leistung in überwintertem Obst muß 
jedoch die Kollektion des Magistrats Berlin (Garteninspektor Mende) 
hingestellt werden. Hier sah man noch sämtliche unserer Sommer-und 
Herbstbirnen in tadellosem Zustande, unter anderem And. a. d. Kongreß, 
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General Totleben, Herzogin Pitmaston, Margarete Mari/lat, Kost! v. 
Charneu, Ge/Ierts Bö., Napoleons Bb., Blumenbachs Bb., Böses Flaschen¬ 
birne und viele Wintersorten. 

Die Abteilung Gemüse war überaus reichlich und schön be¬ 
schickt; ebenso die der Industrie; dagegen waren Baumschulen¬ 
artikel nur von zwei Ausstellern ausgestellt. Von gärtnerischen 
Lehranstalten waren würdig vertreten: Geisenheim, Dahlem 
und Proskau. 

Eine sehr wichtige Abteilung waren die Neuheiten, in welcher 
etwa 40 Aussteller mit weit über 200 Einsendungen vertreten waren 



Fig. 19. Azaleenparterre; im Hintergründe die Warmhausschaupflanzen: 
Gruppe der Firma L. v. Houtte, Gand. 

und über welche der Berichterstatter noch in einem besonderen 
Artikel berichten wird. 

Am Schlüsse diese Berichtes möge ein Preiszuerkennungsbeispiel 
Platz finden, welches imstande ist, die Leistungsfähigkeit des Prämi¬ 
ierten und dann die Fülle der zu vergebenden Preise der Ausstellungs¬ 
körperschaft den Lesern vor Augen zu führen. Gärtnereibesitzer Adolf 
Koschel in Charlottenburg bei Berlin erhielt für seine Leistungen im 
ganzen 24 Preise, und zwar den Ehrenpreis der Kronprinzessin, den 













Mai 1909. 


Österreichische Garten-Zeitung 


167 


Ehrenpreis der Kaiserin, den Ehrenpreis des Vereines der Schnitt¬ 
blumenhändler und den Ehrenpreis der Firma Schimmelpfennig; ferner 
die goldene und die silberne Vereinsmedaille und Geldpreise im Werte 
von 1765 Mark! Fr. Turetschek, Aussig. 


Zeitgemäße Fragen auf dem Gebiete des Obstbaues. 

Vortrag, gehalten von Prof. E. Groß-Tetschen-Liebwerd im Bezirks-Obstbauverein 

zu Dresden am 2. März 1909. 

(Schluß.) 

Die Stoffentnahme aus dem Boden besorgen die Wurzeln, ins¬ 
besondere ihre feinsten Verzweigungen, die Faser-Saug- oder Haar¬ 
wurzeln. Gelingt es uns, das reichliche Entstehen der letzteren zu 
veranlassen, so wird sich als naheliegende Folge davon ein kräftiges 
Wachstum der Pflanze einstellen müssen. Leider sind wir nicht in der 
angenehmen Lage, die Entwicklung des Wurzelsystems mit dem Auge 
in gleicher Weise zu verfolgen, wie dies hinsichtlich der oberirdischen 
Pflanzenteile leicht möglich ist. Allerdings gestattet uns das Aussehen 
der letzteren einen Rückschluß auf den Grad der Bewurzelung und 
die Gesundheit der Wurzeln. Wächst ein Baum derselben Art und 
Sorte — bei sonst gleichen Vegetationsbedingungen — üppig und der 
andere schlecht, so liegt wohl die Annahme nahe, daß die Bewurzelung 
des zweiten Baumes in irgend einer Richtung fehlerhaft sein muß. 
Bei der großen Wichtigkeit der Beschaffenheit des Wurzelwerks für 
die Entwicklung der fruchttragenden Organe und der Früchte selbst 
wird man es begreiflich finden, wenn fachkundige und umsichtige 
Baumschulenbesitzer einen besonderen Wert darauf legen, die Be¬ 
wurzelung des Baumes schon in seinen Jugendstadien nach Tunlich¬ 
keit zu fördern. Dies wird außerordentlich gut erreicht durch das Pi¬ 
kieren der noch krautartigen Pflanzen, wenn diese drei bis vier Blätter 
gebildet haben, weniger gut durch das Verschulen älterer, ein- oder 
zweijähriger Sämlinge. In beiden Fällen ist es wichtig, die Hauptwurzel 
und die stärkeren Seitenwurzeln einzustutzen, da gerade durch diese 
Maßnahme erfahrungsgemäß die Anregung zur reichlichen Wurzelent¬ 
faltung gegeben wird. Etwas Aehnliches, wie durch das Pikieren, be¬ 
ziehentlich Verschulen ist auch in der Weise zu erreichen, daß man 
dem Wachstum der Hauptwurzel ein Hindernis entgegensetzt.*) Stößt 
dieselbe auf ein solches, so tritt sofort die gewünschte Wurzelver¬ 
ästelung ein. Sehr gut kann dies an aus Samen in Blumentöpfen ge- 

*) Prof. A. Nowocz ek-Kaaden »Das Pikieren und Verschulen in der Baum¬ 
schule«. Oesterreichische Gartenzeitung, Wien, 1909. 
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zogenen Pflanzen beobachtet werden. Prof. Nowoczek, der sich mit 
den einschlägigen Fragen eingehend beschäftigt hat, gelangt zu der 
Ueberzeugung, daß es, namentlich für den Großbetrieb, viel vorteil¬ 
hafter wäre, statt des umständlichen, zeitraubenden und gewiß auch 
mit Verlusten verbundenen Pikierens und Verschulens eine Anzucht¬ 
methode in Anwendung zu bringen, bei welcher das Wachsen der 
Hauptwurzel in die Tiefe künstlich behindert wird. Einfach läßt sich 
dies in der Weise erreichen, daß die Saatbeete in einer Tiefe von 
20 bis 30 cm ausgepflastert werden. Die auf solchen Beeten, welche 
dünn zu besäen, feucht zu halten und allenfalls auch mit einem Dung¬ 
guß zu versehen sind, erwachsenden Sämlinge kennzeichnen sich schon 
nach Ablauf des ersten Jahres durch eine überraschend reiche Wurzel¬ 
entfaltung. Nach meinem Dafürhalten verdient diese Methode volle 
Beachtung. Jedenfalls bedeutet sie auch eine Vereinfachung des Baum¬ 
schulenbetriebes. 

Auch der beim Verpflanzen des Baumes auf seinen endgiltigen 
Standort geübte Wurzelschnitt bezweckt, abgesehen von dem Beseitigen 
verletzter Teile, gewiß auch eine Einflußnahme auf eine bessere Aus¬ 
bildung des Wurzelsystems. Es wird auch bei älteren Bäumen empfohlen, 
durch tiefes Einstoßen eines scharf zugeschliffenen Spatens im Um¬ 
kreise des Baumes (Kronentraufe) kürzend auf die Wurzeln einzuwirken, 
durch welchen freilich etwas derben Eingriff eine vermehrte Bildung 
von Faserwurzeln veranlaßt werden kann. Für den Großbetrieb wohl 
kaum, dafür aber für den kleinen Gartenbetrieb bestimmt verwendbar, 
erscheint mir die im Folgenden beschriebene einfache, dabei aber gewiß 
lohnende die Wurzelverästelung sehr begünstigende Maßregel. Sie be¬ 
steht darin, daß man den Baum ähnlich wie in einem Blumentopf 
pflanzt. Zu diesem Zwecke werden zunächst auf dem Grund der Baum¬ 
grube dünne Brettchen gelegt. Auf diese stellt man eine dünnwandige, 
bodenfreie Holzkiste von etwa 60 bis 80 cm Breite, Länge und Tiefe. 
Dieselbe muß etwa 10 cm den Boden überragen. Sodann wird die 
Pflanzung in der Weise ausgeführt, daß der Baum in die Mitte des 
Kistengehäuses zu stehen kommt. Es ist begreiflich, daß die Kisten¬ 
wände alsbald die Ausdehnung des Wurzelwerkes behindern und dieses 
dort, wo das Hindernis wirkt, zu reichlicher Verzweigung veranlassen 
werden. Nach Ablauf der ersten oder zweiten Vegetationsperiode hebt 
man die Kistenwände heraus und kann dessen sicher sein, daß der 
Baum vorzüglich bewurzelt ist. Die am Grunde der Pflanzgrube auch 
ferner verbleibenden Brettchen schaden dem weiteren Wachstum des 
Baumes in keiner Weise. Im Uebrigen werden sie früher oder später 
der völligen Zersetzung anheimfallen. 
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Viel einfacher als die zweckdienliche Beeinflussung des Wurzel¬ 
systems gestaltet sich die Behandlung der oberirdischen Pflanzenteile, 
welche man insbesonders durch den Schnitt zu reicher Fruchtholz¬ 
bildung, bezw. reichem Fruchtertrag anzuregen sucht. Richtig zu schneiden 
ist, wenn man es versteht, keine Kunst. Allerdings genügt hiezu nicht 
allein die bloße Kenntnis der allgemeinen Leitsätze des Schnittes, 
deren einfache Anwendung leicht zu einer Schabionisierung desselben 
führt, sondern man trachte, wenn der Schnitt wirklich richtig sein soll, 
sich mit der Individualität der einzelnen Obstarten, bezw. Sorten voll¬ 
kommen vertraut zu machen. Im allgemeinen neigt man in der Gegen¬ 
wart zu einem sehr intensiven Schnitt. Auch ich bekannte mich seiner¬ 
zeit als Freund eines solchen. Inzwischen lehrte mich aber die Er¬ 
fahrung, daß die Obstarten und Obstsorten sehr verschieden behandelt 
sein wollen und so reduzierte sich z. B. beim Steinobst nach und 
nach der Schnitt, abgesehen von der Durchlichtung, auf das allernot¬ 
wendigste' und das gewiß nicht zum Nachteil der Fruchtbarkeit. 

Beim Kernobst hat man sehr wohl zwischen solchen Sorten zu 
unterscheiden, die eines intensiven Schnittes bedürfen, und solchen, 
bei welchen der intensive Schnitt die Fruchtbarkeit schmälert, sie auch 
gänzlich lähmen kann. In dieser Beziehung sind die meisten Sorten 
noch wenig erforscht, wenn auch das Schnittbedürfnis einiger den Obst¬ 
züchtern nicht unbekannt sein dürfte. Der Ribston Pepping, Ce/l/ni, 
Bellefleur, Königliche Kurzstiel, Gravensteiner, Punschapfel und auch 
der Bismarckapfel sind keine besonderen Freunde des Messers. Speziell 
beim Ribston Pepping — aber auch bei anderen Sorten — habe ich 
die Wahrnehmung gemacht, daß der Schnitt, was die Anzahl der 
Früchte anbelangt, die Fruchtbarkeit tatsächlich fördert. Die Früchte 
bleiben jedoch kleiner und das Prozent der ersten Qualität ist meist 
gering. Läßt man hingegen den Ribston Pepping, bis auf die Durch¬ 
lichtung, frei wachsen, so ist zwar der Fruchtansatz ein weniger 
dichter, dafür sind aber die meisten Früchte erstklassig. Bei den Birnen 
verhalten sich ähnlich: Liegels-Winterhutterbirne, Clairgeau, Hardenponts, 
Böses FJaschenbirne und gewiß auch andere. Dagegen wollen Maria 
Louise, General Totleben, Herzogin von Angouieme u. a. intensiv ge¬ 
schnitten werden, desgleichen unter den Aepfeln, z. B. Harberts Reinette, 
Transparent de Cronceiie. Auch die Wintergold-Parmäne und der Weiße 
Winter-Calvill reagieren neben anderen Sorten in vorteilhafter Weise 
auf den Schnitt. Aus den wenigen, mir aber bestimmt bekannten Bei¬ 
spielen geht deutlich hervor, daß der Schnitt, namentlich der intensive, 
einmal schädlich und das anderemal nützlich sein kann. In welchen 
Fällen wir ihn anzuwenden, und in welchen wir ihn zu unterlassen 
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haben, hängt, wie schon früher betont wurde, in erster Reihe von der 
Individualität der Sorte ab, und deshalb ist es notwendig, daß wir uns 
bemühen, diese zu erkennen. Denn nur im gegebenen Falle wird es 
möglich sein, durch die Vornahme des Schnittes regulierend auf den 
Fruchtertrag einzuwirken. Wenn durch den Schnitt vielleicht mehr, aber 
mindere Früchte erzielt werden, so ist es wahrlich besser, ihn einzu¬ 
schränken oder ihn überhaupt zu unterlassen. 

Die Gegenwart beansprucht nur schönes Obst und diesem Ver¬ 
langen muß der Züchter Rechnung tragen. Gelingt es ihm, in der 
schönen Frucht auch noch Wohlgeschmack und Haltbarkeit zu ver¬ 
einigen — hier ist zunächst an Kernobst gedacht — so braucht er 
um den Absatz des Obstes kaum Sorge zu haben. Geschmack und 
Haltbarkeit hängen aber, abgesehen von der Sorte, vorerst von dem 
Reifestadium ab, in welchem die Ernte, welche sorgfältig durchzuführen 
ist, vorgenommen wird. 

Vorzeitig geerntete Früchte schmecken fade, weil erfahrungsgemäß 
der Ausbau derjenigen Stoffe, welche den Früchten späterhin Würze 
und Aroma verleihen, erst in der letzten Zeit vor dem endgiltigen Aus¬ 
reifen stattfindet (physiologische Reife). Demnach soll man schon in 
Hinblick auf die Erzielung wohlschmeckender Früchte die Ernte nach 
Tunlichkeit hinausschieben. Einzelne Ausnahmen mögen ja zu recht- 
fertigen sein. Aber nicht allein der vorerwähnte Umstand, sondern 
auch die Tatsache, daß unreif gepflücktes Obst sehr bald schrumpft 
und unansehnlich wird, muß den Obstzüchter bestimmen, mit der 
Ernte hinzuhalten. Diese vorzeitige Schrumpfung ist vielfach darauf 
zurückzuführen, daß man den Früchten keine Zeit läßt, diejenigen 
Substanzen vorzubereiten, welche später als wachsartige, fettige Ueber- 
züge der Fruchtschale erscheinen und deren Aufgabe es ist, eine rasche 
Wasserverdunstung des Fruchtinnern hintanzuhalten. Alle Anzeichen 
sprechen dafür, daß auch diese hochwichtigen Körper ebenso wie die 
Bukettstoffe erst in den letzten Stadien vor der physiologischen Reife 
zur Vorbereitung gelangen. Freilich hat auf die Menge derselben auch 
die Menge des Sonnenscheines einen großen Einfluß. Aepfel aus dem 
Süden kennzeichnen sich meist durch einen reichlichen Wachsüberzug 
und wir bemerken auch an Früchten aus unserer Gegend, daß sie 
auf der Sonnenseite mehr Wachs aufweisen als auf der Schattenseite. 
Deshalb tritt auch regelmäßig auf der Schattenseite der Aepfel die 
Schrumpfung früher ein als auf der Sonnenseite. Allerdings ist auch 
die Schale auf der letzteren merklich derber als auf der ersteren. 

Bei Früchten, die keinen Wachsüberzug aufweisen, wie z. B. 
graue Reinetten, bildet die korkige Schale den die Wasserverdunstung 
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hemmenden Schutzmantel. Zu früh geerntete Lederäpfel schrumpfen 
ungemein schnell. Läßt man sie dagegen gut ausreifen, so schiebt sich 
der Eintritt dieses ungewünschten Zustandes wesentlich hinaus, — ein 
Beweis, daß auch hier gerade in den letzten Reifestadien die Schale 
wasserundurchlässiger wird, beziehentlich eine Vermehrung des kork¬ 
artigen Schalenanteiles platzzugreifen pflegt. Heller, ausgiebiger Sonnen¬ 
schein begünstigt diesen Prozeß sehr. Graue Reinetten aus Südtirol 
und Kalifornien schrumpfen selbst bei langer Lagerung fast gar nicht. 

Schönheit, Feinheit im Geschmack und Haltbarkeit sind zweifel¬ 
los sehr wichtige, den Wert des Obstes bestimmende Merkmale. Die 
Beachtung derselben genügt auch im allgemeinen vollkommen zur 
Kennzeichnung der Obstqualität. Den Chemiker befriedigt jedoch das 
allein noch nicht. Er will die chemische Zusammensetzung der Früchte 
ermittelt wissen, um auf Grund dieser die Eignung der verschiedenen 
Sorten für die verschiedenen Gebrauchszwecke beurteilen zu können. 
Hauptsächlich handelt es sich hier um den Zucker-, Säure- und 
Tanningehalt 

Direktor Dr. Eduard Hotter—Graz*) hat denn auch in richtiger 
Erkenntnis der Sachlage Moste von vielen Apfel- und Birnensorten 
untersucht und dabei festgestellt, daß zwischen den einzelnen Sorten 
hinsichtlich des Gehaltes an den vorgenannten Stoffen sehr große 
Unterschiede bestehen. Die Sache ist namentlich vom Standpunkte der 
Obstverwertung sehr interessant. Dr. Hotter unterscheidet: 


I. Apfelsorten mit hohem Zuckergehalt (über 140^Zucker in 1 / Most) 


II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 


» 

» 

» 

» 

» 


niederem » (bis 
hohem Säuregehalt 
niederem » 
hohem Tanningehalt 
niederem » 


140^Zucker in 1 / Most) 
. . (8—22 g in 1 l Most) 

. . (6*0—3 g in 1 / Most) 

. . (1—6 g in 1 / Most) 

. (0'2—0'5 g in 1 / Most) 


Diejenigen Apfelsorten, bei welchen sich der Zucker-, Säure- und 
Tanningehalt in großer Menge und in einem harmonischen Verhältnis 
vorfinden, liefern die alkoholreichsten und würzigsten Weine. 

Aepfel mit hohem Zucker-, mittlerem Säuregehalt und wenig 
Tannin treten uns als die feinsten Tafeläpfel entgegen. Säure- und 
tanninreiche Früchte liefern vorzügliche Scheidemoste, geeignet zum 
Verschnitt tanninarmer Obstweine. 

Einige Beispiele werden uns den Ideengang Hotters am besten 
beleuchten: 


*) Dr. Eduard Hotter, »Beiträge zur Obstweinbereitung.« Zeitschrift für das 
landw. Versuchswesen in Oesterreich, Wien 1902. 
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j Sorte 

reich an 

arm an 

Anmerkung 

Zucker 

Säure 

Tannin 

Zucker 

Säure 

Tannin 

über 

bis 

140 £ 

8 g 

1 g 

140 g 

%g 

1 g 

in einem Liter Most 

Königlicher 

Kurzstiel . . 

2304 

1335 

245 

— 


— 

Zucker-, Säure-, 
Tanninprodu¬ 
zent 

Karmeliter 

Reinette . . 

155-4 

1005 

— 

— 

— 

092 

Zucker-, Säure¬ 
produzent ] 

| Graue französische 

1 Reinette . . 

1540 


1*22 

— 

609 


Zucker-,Tannin¬ 
produzent 

Weißer Winter 

Calvill . . 

1450 


— 


503 

045 

Zuckerproduzent 

j Purpurroter 
! Cousinot . . 


831 

V23 

1302 

— 


Säure-, Tannin¬ 
produzent 

Welscher 

Brunner . . 

1 

8’95 

— 

1193 

— 

094 

Säureproduzent , 

| Prinzen 

Apfel . . 

— 

— 

i 

108 

1038 

465 

— 

Tanninproduzent 

Geflammter 

Kardinal . . 

— 

i 

j 

— 

12V7 

5-04 

054 

Durch keinen der 

3 Körper besonders 
gekennzeichnet 


Dr. Hotter kommt vorläufig zu folgenden beachtenswerten 
Schlüssen: 

1. Außer den zahlreichen Apfelsorten, welche in chemischer Be¬ 
ziehung nichts Bemerkenswertes bieten und deren Zusammensetzung 
in den verschiedenen Jahrgängen keine großen Schwankungen zeigte, 
sind einige wenige Sorten dadurch hervorragend, daß sich in ihren 
Früchten ein oder mehrere chemische Stoffe übermäßig anhäufen. 

2. Diese Apfelsorten sind also dadurch gekennzeichnet, daß sie, 
unabhängig von den Standorts- und klimatischen Verhältnissen, die 
Eigenschaft besitzen, einen oder mehrere der wichtigsten chemischen 
Stoffe, wie Zucker, Säure, Gerbstoff in ihren Früchten aufzuspeichern, 
so daß wir sagen können: Es gibt Apfelsorten mit bestimmten, der 
Sorte unter allen Verhältnissen eigentümlichen chemischen Charakter. 
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Wenn auch derzeit von einer systematischen Gruppierung des 
Obstes nach chemischen Merkmalen kaum die Rede sein kann, so 
hat dieser Gedanke doch manches für sich und es wäre sein weiterer 
Ausbau nur zu begrüßen. So drängt sich Frage um Frage an uns 
heran. Wir wollen klar sehen, rätselhafte Dinge beseitigt wissen, nur 
der Wahrheit nachstreben, jetzt und immerdar. Allein der menschliche 
Geist vermag nicht alles, da nützt kein Sinnen und kein Trachten. 
Trotzdem darf es kein Erlahmen geben im Zusammentragen der Bau¬ 
steine, aus dem die Zukunft neue Tempel des Wissens baut. Die 
Obstzüchter und Freunde des Obstbaues haben es zwar, wie eingangs 
betont, nicht mit welterschütternden Problemen zu tun; aber auch 
ihre Arbeit hat ein Ziel, das edel genug ist, um nicht gering geschätzt 
zu werden. 


Nymphaeagigantea,Hooker,VictoriaFitzroyanahort. angl. 

Eine Riesennymphee von Australien, deren einzelne Blüten einen 
Durchmesser von 25 bis 23 cm erreichen und die von so wundervoll 
seidenglänzendem Blau sind, wie wir es in keiner Blume wieder haben. 
Die Blumen erheben sich auf starken Stielen hoch übers Wasser und 



Fig. 20. Bild aus der Großgärtnerei Henkel, Darmstadt. 

Nymphaea gigantea, Hooker in einer Butte von 110 cm Durchmesser und 60 cm Tiefe 

im Mistbeet eingefüttert. < 
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schon die Knospen lassen durch ihre keulenförmige Dicke auf etwas 
ganz besonderes schließen. 

Die Blätter werden von keiner anderen Nymphee an Größe 
übertroffen. Die Oberfläche ist glänzend hellgrün, am Rande scharf 
gezähnt, die Zähne spitz nach oben gerichtet. Die Unterseite ist hell¬ 
grün mit etwas violetter Farbe am Rande. Die Nerven sind sehr stark 
hervortretend und hierin und in der Größe der Blumen gleicht sie 
viel einer Victoria regia , liebt große Wärme, 25 bis 30° C., im 
Boden auch noch mehr. Man soll, wenn möglich, den alten Knollen 
erst in einem kleinen Gefäß gut austreiben lassen und dann erst 
an den geeigneten Platz umpflanzen. Volle Sonne ist Bedingung und 
nicht zu flaches Wasser. 

Am Anfänge liebt sie aber, wie alle Nympheen nur ganz flaches 
Wasser, so daß die Blätter gerade schwimmen können, damit die jungen 
Wurzeln rasch in den von der Sonne stark erwärmten Boden eindringen. 

Später verträgt diese Nymphee aber eine Tiefe von mehreren 
Metern und ist in ihrer Heimat in einer Tiefe von 12 engl. Fuß 
wachsend gefunden worden. Nachdem sie schon im Jahre 1852 in 
Europa geblüht hat, war sie seit Jahrzenten aus den Kulturen ver¬ 
schwunden und wird jetzt wieder echt von Darmstadt verbreitet. 

F. Henkel, Gartenarchitekt. 


Elektrokultur. 

Unter diesem Titel bringt »Der Handelsgärtner« einen interessanten 
Artikel von E. Dageförde in Berlin, welcher sich mit den neuesten 
Erfahrungen, hauptsächlich Professors Lemström in Helsingfors, be¬ 
schäftigt. Da über diese Methode, das Pflanzenwachstum zu erhöhter 
Tätigkeit anzuregen, bei uns noch wenig bekannt ist, sei hier einiges 
mitgeteilt. Wenn die Sache auch vorläufig für den Gärtner nicht in 
Betracht kommt, so wird diese Methode doch gewiß einst berufen sein, 
eine Rolle zu spielen. 

»ln Gärtnerkreisen ist bis jetzt noch wenig von Elektrokultur 
die Rede gewesen, man kennt das Wort kaum. Wohl ist es bekannt, 
daß verschiedentlich Versuche mit dem elektrischen Licht gemacht 
wurden, die Anwendung desselben aber zu wenig Wachstumsförderung 
erkennen ließ, die Kosten sich zu hoch stellten und die Versuche auf¬ 
gegeben worden sind. Weniger bekannt dürfte aber sein, daß schon 
seit langer Zeit die direkte Wirkung des elektrischen Stromes auf 
den Organismus der Pflanzen studiert wird und daß hiedurch auch 
schon ganz beachtenswerte Erfolge erzielt worden sind. 
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Als die Elektrotechnik in den Kinderschuhen steckte, als sowohl 
das Wissen über die Wirkungen der Elektrizität selbst, als auch die 
Apparate zu ihrer Erzeugung noch recht primitive waren, versuchte 
es schon ein französischer Gelehrter namens Bertholon, den elek¬ 
trischen Strom zur Förderung des Pflanzenwachstums zu benutzen. 
Dieser spekulative Kopf ersann einen überaus einfachen, aber prak¬ 
tischen Apparat. Er nannte ihn den »Elektro-Vegetometer«. Von einer 
Elektrisiermaschine führte ein Draht zu einem Arbeiter, der isoliert 
auf einem Wägelchen stand; er verband den Draht mit einer mit 
Wasser gefüllten Gießkanne: brauste er nun, so teilte er, auf dem 
Wägelchen sich fortbewegend, durch das Wasser die Elektrizität den 
Pflanzen resp. dem Erdboden mit. Bertholon behauptete, auf diese 
Weise ganz vorzügliche Kulturerfolge erzielt zu haben. Skeptische Zeit¬ 
genossen bezweifelten ja freilich die große Wirkung, was jedoch das 
Verdienst des Entdeckers nicht schmälert, eine Idee gehabt zu haben, 
die Veranlassung gab, weitere Versuche auf diesem Gebiete anzustellen. 
Besonders in Amerika machte man sich diese neue Kulturmethode 
zunutze. So konnte schon 1814 in Farmers Club in New-York 
bewiesen werden, daß Kartoffeln, die zwischen zwei Metallplatten, 
die elektrischen Strom erzeugten, gewachsen waren, 2 1 /» Zoll groß 
wurden, während danebenstehende Kartoffeln, die der Einwirkung 
des Stromes nicht ausgesetzt waren, nur die Größe von 1 / a Zoll er¬ 
reichten. 

Größere Versuche wurden aber erst Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts von Prof. S. Lemström-Helsingfors angestellt. Die Erwägung, 
daß ein Zusammenhang zwischen Sonnenfleckenperioden und erd¬ 
magnetischen Erscheinungen bestehe, daß die Häufigkeit der Sonnen¬ 
flecke ein fruchtbares Jahr zu bedingen scheine, und ferner, daß die 
Nadelbäume, je näher sie zum Pol, desto deutlicher an der Dicke der 
Jahresringe eine Periodicität erkennen lasse, die in naher Ueberein- 
stimmung mit der Periode der Sonnenflecke stehe, veranlaßte ihn, 
anzunehmen, daß die Elektrizität einen wohltätigen Einfluß auf das 
Pflanzenwachstum ausübe. Der Augenschein lehrte ihm, daß es gerade 
im hohen Norden, wo doch die Hauptbedingung des Gedeihens der 
Pflanzen, die Wärme, fast völlig fehlt, außerordentlich reiche Ernten 
Sab; es mußte hier also eine andere Kraft im Spiele sein; diese suchte 
und fand er in den elektrischen Strömen der Erde. Die Beobachtung, 
daß in Kapillarröhrchen eine Flüssigkeit unter Einwirkung des elek¬ 
trischen Stromes steigt, ließ weiterhin den Schluß zu, daß der elek¬ 
trische Strom auch auf die Pflanzensäfte in den Kapillarröhrchen der 
Gewächse die gleiche Wirkung ausüben werde. 



176 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


Prof. Lemström stellte seine Versuche hauptsächlich beim Ge¬ 
treide an; die langen Grannen deuchten ihm, genau wie die Nadeln 
an den Koniferen, die besten Stromleiter, ihnen wurden dieselben 
Funktionen im kleinen übertragen, wie den Blitzableitern im großen. 
Er selbst schreibt darüber in seinem Werkchen »Elektrokultur, 
Erhöhung der Ernteerträge aller Kulturpflanzen durch elektrische Be¬ 
handlung« : »Die Pflanzenphysiologie gibt eine zufriedenstellende Er¬ 
klärung für die Verrichtungen, die die meisten Pflanzenorgane zu leisten 
haben, und genügende Gründe für ihre Existenz und ihre verschieden¬ 
artigen Formen. Dies ist jedoch nicht der Fall bei den Nadeln der 
Koniferen und bei den Grannen an den Aehren der meisten Getreide¬ 
arten. Da nichts in der unendlichen Werkstatt der Natur sich ohne 
Zweck vorfindet, so müssen die Nadeln und Grannen auch ihre be¬ 
stimmte Funktion haben. Ihr Bau ist in der Tat wohlgeeignet, um das 
Mittel zu werden, wodurch die Elektrizität von der Luft zur Erde und 
umgekehrt strömt, d. h. sie können wie Metallspitzen in Verbindung 
mit der Erde wirken. Durch einen Versuch bei einer Expedition nach 
Finnisch-Lappland wurde durch Analogiebeweise festgestellt, daß sie 
wirklich diesem Zweck dienen, nämlich den Uebergang der Elektrizität 
von der Atmosphäre zur Erde zu vermitteln .... Damit ist jedoch 
noch nicht entschieden, daß der Strom irgend einen heilsamen Einfluß 
auf das Wachstum ausübt. Dies mußte erst noch durch eingehende 
Versuche bewiesen werden.« 

Diese Versuche begann Prof. Lemström im Jahre 1885 im 
kleinen mit in Blumentöpfe gelegten Getreidekörnern, er spannte über 
dieselben ein Drahtnetz mit nach unten neigenden Spitzen, die den 
elektrischen Strom in die Erde der Blumentöpfe, welche mittels Zinn¬ 
blättern mit dem Boden verbunden war, verteilten. Ein Erfolg stellte 
sich sofort ein, und war das Mehr an Wachstum beim Abschluß auf 
rund 40% zu schätzen. 

In den folgenden Jahren wurden dann größere Versuche aus¬ 
geführt, nicht allein bei Getreidearten, sondern auch bei Erdbeeren, 
Kartoffeln, Zuckerrüben, Himbeeren usw. Es wurde ein oftmals ganz 
bedeutend größerer Ernteertrag erzielt, so z. B. bei Sellerie von mehr 
als 100%, außerdem brachte Weizen 45%, Hafer 54%, Gerste 85%, 
Himbeeren 95%, Kartoffeln 70% und Erdbeeren ca. 100% größere 
Ernten. Ganz besonders günstig hatte die Elektrisierung aber auch die 
Güte der Frucht beeinflußt, namentlich wurde der Zuckergehalt ge¬ 
steigert, so bei Zuckerrüben um volle 15%. 1898 wurden die Ver¬ 
suche durch Aufstellung einer Influenzmaschine von großer Rotations¬ 
geschwindigkeit über noch größere Flächen ausgedehnt und dabei eine 
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ständige Steigerung der Erträge festgestellt. Bei Mohrrüben z. B. brachte 
das Mehr 1898 37'5%, und im Jahre 1900 927%! Fehlschläge hatten 
als Ursache fast stets den Mangel an Wasser, denn durch die hohen 
elektrischen Entladungen entstehen starke Luftströmungen — elek¬ 
trischer Wind — die den Boden sehr austrocknen, daher ist eine 
ausreichende Bewässerung der Kulturfläche unerläßlich. 

Die Art der Mitteilung der Elektrizität (in diesem Falle die dunkel¬ 
elektrische Entladung genannt, weil kein sichtbarer Funke überspringt), 
kann nun eine zweifache, eine negative oder eine positive sein. Erstere 
sendet den negativen Strom von der Erde durch die Pflanze zum 
Drahtnetz. Sie erleichtert die Aufwärtsbewegung des Wassers und 
der in ihm gelösten Bestandteile durch die Wurzeln zu den Kapillar¬ 
röhren der Pflanzen, bewirkt also eine kräftigere Zirkulation der 
Pflanzensäfte. Der positive Strom macht den umgekehrten Weg, er 
führt der Pflanze die verschiedenen Bestandteile der atmosphärischen 
Luft zu und bringt dieselben durch die Spaltöffnungen in die Kapillar¬ 
röhren der Pflanzen, wo sie verarbeitet werden. Wie die Versuche 
gelehrt haben, ist diese letztere Wirkung der ersteren bedeutend über¬ 
legen. Bemerkt sei noch, daß die Ertragssteigerung bei auf gut be¬ 
arbeitem Gartenboden kultivierten Pflanzen bedeutend größer ist, wie 
bei feldmäßig gebauten; Prof. Lern ström erzielte bei ihnen das drei¬ 
fache des früheren Ertrages. 

Alle diese Versuche bewiesen durchaus die Rentabilität der L e m- 
strömschen Methode, die denn auch schon verschiedentlich praktisch 
im großen verwendet worden ist, besonders in England; man hat dort 
das System noch verbessert, indem durch Umtransformierung des ge¬ 
wöhnlichen Stromes solch hohe Spannungen erzielt worden sind, daß 
das Drahtnetz in beträchtlicher Höhe* angebracht werden konnte, so 
daß die Erntewagen bequem passieren konnten. In Deutschland ist es 
besonders Pringsheim in Breslau, der die Professor Lemströmschen 
Versuche fortgesetzt hat. Dort hat die Maschinenfabrik von Gebrüder 
Körting-Hannover eine ziemlich ausgedehnte Anlage geschaffen, die 
nur 730 Mark Kosten verursacht haben soll, während sich die jähr¬ 
lichen Betriebskosten auf nur 140 Mark belaufen, so daß sich diese 
Anlage schon bei einem Mehrertrage von 10% rentabel gestalten würde. 

So wertvoll nun auch die Versuche Prof. Lemströms für die 
Praxis sind, die Wissenschaft will nicht recht was von ihr wissen und 
zwar aus einem eigentlich nichtigen Grunde: man bemängelt nämlich die 
wenig exakten Angaben über Messungen der gebrauchten Stromstärken, 
ln der letzten Sitzung des »Vereins zur Beförderung des Gartenbaues« 
berichtete der Privatdozent der Universität Berlin, Dr. Löwen herz, 
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über seine Versuche nach eigener Methode, er rühmte die Billigkeit 
derselben, da hierbei sich Strom der Berliner Leitungen verwenden 
ließ, der mit den gewöhnlichen im Handel befindlichen Meßinstrumenten 
gemessen werden könne. Nach seinen Versuchen wird der Strom nicht 
vertikal durch die Pflanzen, sondern horizontal durch den Erdboden 
geleitet, sein Hauptprinzip ist die Erderwärmung, nebenbei die 
Lösung der Nährstoffe. Die Löwenherzschen recht beachtenswerten 
Versuche sind zu wenig abgeschlossen, als daß auf sie schon ins ein¬ 
zelne eingegangen werden könnte, für uns Gärtner haben sie bis jetzt 
noch geringen praktischen Wert. Sie sollen in diesem Jahre in der 
Gärtnerei des Lichterfelder Kreiskrankenhauses fortgesetzt werden.« 


Die Monocotyledonen unserer Gärten im 16., 17. und 

18. Jahrhundert. 

Von Dr. E. Goeze. 

(Schluß.) 

Das erste Lilium von da war L. canadense (1629), L. superbum 
wurde 1727 durch Dr. Franklin an CoUinson geschickt, L. pbi/a- 
delpbicum ist eine der Bartram’schen Einführungen (1757) und L. 
Catesbaei datiert aus dem Jahre 1787. Michaux sen. schickte Ery- 
thronium dens canis fl. luteo an Lemonnier in Versailles (1798), 
Helonias bullata kam 1758 in Ph. Millers Besitz, ein Jahr später 
trat Trillium sessf/e auf. Trillium erectum, Smilac/na stellata, S. race- 
mosa und Cypripedium spectabile als erste exotische Erdorchidee 
waren 1636 im Pariser königlichen Garten vertreten. Die Jahre 1731 
und 1790 spendeten zwei andere Arten, Cypripedium a/bum und 
C. pubescens nebst Calopogon pulchellus, 1790 brachte auch Neottia 
speciosa von Jamaica. Von Comme/inaceen fand sich Tradescantia vir- 
ginica schon in dem R obin sehen Verzeichnis (1601), ihr reihten 
sich sukzessive an: Comme/ina tuberosa von Mexiko (1732), Trades¬ 
cantia disco/or ebendaher (1783), T. rosea, Carolina (1989) und T. erecta 
Mexiko (1794). 

Einige Liiiaceen und Amaryüidaceen, welche im Laufe des 18. Jahr¬ 
hunderts aus den wärmeren bezw. tropischen Gebieten Amerikas nach 
Europa gelangten, verdienen Erwähnung.*) Crinum americanum wurde 
1752 von Ph. Miller kultiviert, Amaryllis equestris zeigte sich 1710 


*) Sprecke/ia formosissima von Mexiko wurde 1788 im »Botanical Magazine« 
abgebildet. 
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in Kew, A. reginae dort 1727 und A. reticulata bereicherte 1777 die 
dortigen Sammlungen. Die peruanische A/stroemeria pelegrina erhielt 
der Madrider botanische Garten im Jahre 1750, auch A. ovata wird 
1793 als Madrider Einführung genannt, während A. Ligtu 1777 von 
J. Brown in Chile gesammelt wurde. Sehr selten geworden in unseren 
Sammlungen ist die prächtige Tigridia pavonia von Mexiko und Peru, 
welche Dombey 1785 einführte. Die niedliche Wasserpflanze Ponte- 
deria cordata erhielt P. Collinson 1759 von Kanada und 1788 lernte 
man Mexikos Sisyrinchium Striatum kennen. Die Londoner Firma 
Lee & Kennedy erhielt 1773 von Brasilien Ca/adium bicolor als 
»Arum ämericanum co/ocas/ae folio maculatum«\ erst 84 Jahre später, 
1857 schenkte dasselbe Land uns die für Kreuzungsversuche so 
wichtig gewordene Varietät Ca/adium bicolor Chantini. 

Gewissermaßen als Vorposten des glänzenden Zuges, welcher 
später von unseren Warmhäusern Besitz ergriff, mag auch einiger 
Bromeliaceen gedacht werden; es waren Pitcairnia bromeiiaefo/ia, 
Jamaika (1781 Lord Ashburton), P. latifolia, Antillen (1785 A. 
Anderson), P. sulphurea, Antillen (1799 E v a n s). 

Außer dem gleich anfangs gestreiften Orient lieferten auch noch 
andere Länder Asiens ein, wenn auch nur bescheidenes Kontingent 
zu dem damaligen Pflanzenbestande. Um mit dem Norden zu beginnen, 
sei erinnert an LUium dauricum (1754), an Iris spuria (1710 Schön¬ 
brunn) und an die beiden Erzeugnisse des Kaukasus, LUium mona- 
delphum (1800 Loddiges) und Eremurus spectabi/is (1800). China 
hatte ebenfalls sein Scherflein beigetragen, Amaryllis aurea (1777 Dr. 
F o t h e rg i 11), Pardanthus chinensis (1785 Ph. Mille r), Sanseviera 
carnea (1792 Evans), Hemerocal/is coeru/ea (1790 Hibbert) gehören 
dazu, noch weit mehr aber die prachtvolle Phaius grandifo/ius (1778) 
und die stolze Musa coccinea (1792 Evans). Der Leydener Garten 
besaß 1687 schon eine wichtige Pflanze von Ostindien, Curcuma 
longa, 1690 erschien Gloriosa superba, 1759 gedieh Eurycles coronata 
bei Ph. Miller, das Jahr 1768 brachte Kaempferia rotunda, daran 
schlossen sich Canna patens (vor 1778) und Hedycbium coronarium 
(1793). Camerarius erwähnt bereits Canna indica (1588) und im 
•»Hortus Eystettensis« (1613) wird Canna lutea aufgeführt. 

Selbst Australien ist nicht ganz zurückgeblieben. Richard Cuff 
•führte 1783 Dianella coeru/ea ein, Lee <6 Kennedy erhielten 1792 
die hübsche Sowerbea juncea und 1800 wurde Doryanthes excelsa als 
etwas ganz Hervorragendes begrüßt. Der neuseeländische Flachs 
Phormium tenax war 1789 in England bekannt, 1800 lernte Frankreich 
denselben kennen. 


14* 
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Es erübrigt uns noch, der epiphytischen Orchideen kurz zu ge¬ 
denken. Im Leydener botanischen Garten blühte 1705 Brassavola 
nodosa vom tropischen Amerika, ging dann aber bald wieder ein. Zu 
gleicher Zeit oder bald darauf wurde daselbst Vaniila aromatica kulti¬ 
viert, wie denn überhaupt dieser Garten für mehrere Jahrzehnte hierbei 
die Führerschaft behielt Nach J. H. Veitch soll es auch die eben¬ 
genannte Vanilla gewesen sein, welche als die erste tropische Orchidee 
in den Gewächshäusern Großbritanniens festen Fuß faßte, 1768 wird 
sie von Ph. Miller erwähnt Noch früher, 1753 soll aber Epidendrum 
sanguineum von Jamaika nach Kew gekommen sein. Epidendrum 
cochleatum und E. fragrans erregten 1786 durch ihr Blühen im 
Chelsea botanischen Garten großes Aufsehen, da die Kultur von 
Epiphyten dazumal noch als eine Unmöglichkeit angesehen wurde. 
Das auf den Antillen heimische Oncidium aitissimum traf man 1793 
in Kew an, desgleichen Epidendrum umbel/atum. Dr. Fothergill 
brachte 1778 Limodorum Tankervilliae von China, ebenfalls vor 1780 
Cymbidium ensifolum und das indische C. a/oifo/ium war 1789 im 
Besitz von Loddiges. Das erste Dendrobium, D. speciosum von 
Australien traf 1801 in Kew ein, 2 Jahre später Bletia hyacinthina 
von China. Im Jahre 1787 waren diese Gärten im Besitz von 11 aus¬ 
ländischen Orchideen, 1891 war die dortige Sammlung auf über 1500 
Arten und Varietäten gestiegen. 

Von Palmen endlich kamen bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
nur die beiden Arten der Mittelmeer-Region in Frage, Chamaerops 
humilis und Phoenix dactyiifera. Je eine Art der Gattungen Areca, 
Corypha, Thrinax, und je zwei von Rhapis und Cocos finden sich im 
Aitonschen Verzeichnis (1762) und Loddiges bietet 1788 schon 
verschiedene Palmen zum Kauf an, darunter Areca oleracea, Borassus 
flabe/Iiformis, Cocos nucifera. Im botanischen Garten in Petersburg 
wurden 1890 vierhundert, in Kew 1891 fünfhundert Palmen-Arten 
kultiviert. Hiermit schließen wir, obgleich den »Principes« vor allen 
anderen der Vorrang gebührt hätte. 


Von landschaftlich-dekorativer Wirkung der Blautannen. 

Von Emil Gienapp. 

Die ornamentale Schönheit vieler Nadelhölzer ist allen Land¬ 
schaftsfreunden sehr wohl bekannt, und diese wertvolle Eigenschaft 
als brauchbares Pflanzungsmittel sichert ihnen in der Pflanzungstechnik 
landschaftlicher Gartenkunst einen bevorzugten Platz. Ihre landschaft¬ 
liche Brauchbarkeit beruht zwar nicht wie beim Laubholze auf einer 
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malerisch-schönen oder auf einer wild-bizarren, sondern in erster Linie 
auf einer ornamental-dekorativen Wirkung. Gleich dem Laubholze 
sind sie indessen berufen, landschaftlich wichtige Punkte ausdrucksvoll zu 
gestalten und bestimmte Stellen im Landschaftsbilde szenisch wirkungs¬ 
voll herauszuheben, und bleibt es sich dabei ganz einerlei, in welcher 
charakteristischen Gestaltungsform sie zur Erreichung dieses 
Zweckes verwendet werden, wenn der ausfahrende Landschaftsgärtner 
es nur versteht, das ihm 4n dem Nadelholz gebotene Pflanzungsmaterial 
entsprechend seinen Schöpfungsmotiven zu gruppieren. Eine streng 
geschlossene und in ihrem Ausdruck düstere Taxus baccata fastigiata- 
Form oder eine säulenförmig wachsende Chamaecyparis Lawsoniana 
A/um/ und Ch. Laws. erecta viridis werden landschaftlich anders 
wirken, als eine in der fadenförmigen Bezweigung leicht und elegant 
hängende Chamaecyparis Lawsoniana pisifera filifera, eine Chamaecy- 
parJs nutkaensis pendula in der bizarr gestalteten Bezweigung von 
anderem dekorativen Werte sein als ein sich in breiter und kompakter, 
Pyramidenform aufbauender Taxus baccata Dovastoni pendula in dem 
malerischen Behang eine solche zum Ausdruck bringen. Der land¬ 
schaftliche Effekt der verschiedenen Zwergkoniferen in der Art, wie 
Thuya occidentaiis recurvata, Spihlmanni, ericoides, Littie Gern, Hoveyi, 
sowie der Pinus pumiia, der Picea exce/sa nana, pygmaea, Cianbrasi/iana 
und Gregoryana wird anders geartet sein, als der, den die hoch auf¬ 
strebenden Pinus Cembra, Pinus Strobus, Pinus austriaca oder die ver¬ 
schiedenen Weiß-und Rottannenarten pyramidenförmigen Charakters, 
wie z. B. Picea exceisa pyramidalis, Picea alba, Abies Nordmanniana, 
Abies cephalonica, Abies pectinata u. a. m. hervorbringen. Für die 
Tüchtigkeit des schaffenden Landschaftsgärtners ist es daher uner¬ 
läßlich, daß er alle diese beim Nadelholze durch Wuchs und Charakter 
bedingten unterschiedlichen Merkmale bezüglich der landschaftlichen 
Wirkung unterscheidet und sie für die Zwecke seiner Schöpfung zu 
beurteilen und nutzbar zu machen versteht, und zwar nicht nur zu 
Zeiten jugendlicher Entwicklung, sondern mehr noch im Stadium des 
späteren Alters, da der typische Charakter der meisten Nadelhölzer 
sich in der Regel erst in diesem Entwicklungsstadium offenbart und 
naturgemäß auch dann erst für die landschaftliche Wirkung maßgebend 
wird. Wir brauchen hierbei nur an die sogenannten Jugendformen 
verschiedener Thuya- und Tannenarten, an Thuya occidentaiis ericoides, 
Spaethi, nana, Littie Gern und Versmanni, an Picea exceisa nana, Re- 
monti, pygmaea u. a. m. zu denken, um die Tatsache bestätigt zu 
finden, daß die Wirkung aller dieser genannten Nadelhölzer sich bei 
fortgeschrittener Entwicklung landschaftlich zumeist ganz anders aus- 
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prägt, als sie bei noch jungen und unentwickelten Expemplaren in die 
Erscheinung tritt Auch alle Weiß- und Rottannen arten und viele ihrer 
Formen verraten in der Jugend durch ihre nichts weniger als gleich¬ 
mäßige Zweiggliederung und durch das oft mehr wie langsame Wachs¬ 
tum herzlich wenig von der dereinst zu erwartenden landschaftlichen 
Schönheit ihres Aufbaues und den riesigen Dimensionen ihrer organi¬ 
schen Entwicklung, wodurch sie in Verbindung mit den vielen Arten 
und Formen eigenen und intensiv ausgeprägten Farbenkolorit land¬ 
schaftlich die imposanteste Wirkung unter den Nadelhölzern 
erzielen, die durch andere landschaftliche Objekte weder ersetzt, noch 
übertroffen werden kann. 

Ich denke hierbei zunächst an die in wundervoller silbergrauer 
und stahlblauer Farbe tönenden Silberfichten Picea pungens argentea 
(Picea Parryana), an die silbergraue Engelmanns Fichte (Picea 
Engelmanni argentea), an Abi es concolor violacea (stahlblaue Weiß¬ 
tanne) sowie auch an Abies nobilis argentea, welche Koniferenarten 
sowohl durch ihre farbenprächtigen Tönungen als auch durch den 
ornamental und kräftig gegliederten und in genauester Regelmäßigkeit 
quirlständig angeordneten Astbau den Inbegriff aller Koniferenschön¬ 
heit umfassen. 

In unseren Gartenanlagen sind diese herrlichen Blautannen- und 
Blaufichtenarten durchaus keine Fremdlinge mehr, und in größeren 
landschaftlichen Besitzungen sind sie nicht selten in mehreren Exem¬ 
plaren anzutreffen, die entweder in zwangloser Vereinigung zu einer 
Gruppe angeordnet sind oder aber als Einzelpflanzen in sogenannter 
Solitärstellung Verwendung gefunden haben. Aber wirklich tadellos 
gewachsene und ihrer ganzen Erscheinung nach das Ideal einer 
Pflanzenschönheit verkörpernde große Exemplare sind immer noch 
bis auf den heutigen Tag recht seltene Erscheinungen unserer Gärten 
geblieben, und wenn man solchen Pflanzen einmal gelegentlich und 
insbesondere zu Zeiten der beginnenden Triebreife begegnet — in 
welchem Vegetationsstadium es wie ein silberner Wachshauch über 
die ganze Bezweigung liegt — so kann man sich von dem überwäl¬ 
tigenden Eindruck der landschaftlichen Wirkung und dem unvergleichlich 
schönen Farbenkontraste so leicht nicht wieder freimachen. — So 
erging es auch mir, als ich gelegentlich einer nach meiner mecklen¬ 
burgischen, am von Nadel- und Laubholzwaldungen umgrenzten schönen 
Müritzsee gelegenen Heimat unternommenen Besuchsreise einen Ab¬ 
stecher nach dem in unmittelbarer Nähe gelegenen Herrschaftssitze 
Gr. Plasten machte, und hier diese Koniferen in nie gesehener Schön¬ 
heit und Vollkommenheit antraf. Sie wurden hier bei Schaffung der 
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ausgedehnten und prachtvollen Parkanlagen, an deren Herstellung 
ich als ausfahrender Gartentechniker einer weltbekannten Hamburger 
Firma tätigen Anteil genommen hatte, vor etwa 12 Jahren in damals 
schon recht ansehnlichen Exemplaren gepflanzt, und haben sich hier 
bei frischwehender See- und reiner Landluft zu kraftvollen Dekorations¬ 
pflanzen entwickelt, um dessen Besitz der Eigentümer dieser Anlagen 
(von Michael) von jedem Landschaftsfreunde beneidet werden könnte. 
Auf meine Bitte hin, hat dann der Obergärtner dieses Parkes, Penzlin, 
die drei schönsten Pflanzen »geknipst«, und ihre Reproduktion in diesem 
Blatte mögen den Lesern eine Entscheidung darüber anheimgeben, inwie¬ 
weit die warme Empfehlung dieser schönen Koniferen dem »Aeußeren« 
nach berechtigt ist und von dem Beschauer zugestimmt werden kann. 

Fig. 21 zeigt also zunächst die herrliche Ab/es conco/or vio/acea 
(silberfarbige Weißtanne). Diese Pflanze verrät auf den ersten Blick 
eine eigenartige dekorative Schönheit, die insbesondere durch einen 
kräftigen Wuchs, durch eine symmetrische Gliederung des Aufbaues und 
schließlich durch die schalen- und tellerförmig breit sich gestaltende 
Zweiggliederung sowie durch eine lange, ziemlich breite Benadelung 
prächtig silbergrauer Färbung zum Ausdruck gebracht wird. Die 
Stellung der Nadeln ist überdies eine so überaus charakteristische 
und in die Augen fallende, daß diese Konifere sich hierdurch sofort 
von allen anderen unterscheidet. In diesem Falle ist auch die land¬ 
schaftliche Stellung der Pflanze technisch so gelungen, daß durch sie 
nicht nur die unmittelbare Szenerie gekennzeichnet wird, sondern auch 
die in weiterer Umgebung anschließenden Pflanzungsgruppen in ihren 
landschaftlichen Motiven vorteilhaft gewinnen. Nicht minder imponierend, 
Ja in der Wirkung vielleicht noch höher stehend, als die vorstehende Koni¬ 
ferenart, ist die in Fig. 22 aufgenommene Silbertanne, Picea pungens 
argentea (Parrys Silberfichte). Ihre charakteristische Gliederung 
ist eine ungewöhnliche und eine unvergleichlich schöne, und so viele 
abweichende Gestaltungen in Wuchs und Farbe ich von dieser Tannen¬ 
art — insbesondere auch in der Pamanzschen »König Albert-Fichte« 
— während meiner Praxis auch schon gesehen habe, an die Wirkung 
und vollkommene Schönheit dieser photographisch aufgenommenen 
Pflanze können sie alle nicht heran. Eine Norfolktanne (Araucaria 
exce/saj kann ihre Gliederungen nicht gleichmäßiger und schöner auf¬ 
bauen und das Farbenkolorit kann nicht wirksamer aufgetragen werden. 
Entgegen vielen anderen ist gerade diese Pflanze von außergewöhnlich 
kräftigem, eine schlanke Pyramide kennzeichnenden Wuchs, von bril¬ 
lanter Silberfarbe und langer, scharfer Benadelung, welche wertvollen 
pflanzlichen Eigenschaften auf dem Bilde deutlich wahrzunehmen sind. 
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Ihr landschaftlicher Standort ist ein durchaus glücklich erwählter, so 
daß unter Vermittlung dieser Picea die umliegenden Laubholzkonturen 
zu einer landschaftlichen Gesamtwirkung sich vereinigen, ohne daß 



Fig. 21. Abies concolor violacea. 


hierdurch der freie Durchblick über die wohlgepflegte Rasenfläche be¬ 
einträchtigt würde. 
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In der landschaftlichen Wirkung ist die in Fig. 23 veranschau¬ 
lichte Picea Enge/manniargentea (Engelmanns Silberfichte), der Picea 



Fig. 22. Picea pungens argentea. 

pungens sehr nahestehend, ohne jedoch deren dekorative Wirkung oder 
pflanzliche Schönheit ganz zu erreichen. Im allgemeinen ist P. Engel- 
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munni kompakteren Wuchses und von etwas unregelmäßiger Giederung, 
sie geht nicht so schnell aufwärts, trägt sich zuweilen sehr kurz- 
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schaffen hat, die aber nichtsdestoweniger, und insbesondere auf mageren 
und schlechten Standplätzen, unliebsam bei dieser Fichte in die Er¬ 
scheinung treten. Die Benadelung der Engelmannsfichte ist fl ach an¬ 
liegend, nicht so abstehend wie bei pungens, ist auch weniger 
scharf und bedeutend kürzer. 

Zum Schlüsse möchte ich noch bemerken, daß diese besprochenen 
Koniferenarten sowohl aus Samen, als auch durch Veredlung heran¬ 
zuziehen sind, welch letzteres Vermehrungsverfahren für alle Koniferen, 
die Solitärzwecke erfüllen sollen, jedoch vorzuziehen ist. Denn nur 
dieses bietet die alleinige Möglichkeit, durch Verwendung guter Kopf¬ 
oder Gipfeltriebe ornamental gebaute und Dekorationswert besitzende 
Pflanzen zu erlangen, welche unbedingt erforderliche Eigenschaft die 
Samenpflanzen häufig vermissen lassen und dann als gipfellose Pflanzen 
überhaupt keinen dekorativen Wert besitzen, da der Gipfeltrieb allein 
die ornamentale Schönheit und die Wertbemessung dieser Tannenarten 
ausmacht. 

Was die Blautannen aber noch besonders wertvoll erscheinen 
läßt, ist ihre unbedingte Winterhärte auch in rauhen Lagen 
und bei Kältegraden bis zu 25° R, so daß sie hiedurch wohl das 
Recht beanspruchen können, als die härteste und unempfindlichste 
unserer heimischen Koniferenarten bezeichnet zu werden. 


Das San Joaquin-Tal. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

Etwa fünftausend Kilometer westlich von New-York liegt eine 
Senkung zwischen zwei Bergketten, der hohen Sierra Nevada und den 
niedrigeren Gipfeln des westlich davon, näher am Meere gelegenen 
Höhenzuges: das San Joaquin-Tal. Es gibt Millionen von 
Amerikanern, die nicht wissen, daß dieses früher so öde und jetzt so 
überaus fruchtbare Land vorhanden ist. Und selbst der Reisende, der 
nur genießen will, vermeidet das Tal, weil er im Sommer unter bei¬ 
nahe unerträglicher Hitze leidet. 

Noch vor einem halben Menschenalter war das San Joaquin-Tal 
eine öde, bäum- und strauchlose Wüste. Heute ist es eine der reichsten 
Gegenden in Amerika und bei weitem die fruchtbarste. Der Boden sei 
so überaus fruchtbar, so erzählen die Talbewohner dem Besucher, 
daß man die Frucht wachsen hören könne, wenn man sich mit dem 
Ohre auf die Erde legt. Aber nicht etwa von Natur aus ist das San 
Joaquin-Tal so fruchtbar geworden, daß man es fast mit dem einzigen 
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noch vorhandenen europäischen Paradiese, nämlich mit der Süd- 
spitze der apenninischen Halbinsel nebst dem nur durch die schmale 
Meerenge von Messina von ihr getrennten nordöstlichen Teil Siziliens, 
vergleichen könnte. In dieser fruchtbaren Ebene des San Joaquin-Tales 
finden wir zwar keine der vielen Wunder der Welt, wie sie das Auge 
derer im »bebenden Paradiese« von Messina findet: grandiose Gebirgs- 
szenerie mit kahlen, wunderbar profilierten Graten und herrlich be- 
waldeten Tälern, während das blaue Mittelmeer seine schaumgekrönten 
Wogen auf den schmalen Strand rollt oder an den bizarr zerfressenen 
Steilküsten emporbrandet. Auch findet man keine Szenerie, die das 
Herz vor Staunen schneller schlagend macht, wie im Yosemit oder 
Yellow Stone, keine Überwältigenden Canyons oder Riesenbäume, keine 
kristallenen Seen und Küsten, in deren Wasser wir uns spiegeln 
können, keine Wälder von tausendjährigen Zypressen und auch keine 
romantischen Überreste vergangener Zeiten, die uns von den spanischen 
Missionären erzählen oder von den blutdürstigen Mexikanern, die 
aus den Bergen die Ansiedler der Ebenen überfielen und ihre Ge¬ 
fangenen und ihre Beute in ihre unerreichbaren Höhlen schleppten — 
mit einem Worte, keine der Wunder, die alljährlich tausende von Neu¬ 
gierigen nach dem großen Staate Kalifornien mit seinen tausend Kilometer 
langen Küsten locken. Aber jene Naturreize finden wir im San Joaquin- 
Tal, die auch in Messina das Auge des Naturfreundes erquicken : 
Haine von Maronen-, Nuß- und ölbäumen, sorgfältig gepflegte Wein- und 
Obstgärten, lang ausgedehnte Agrumenplantagen, wo »die Zitronen 
blüh’n, im dunklen Laub die Goldorangen glüh’n«, wo der Sommer die 
Mandelbäume mit rosigen Blütensternen schmückt, wo schlanke Dattel¬ 
palmen ihre Fiederhäupter im lauen Winde wiegen. Jeder Fremde, der 
nach dem San Joaquin-Tal kommt, erstaunt, wie in dieser regenlosen 
Gegend die hunderttausend Ansiedler sich vor der im Sommer schier 
alles versengenden Sonne schützen können. Selbst die Bewohner 
der Küstenstädte Kaliforniens, des Hügellands und der Bergwerksgegend 
sprechen von dem Tal, als ob es nicht weit von der Hölle entfernt 
wäre; der Erdboden wird von einer Glut umfächelt, die aus der 
Unterwelt zu kommen scheint. 

Und doch ist diese einst wasserlose Wüste jetzt die fruchtbarste 
Gegend eines Erdteiles geworden, und Menschensinn und -verstand 
hat es zuwege gebracht, durch künstliche Bewässerung jede bekannte 
Art von Früchten, Getreide und Gemüse hier zu bauen. Hier findet 
man Riesenkürbisse, die im Schatten der Feigenbäume wachsen oder 
deren Ranken sich um die Stämme der Granatapfelbäume winden. 
Bei einer Fahrt über die harten, gut konstruierten Landstraßen sieht 
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das Auge zu beiden Seiten ganze Quadratmeilen, die mit in der Sonne 
trocknenden Rosinen bedeckt sind. Endlos erscheinende Reihen von 
Weinstöcken ermüden das Auge, bis sie in der Ferne in das leere 
Nichts verlaufen. 

Trefflich schildert Barton W. Currie*) eine Fahrt durch dieses 
Paradies. Man befindet sich unter Lauben, die ungeheure Weintrauben 
tragen und braucht nur die Hände auszustrecken um die Frucht zu 
ergreifen und sich an ihr zu erquicken, Datteln, Pflaumen, Aprikosen 
und Orangen vereinigen sich zu einem bunten Bilde an den Seiten 
de6 Weges. Seitenpfade winden sich durch rosafarbene, weiße und 
tiefrote Oleander und riesige Magnoliabäume, deren dunkelgrüne Blätter 
durch die dichte Masse der schneeweißen Blüten schimmern. Lange 
Reihen von schlanken Pappeln erstrecken sich meilenweit durch das Land 
und bezeichnen die Grenzen der Besitzungen. Weiter besteht eine- fünf 
Kilometer lange Allee von riesigen Palmen, zwischen denen Oleander¬ 
bäume und Farrenbüsche stehen; durch diese dichten, grünen Wälle 
schimmern die Trauben der sich zu beiden Seiten erstreckenden 
Weinberge. 

Der Mensch kann sich kaum vorstellen, so schreibt Barton 
W. Currie, daß noch vor dreißig Jahren dieses Tal eine öde, trockene 
Wüste bildete, baumlos und ohne einen Tropfen Feuchtigkeit, nur 
unterbrochen von großen, mit Alkali bedeckten Strecken, denen sogar 
die Hasen und Erdmäuse aus dem Wege gingen. Vor langer Zeit 
bildete die Fläche einen Binnensee, der auftrocknete und den Erdboden 
so kahl und so flach wie eine Tischplatte ließ. Salz und Soda drang 
durch die Oberfläche, so daß auch die heißen Strahlen der Sonne nur 
salzige Gräser und Pflanzen und hier und dort wilden Hafer zum 
Wachstum hervorlocken konnten. Aber die Erde war so reich an 
Pflanzennahrung, und die ersten Ansiedler entdeckten, daß sie unter 
der richtigen Behandlung Getreide in Hülle und Fülle tragen und das 
Tal ein Riesenfeld von Weizen, Mais und Gerste werden könnte. 

Dann kam die Zeit der Berieselung. 640.000 ha wurden be¬ 
wässert, die Alkaliwüste durch Drainierung von Salzen und Soda be¬ 
freit und die riesigen Strecken mit Weinreben und Alfalfa (Luzerne) 
bepflanzt, bis die größten Weinberge der Welt geschaffen waren und 
tausende Waggonladungen von Rosinen alljährlich produziert wurden. Die 
samenlosen Rosinen wurden aus Griechenland eingeführt und in das 
San Joaquin-Tal verpflanzt, wo sie jetzt ein so hervorragender Handels¬ 
artikel geworden sind. Im Herbste sind weite Strecken mit Gerüsten 

•) Die Verwandlung einer Wüste in einen Blumengarten. »Amerika«, illustr. 
Zeitschrift Nr. 2. 
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bedeckt, auf denen die Rosinen getrocknet werden. Um ein Land auf 
eine derartige Fruchtbarkeit zu bringen, gehörte jahrelange, geduldige 
Arbeit und mannigfaltigste Vorsicht seitens der Farmer, unterstützt von 
der Regierung, ehe der Erfolg erreicht war. 

Die Rosinenernte, so schreibt Cur rie, wird im Herbst von Japanern 
innerhalb von zehn Tagen eingeholt und das Trocknen dauert ungefähr 
ebenso lange. Das ist so ziemlich alle Arbeit, die bei dieser einfachen 
und doch so einträglichen Beschäftigung nötig ist. Die Bewohner von 
Fresno County, wo die Weinberge liegen, werden in Kalifornien all¬ 
gemein die Rosinenpflücker genannt, obgleich sie sich nie damit be¬ 
schäftigten. Ganze Scharen von Japanern, Chinesen und Indianern aus 
den Bergen werden in langen Eisenbahnzügen in das Tal gebracht, 
um die Arbeit zu verrichten. 

Vor weniger als einer Generation konnte man ganz Fresno County, 
das 900.000 ha umfaßt, für weniger als zwölf Pfennige pro Hektar 
kaufen. Heute wird der Wert des Landes mit seinem Bestände an 
Feldfrüchten und Vieh auf 250,000.000 Mark geschätzt. Beinahe 250.000 ha 
sind unter Berieselung. 

Das San Joaquin-Tal wird als Land ohne eigene Bewässerung 
bezeichnet, da der Fluß nur ein dünner Wasserlauf war. In diesem 
Frühjahr werden 250.000 ha vom Kings River aus berieselt. Kanäle 
und Gräben in der Länge von 5000 km sind konstruiert worden, 
dessen Kosten von zwölf Millionen Mark von der Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten gedeckt wurden. Nach neueren Berechnungen kostet 
dem Farmer die künstliche Bewässerung jährlich fünf Mark pro Acker. 
Desgleichen versucht man jetzt 125.000 ha nördlich von dem so außer¬ 
ordentlich fruchtreichen Tal durch Berieselung für den Ackerbau zu 
gewinnen. Heute ist dieses Land noch schwarzer Alkaliboden. 

Noch vor einem Menschenalter hätte man nie daran gedacht, daß 
aus diesem ausgetrockneten Landstrich' einst ein »immergrünes 
Paradies« entstehen könnte. Aber Männer, die nie die Hoffnung an 
die Landwirtschaft verloren, und die der Goldreichtum des Landes, 
dessen Gewinnung so vielen Zufällen unterworfen ist, nicht locken 
konnte, haben es durch ihrer Hände Arbeit geschaffen, daß mit Hilfe 
der Bewässerung die Weinrebe, Datteln, Pflaumen; Granatäpfel, Apri¬ 
kosen und Orangen, daneben rosafarbene, weiße und tiefrote Oleander 
und riesige Magnoliabäume so gediehen, wie in wenigen anderen 
Gegenden der Welt, und daß sie viel größeren Nutzen abwarfen als 
der Getreidebau oder die Viehzucht. 
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Wuchs und Schnitt der großen rankenden Rosen an 

Mauern. 

Unerfahrene Rosenliebhaber, welche Bestellungen von Rosen 
machen, wozu sie die Schönheit der Blüten, die sie bei Blumenhändlern 
ausgestellt sehen, verführt, oder die auf Ausstellungen zur Schau ge¬ 
stellten Sendungen verlockt haben, sind dann oft enttäuscht von der 
Auswahl, welche sie gemacht, weil sie alles durcheinander notiert haben: 
Varietäten mit mittelstarken und solche mit rankenden Zweigen. 

Viele von ihnen pflanzen diese Sorten in Gruppen, kultivieren 
sie auf gleiche Weise und schneiden sie auch gleichförmig. Man kann 
sogar hinzufügen, daß manche junge Gärtner es ebenso machen. Diese 
Art zu verfahren gibt beklagenswerte Resultate. Die rankenden Sorten, 
wenn so behandelt, blühen wenig (d. h. wenn sie blühen), erzeugen 
große, starke Triebe, die allen Raum einnehmen und den Varietäten 
von mittlerem Wüchse hinderlich sind. Man erhält so kleine und große 
Sträucher; unregelmäßig gepflanzt bilden sie die unpassendst zusammen¬ 
gesetzten Gruppen, die man sich denken kann. 

Leute, die Rosen kaufen und die Sorten nicht kennen, würden 
vernünftig handeln, wenn sie die Rosenzüchter oder Gärtner, wo sie 
ihre Bestellungen machen, vorher um Rat fragten. Sie sollten sie bitten, 
die rankenden Sorten mit einem besonderen Kennzeichen zu versehen. 

Diese im allgemeinen sehr auffallenden Sorten sollten nie mit 
anderen kleinen Sorten zusammen gepflanzt werden. Wenn man schon 
auf gut Glück einige von ihnen in Gruppen setzen wollte, so sollten 
sie weit von einander gepflanzt werden und die Mitte der Gruppe ein¬ 
nehmen. Ihre eigentliche Aufgabe aber besteht darin, Mauern zu be¬ 
kleiden, Laubengänge und Pergolas zu bilden, an einzeln stehenden 
Säulen in die Höhe geleitet oder flach ausgebreitet zu werden. 

Wenn man diese großen Rosen schneidet, muß man sich hüten, 
sie wie die kleinen oder die von mittlerem Wüchse zu behandeln. Der 
Schnitt, den man ihnen im ersten Jahre der Pflanzung angedeihen läßt, 
ist ein wenig kurz, um das Gleichgewicht zwischen Wurzeln und 
Zweigen herzustellen; aber er soll von Jahr zu Jahr länger werden, 
so daß die Formbildung nur allmählich vor sich geht; andernfalls 
könnte es leicht geschehen, daß die Rosenstöcke an ihrer Basis kahl 
blieben. 

Wenn man das Wachstum der rankenden Rosen studiert, bemerkt 
man, daß sie den Hang haben, sehr kräftige Zweige aus der Basis 
hervorzutreiben. Auf diese Triebe muß man sorgfältig acht geben, indem 
man darauf sieht, daß sie in verschiedener Länge geschnitten werden. 
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Einige davon werden kürzer geschnitten, andere länger, um Ver¬ 
zweigungen zu erhalten, welche bestimmt sind, den unteren Teil der 
Mauern und Säulen zu decken; die anderen, die länger geschnitten, 
sollen den oberen Teil der Mauer bekleiden. 

Zweige, welche auf diesen kräftigen Trieben entstehen, bringen 
einen reichlichen Flor. Im Frühling wird man jene Zweige, welche ge¬ 
blüht haben, zwei bis drei Augen über der Veredlungsstelle zurück¬ 
schneiden. Wenn man einige von ihnen länger schneiden will, um 
leere Stellen auszufüllen, muß man sie sorgfältig auswählen, damit 
sie nicht die Nachbarzweige erschöpfen. Schneidet man auf diese Weise, 
wie eben angezeigt, so werden sich die rankenden Rosen lange Zeit 
in gutem Zustande erhalten. 

Da sich die Mutterzweige mit dem Alter erschöpfen, richtet man 
es so ein, daß sie durch kräftige Triebe oder Wasserschosse, die oft 
an der Basis und höher treiben und die man zu diesem Zwecke behält, 
ersetzt werden. Beim Schnitte unterdrückt man den erschöpften Zweig, 
indem man ihn oberhalb des Triebes schneidet, der sich auf ihm 
entwickelt hat, und man behandelt ihn auf dieselbe Weise, wie es mit 
dem Mutterzweige zu Anfang der Formbildung geschah. Wenn sich 
auf den Mutterzweigen wegen Erschöpfung kein kräftiger Schoß bilden 
sollte, so muß man seine Bildung durch Einschnürung mittels Eisen¬ 
drahtes erwingen; dies macht man gleich anfangs im Frühling an der¬ 
selben Stelle, wo ein Trieb sich entwickeln soll. Dieses Verfahren ist 
bei jenen Rosen anzuwenden, welche verlangen, daß die großen er¬ 
schöpften Zweige etwas tiefer zurückgeschnitten werden. Mittels des 
Einschnürens gewinnt man noch ein Jahr hindurch Blüten. 

Wenn die Mauern sehr hoch sind, wird man gut tun, abwechselnd 
rankende Rosen von mittlerem Wüchse mit anderen von stärkerem 
Wüchse zu pflanzen. Die ersteren werden die Mauer bis zu 2 bis 3 m 
bedecken, die anderen dagegen werden höher hinaufgebunden. 

Man muß bei diesen Pflanzungen das Erdreich gut vorbereiten : 
70 cm tief graben, düngen mit verwestem Mist, dem man noch grobe 
Hornspäne, Knochenmehl, Kalk und Kainit zusetzt. 

Wir wollen, dem Titel entsprechend, einige Rosensorten, welche 
sich besonders gut zur Bekleidung von Mauern, Laubengängen, oder 
zur Bildung von Guirlanden eignen, anführen, wobei wir uns jedoch 
nur auf die remontierenden Sorten beschränken. Es gibt ja viele andere, 
sehr beachtenswerte Sorten, wie: Crimson Rambler, die neuen Hybriden 
von Rosa Wichuraiana, von Rosa rubiginosa, den alten Multiflora etc., 
die aber leider nur einmal blühen. Diese haben auch ihren Platz, be¬ 
sonders in Gärten, wo Remontantrosen vorherrschen. 
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Von den empfehlenswertesten Sorten der kletternden und rankenden 
remontierenden Sorten führen wir folgende an: Thea (mehr oder weniger 
mit Noisette gekreuzt) G/o/re de Dijon, Mme. Birard, Reine Marie-Hen¬ 
riette, Mme. Chauvry, Belle Lyonnaise, Ciimbing Niphetos, Marichal NieI 
(liebt südliche Lage), Souvenir de Mme. J. Mitral, Hortus Tolosanus etc. 

Von Noisette und Noisette-Hybriden kann man pflanzen: Aimi Vibert 
rankend (man darf aber nicht Exemplare wählen, welche mit Augen veredelt 
sind, die von den Spitzen der Blütentriebe genommen wurden), Bouquet 
d’Or , Chromate/Ia, Ci/ine forestier, Lamarque, Louis Puyrawand, America , 
Comtesse de Bouchaud, Mme. Alfred Carriire, Deschamps, Ophirie, William 
Allen Richardson, Rive d’or, Solfatore, Triomphe de Noisettes etc. 

Man kann auch jene pflanzen, welche von den Engländern mit 
dem Namen Ciimbing bezeichnet werden; man findet unter ihnen ver¬ 
schiedene Gattungen Iles-Bourbons, Tee-Hybriden etc. K. J. 


Miszellen. 

Curtls Botanical Magazine. Das Aprilheft enthält die Abbildungen 
und Beschreibungen folgender Pflanzen: ImpatiensHawkeri, Bull, stammt 
aus Ost-Neu-Guinea, war früher in den Gärten sehr verbreitet, ist jetzt 
aber beinahe verschwunden. Sie ist neben Impatiens Herzogii, K. Schum. 
(Impatiens cordipeta/a, Zipp.?) die einzige, welche so weit östlich vor¬ 
kommt. Die schönen Blüten sind hochrot. Micro/oma tenuifolium, 
K. Schum., eine Asclepiadaceae aus Südafrika, wo diese Gattung 
endemisch ist; sie ist ein hübscher Schlinger mit wachsartigen, 
karmoisinroten Bluten, welcher jedoch im Glashause sich nicht im ent¬ 
ferntesten so entwickelt wie in der Heimat. Arbutus Menziesii, Pursh. 
eine Ericaceae aus dem westlichen Nordamerika, die 1825 unter dem 
Namen Arbutus procera durch David Douglas nach Europa ein¬ 
geführt worden war. Obwohl sehr selten, findet man noch jetzt in 
England Exemplare, so einen zirka 15 m hohen Baum bei Southampton. 
Bemerkenswert ist der Baum durch seine kahlen, zimtfarbenen Aeste 
und Zweige; Blüten unbedeutend, weiß, Früchte hellorangenfarbig. 
Strophanthus Preussii, Engl. <£. Pax, Apocynaceae, Westafrika. Dieser 
tropische Schlinger ist im Kongo und an der Goldküste heimisch; das 
abgebildete Exemplar dieser seltsamen Pflanze war in Kew aus Samen 
erzogen worden, die 1902 eingesendet worden waren, und blühte im 
Juli 1908 das erstemal im Palmenhause zu Kew. Die Blütenstände 
bilden endständige Trugdolden mattorangefarbener Blüten, deren Blumen¬ 
blätter in zirka 20—25 cm lange, hochrote Schwänze endigen; Antheren 
auch rot. Anthurium trinerve, Miq., eine Araceae aus Brasilien und 
Guiana, sehr nahe verwandt zu Anthurium vio/aceum, Schott, besitzt 
jedoch breitere Blätter. Die Pflanze ist schon lange in Kew in Kultur 
und wegen ihrer lilafarbenen Beeren bemerkenswert. 
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Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

O. Wunsches »Die verbreitetsten Pflanzen Deutschlands«. Ein Uebungs- 
buch für den naturwissenschaftlichen Unterricht. Herausgegeben und bearbeitet 
von Dr. Bernhard Schorler. 5. Auflage. Verlag von G. B. Teubner in 
Leipzig, 1909. 

Ein nützliches Bestimmungsbuch für den Schulunterricht und zum Selbst¬ 
bestimmen der Pflanzen nach dem natürlichen System von Engl er. Die 5. Auflage 
ist nicht wesentlich verändert, doch wurden z. B. die Pflanzennamen mit den 
1905 aufgestellten Nomenklaturregeln in Einklang gebracht u. a. m. Auch die 
5. Auflage (seit 1893) wird wohl wieder viele Freunde finden. 

Der Großobstbau. Hand- und Lehrbuch des Obstplantagenbetriebes unter 
besonderer Berücksichtigung der Unter- und Zwischenkulturen von Obstbau¬ 
inspektor A. Jan so n, Dozent für Obst- und Feldgemüsebau der höheren Gärtner¬ 
lehranstalt Köstritz und der Universität Jena. Verlag von Paul Parey, Berlin 1909. 

Der Verfasser dieses sehr zeitgemäßen Werkes ist unseren Lesern nicht 
unbekannt; er ist seit Jahren ständiger Mitarbeiter unseres Blattes und verweisen 
wir nur auf den in voriger Nummer enthaltenen Artikel über Feldgemüsebau. 
Janson befaßt sich vornehmlich mit dem landwirtschaftlichen Obst- und Ge¬ 
müsebau, dem aktuellsten Kapitel der gärtnerischen Bodenproduktion. Als alter 
Praktiker hat er ein ungemein reiches Wissen auf diesem Gebiete und es ist daher 
nicht zu verwundern, daß sein Buch viel neues bringt und lehrreich ist. Der ge¬ 
ringe Preis des Buches (K 6.60) steht eigentlich in gar keinem Verhältnis zu dem 
Wert desselben und es steht daher zu hoffen, daß es sich rasch viele Freunde 
erwerben wird. Denn so viele Erscheinungen auf dem Gebiete des Obstbaues uns 
der Büchermarkt auch bescheert hat, so ist J a n s o n s Buch hoch über alje 
zu stellen. 

Das Planzeichnen fQr den Landschaftsgärtner, von A. Stüting, Garten 

architekt, vormals Gartenbauinspektor und Lehrer der Gartenkunst. Mit 4 Text¬ 
abbildungen, 1 Farbentafel in den gebräuchlichsten Aquarellfarben und 25 Doppel¬ 
tafeln in Schwarz- und Buntdruck. 2. erweiterte Auflage. Preis geb. M. 4.80. Verlag 
von Hugo Voigt, Leipzig 1909. 

In vorliegendem Werke bietet der Verfasser angehenden Landschaftsgärtnern 
und jüngeren Gärtnern, denen der Besuch einer Lehranstalt nicht möglich ist, 
einen vortrefflichen Leitfaden zur Erlernung des gärtnerischen Planzeichnens. Er 
bringt zunächst eine Beschreibung aller in Betracht kommenden Zeichengerät¬ 
schaften, ihrer zweckmäßigsten Anwendung wie Behandlung, verbreitet sich dann 
näher über die Grundzüge des geometrischen Zeichnens und gibt daran an¬ 
schließend eine Anleitung für das Planzeichnen selbst, eine Erklärung der ver¬ 
schiedenen Zeichenarten, des Baumschlages usw. wie der in Frage kommenden 
Pläne, zum Schluß dann eine erweiterte Anleitung des für den Landschaftsgärtner 
so wichtigen perspektivischen Zeichnens. 

Den durch seine Klarheit wie IJebersichtlichkcit sich auszeichnenden Leit¬ 
faden, durch eine Reihe von erläuternden Tafeln in Buntdruck und Schwarzdruck 
ausgestattet, dabei im Verhältnis zu dem Gebotenen außerordentlich billig, möchten 
wir jedem Interessenten aufs wärmste zur Anschaffung empfehlen. 
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Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Statut der Harrachmedaille. Der Verwaltungsrat der k. k. Garten¬ 
bau-Gesellschaft in Wien hat folgende Bestimmungen für die Harrach- 
Medaille statuiert: 1. Der V.-R. der k. k. G.-G. in Wien hat aus~Anlaß 
der Vollendung des 80. Lebensjahres des Gesellschaftspräsidenten 
Sr. Erlaucht des Herrn Grafen Johann Har rach eine goldene Medaille 
gestiftet, die den Namen Graf Johann HarfactrlVledaille führt. — 2. Die 
Harrach-Medaille wird vom Jahre 1909 an jährlich einem öster¬ 
reichischen Gärtner, der sich ganz besondere Verdienste um den 
Gartenbau erworben hat, verliehen. — 3. Die Verleihung geschieht 
durch den V.-R. der Gesellschaft über Vorschlag desselben Komitees, 
welches die Anträge rücksichtlich der Kaiserpreise stellt.— 4. Eine 
mündliche oder schriftliche Bewerbung um die Medaille findet nicht 
statt. — 5. Die Ueberreichung der Medaille erfolgt in der Generalver¬ 
sammlung. — 6. Das erste Exemplar der Medaille erhielt Sr. Erlaucht 
Graf Johann Harrach anläßlich dessen 80. Geburtstages im Jahre 1908. 

Telegraphische Verlautbarung der Wetterprognosen Im Jahre 
1909. Vom 1. April bis Ende November 1. J. werden die Wetter¬ 
prognosen täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage, bei allen 
Staatstelegraphenämtern, sowie bei allen Telegraphen- und Telephon¬ 
stationen der k. k. Staatsbahnen wieder allgemein verlautbart. Diese, 
den öffentlichen Interessen dienende Einrichtung hat im Jahre 1909 
abermals eine sehr wesentliche und dankenswerte Verbesserung er¬ 
fahren, welche gewiß allgemein Anklang finden wird. Ueber Anregung 
des k. k. Ackerbauministeriums und im Einvernehmen mit dem 
k. k. Ministerium für öffentliche Arbeiten hat nämlich das k. k. Han¬ 
delsministerium verfügt, daß jedes Staatstelegraphenamt vom 1. April LJ. 
an, die den eigenen Prognosenbezirk betreffende telegraphische 
Wetterprognose in dechiffriertem Zustande zu verlautbaren hat. 
Im Uebrigen tritt im telegraphischen Wetterprognosendienste im Jahre 
1909 gegenüber dem Vorjahre keine Aenderung ein. 

Dahlien-Ausstellung. Die Deutsche Dahlien-Gesellschaft, Sitz 
Leipzig, veranstaltet vom 11. bis 14. September d. J. in Leipzig, im 
Deutschen Buchhändlerhaus, ihre 13. große Dahlien- und Herbstblumen¬ 
ausstellung. 

Ausstellung ln Döbling. Der Verein der Gärtner und Garten¬ 
freunde in Döbling veranstaltet anläßlich seines 30jährigen Bestandes 
im Oktober eine Gartenbauausstellung. Es ist zu hoffen, daß sich die 
Gärtner recht zahlreich beteiligen werden. 


Personalnachrichten. 

Hofrat Prof. Dr. Julius Wiesner wurde zum korrespondierenden Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften in Paris erwählt. 

Prof. Josef Häusler wurde zum Generalsekretär der k. k. Landwirtschafts¬ 
gesellschaft in Wien ernannt. 
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Heinrich Pfeiffer, Demonstrator an der k. k. höheren Lehranstalt för Wein- 
und Obstbau in Klosterneuburg wurde zum Fachlehrer für Obstbau, Obstverwertung 
und Gartenbau dortselbst ernannt. 

Simon Hofbauer, Eisgruber Absolvent, wurde als Fachlehrer an der Hopfen- 
und GemUsebauschule in Saaz bestellt. 

Landesökonomierat Franz Ludwig Späth, Baumschulenbesitzer in Rix- 
dorf-Berlin, kaiserlicher Rat Dr. E. M. Kronfeld, Schriftsteller in Wien, 
kaiserlicher Rat Johann L. Schuster, Redakteur in Wien und Leut.-Colonel 
David Prain, Director of the Royal Botanic Gardens, Kew, wurden zu 
korrespondierenden Mitgliedern der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien ernannt. 

Ferdinand Molisch, Kunst- und Handelsgärtner in Brünn, Bruder des be¬ 
kannten Prager Pflanzenphysiologen Prof. Dr. Hans Molisch, seinerzeit auch 
durch die Verleihung des Kaiserpreises ausgezeichnet, ist am 26. März im 
62. Lebensjahre gestorben. Mit ihm ist ein hervorragender Vertreter seines Standes, 
der sich in weiten Kreisen aufrichtiger Wertschätzung und Sympathie erfreute, 
aus dem Leben geschieden. Seit 1885 war F. Molisch Mitglied der Brünner 
Handels- und Gewerbekammer, in welcher insbesondere die gewerblichen Interessen 
jederzeit in ihm einen warmen Anwalt fanden. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Freiherr v. Eckersche Baumschulen, Grambach bei Graz. Preisblatt Nr. 3: 
Obstbäume und Koniferen. 

F. Baresch, Kunst- und Handelsgärtnerei in Holleschau, Mähren. Nelken, Chrysan¬ 
themen, Rosen, Stauden. 

Persicaner&Co., Spezialgeschäft für Gartengerätschaften, Wien, I., Liebenberg¬ 
gasse 7. Gartenschläuche etc. 

Großgärtnerei Henkel, Darmstadt. Katalog Nr. 100e: Koniferen, Schling¬ 
pflanzen, Alpine, Stauden etc. 

Peter Lambert, Rosenkulturen in Trier a. d. Mosel. Rosenkatalog 1908/09. 
Neuheiten pro 1909. 

E. Sturms Perennengärtnerei in Schneidemühl, Preußen. Schnitt- und 
Schmuckstauden, Alpine, Farne etc. 

Jean August Becker, Gartenbaubetrieb in Mühlhausen, Elsaß. Chrysanthemum- 
Neuheitenliste 1909. 

Duchesne <8 Lanthoine, Etablissement Horticole in Watermael bei Brüssel. 
Spezialofferte schöner etablierter Orchideen. 

L. Boehmer & Co., 5 und 28, Bluff-Yokohama, Japan. En gros-Preisverzeichnis 
über japanische Lilien, Iris, Paeonien und Samen 1909. 

L. Kaupa, Generalvertreter in Wien, IV/2, Wiedenergürtel 6; Gartenbauanzeiger 
der Firmen: 

J. P. Hartm an n, Handelsgärtnerei in Gent; Azaleen, Rhododendren, Lorbeer, 
Warmhauspflanzen, etc. 

Ottolander & Hooftman, Baumschulen in Boakoop; Baumschulartikel. 

Guidemond & Sohn, Lisse, Holland; Blumenzwiebel. 

Hjalmar Hartmann & Co., Kopenhagen; Lilien, Gladiolen, Tuberosen. 
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Zur Geschichte der Kapuzinerkressen. 

Seit mehr als drei Jahrhunderten sind die Kapuzinerkressen 
in den Gärten Europas vertreten, und im Laufe der Zeit kam eine 
ganze Anzahl von Arten in Gartenkultür, die aber teilweise ihrer 
augenscheinlich schwierigen Kultur wegen wieder verschwanden. In 
den Gartenzeitschriften sind Angaben über Arten der Gattung Tro- 
paeolum L. sehr zerstreut, und seit vielen Dezennien ist keine Zu¬ 
sammenstellung in dieser Literatur mehr erschienen. Vor genau zehn 
Jahren erschien aus der Feder des inzwischen verstorbenen Bremer 
Botanikers Franz Buchenau, der sich verschiedentlich mit der Gattung 
befaßt hatte, eine Monographie in Englers »Pflanzenreich«, jener 
Sammlung von Einzelbearbeitungen, die bereits anläßlich des kürzlich 
veröffentlichten Artikels über Nepenthes kurz besprochen worden 
ist. Seitdem sind wieder einige Arten hinzugewachsen, darunter auch 
eine, die mit Sicherheit nur aus einem Exemplare des k. k. Natur¬ 
historischen Museums bekannt ist; deren Beschreibung gab den An¬ 
stoß zur Veröffentlichung dieser Zusammenstellung, in welcher ich mich im 
wesentlichen, d. h. was die Synonymie anbelangt, an Buchenaus oben 
erwähnte Schrift halte; hinsichtlich der übrigen Angaben wurde die 
sehr zerstreute Gartenliteratur sowie einige Werke systematischen 
Charakters, sowie das reichhaltige Herbar des Hofmuseums, bekanntlich 
eine der größten Sammlungen der Erde, beigezogen, und es ist mir 
eine angenehme Pflicht, auch an dieser Stelle dem Kustos der bota¬ 
nischen Abteilung, Herrn Dr. A. Z a h 1 b r u c k n e r, meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen. 

Die erste Art, die aus europäischen Gärten bekannt wurde, ist 
Tropaeolum minus L. aus Peru; über die genaue Zeit der Einführung 
ist wie bei so vielen Tropaeolis, wie anderen Gartenpflanzen nichts 
bekannt; doch weiß man, daß es schon 1570 in Köln in Kultur war. 
Im Jahre 1576 wurde es von Mathias de Lobei abgebildet, und 
zwar seines Geschmackes wegen als Nasturtium indicum, als indisch, 
d. h. aus Westindien importierte Kresse, ein Name, der wiederholt in 
den alten Kräuterbüchern auftritt und auch auf einer sehr schönen 
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Aquarellabbildung aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts vorkommt, 
welche sich in der Handschriftenabteilung der k. k. Hofbibliothek befindet. 
Einer der bedeutendsten Botaniker des 16. Jahrhunderts, Rembert 
Dodoens (1517—1585), der seinen Namen nach der Sitte der dama¬ 
ligen Zeit in Dodonaeus latinisierte, sah sie 1783 in einem Privat¬ 
garten in Köln, wo sie aus Samen gezogen war, die aus Spanien 
importiert wurden. Als zu Zeiten John Parkinsons, dessen »Theatrum 
botanicum«, ein für die Geschichte des Gartenbaues in England sehr 
wichtiges Werk 1640 erschien, war T. minus die einzige in Kultur 
befindliche Art; allmählig verschwand sie indessen aus den Gärten, 
um erst im Laufe des 18. Jahrhunderts durch Dr. J. E. Smith wieder 
eingeführt zu werden. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war sie in 
England wieder eine häufige Pflanze geworden. Auch wird 1789 eine 
Form mit »doppelten« Blüten erwähnt, wohl auf petaloider Ausbildung 
der Stamina beruhend. Auf der Variabilität unserer Art beruhen Syno¬ 
nyma, wie T. pulcheilum Salisb. und T. dentatifoiium Stokes. 

Sehr bald nach T. minus L. scheint das T. peregrinum L. bekannt 
geworden zu sein, das schon 1574 erwähnt wird, aber wieder auf ge¬ 
raume Zeit aus den Gärten verschwand. 1725 wird es von Feuille 
abgebildet, und die letzte Einführung soll 1775 durch Benjamin 
Bewick erfolgt sein. In den Gärten ist es oft unter dem zu ver¬ 
werfenden Namen T. aduncum Sm. in Kultur; ebenso findet man es 
als T. canariense Hort, bezeichnet, doch beruht dieser Name auf einem 
Irrtum, indem die Art nicht auf den Kanaren heimisch ist, sondern 
wie sämtliche Arten der Gattung aus Amerika stammt, und zwar aus 
Peru, vielleicht auch aus Ecuador. 

Im Jahre 1684 wird eine heute in zahlreichen Formen kultivierte 
Art, nach dem Zeugnisse Linn6s, nach Europa gebracht, es ist 
T. majus L., das 1687 durch P. Hermann zuerst abgebildet wird. In 
Südamerika erstreckt sich seine Verbreitung von Peru bis Kolumbien, 
außerdem ist es vielfach verwildert; so erwähnt es der bayrische 
Botaniker Martius schon vor 70 Jahren aus der Umgebung von Rio 
de Janeiro, und auch auf Juan Fernandez, einer kleinen Inselgruppe 
im Stillen Ozean westlich von Chile findet es sich reichlich, wie wir 
durch Fr. Johow wissen, dem wir ein schönes Buch über die Vege¬ 
tation dieses an Endemismen reichen Gebietes verdanken. Auch in 
größerer Entfernung von der Heimat hat es sich angesiedelt, so auf 
Madeira. In der älteren Literatur wird es als Veilchen angesprochen: 
Viola inodora, scandens, nasturtii sapore wird es genannt, ein geruch¬ 
loses, kletterndes Veilchen vom Geschmacke der Kresse. Die Variabilität 
der Art hat zur Aufstellung einer Reihe von neuen Arten und Varietäten 
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geführt: die Blütenfarbe variiert von tiefem Samtrot bis blaßgelb. Wie 
von T. minus L. wird auch von dieser Art Ende des 18. Jahrhunderts 
eine Form mit »doppelter Blüte« erwähnt, die wohl der nämlichen 
Deutung unterliegt; wenigstens weist darauf die Angabe hin, daß sie 
nur durch Stecklinge zu vermehren sei. Zu unserer Art gehört ein 1880 
in »Gardeners Chronicle« publiziertes T. Cooperi; es ist eine Mißbildung, 
bei welcher der Sporn fehlt und die Blüte durchwachsen ist. 

Nahezu 100 Jahre dauert es, bis wieder eine allerdings zunächst 
mißverstandene Art auftaucht. 1771 beschreibt Linnö in seiner »Man- 
tissa« eine Pflanze unter dem Namen T. peregrinum, die nicht mit 
dem in seinen »Species plantarum« 1753 unter diesem Namen erwähnten 
Gewächse übereinstimmt. Es handelt sich um das erst 1821 publizierte 
T. Smithii DC., eine sehr elegante, kletternde Art mit orangeroten, 
zierlich gefransten Blumenblättern, weinrotem Kelch und ebensolchem 
Sporn, der an der Spitze grün ist. Die wie es scheint einjährige Art 
wurde später für die Firma Veitch & Son von William Lobb 
gesammelt, und zwar in Kolumbien. Auch aus Ecuador und Venezuela 
ist sie bekannt. 

Noch zwei weitere Arten lehrt uns das 18. Jahrhundert kennen: 
T. pentaphyUum Lam. (1789) und T. po/yphy/Ium Cav. (1797). Ersteres, 
dessen Blätter an wilden Wein en miniature erinnern, ist mit seinen 
roten und grünen Blüten und roten Blatt- und Blütenstielen sowie den 
blau schwarzen Kapseln eine recht bunte, kletternde Art mit knolligen 
Wurzelstöcken. Weit erstreckt sich seine Verbreitung, vom östlichen 
Bolivien durch das mittlere und südliche Brasilien bis Paraguay, Uruguay 
und Argentinien. Nach St. Hilaire wurde es in Brasilien gegen den 
Skorbut angewendet. Die Einführung erfolgte durch den verdienten 
Sammler Tweedie, der aus der Umgebung von Buenos Aires 1829 
Knollen an Neill nach Canonmills in England sandte. Aus den 
schwächlichen Trieben wurden Stecklinge gemacht, die dann 1832 in 
Blüte kamen. Eine sehr lebendige Abbildung dieser Art hat Rohrbach 
in der »Flora brasiliensis« unter dem Namen Chymocarpus pentaphyUus 
Don. mitgeteilt 

Die andere Spezies ist T. polyphyllum Cav., eine nur einen oder 
zwei Fuß erreichende, kletternde Art mit saftigem Stengel und hand¬ 
förmig eingeschnittenen, in sieben bis neun Lappen geteilten Blättern 
und gelben Blüten. Es kommt auf beiden Seiten der chilenischen 
Kordilleren vor und scheint dort eine ziemlich große Verbreitung zu 
besitzen. Eingeführt wurde es durch K night in Chelsea, und Hook er 
bemerkt im Text zu einer 1843 veröffentlichten Abbildung, daß er sich 
über die späte Einführung wundere. 
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Im Beginne des 19. Jahrhunderts erschien die verdienstvolle 
»Flora Peruviana« von Ruiz und Pavon, zwei spanischen Botanikern, 
in welcher vier neue Arten beschrieben und zwei davon auch abge¬ 
bildet werden (1802). 

T. dipetalum R. & P. ist ein saftiges, kletterndes Kraut mit röt¬ 
lichem Stengel, ebensolchen Blattstielen und roten Blüten, über deren 
Form die nach einem Kupferstiche des genannten Werkes gezeichnete 
Fig. 24. Aufschluß gibt. Zur Orientierung über die Größe diene die 



Angabe, daß der Sporn 28—30 mm lang ist. Als Heimat wird Pillao 
angegeben, eine Ortschaft, die in den größeren geographischen Nach- 
schlagebüchern fehlt. Die in der Heimat von Mai bis September blühende 
Art dürfte auch in Kultur gewesen sein, wenigstens findet sie sich in 
des berüchtigten Johann Simon Kerner »Hortus sempervirens« 
1808 abgebildet. 

Eine weit weniger ansehnliche Art ist T. ciliatum R. & P. mit 
gelblichem Kelch und gelben Kronblättern sowie handförmig sechs¬ 
teiligen Laubblättern. Die geographische Verbreitung ist augenscheinlich 
eine erheblich größere; während die vorige Art zu den zahlreichen 
Spezies gehört, die sich nur auf einer sehr beschränkten Area finden, 
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erstreckt sich das Gebiet des T. ciliatum über einen Teil von Peru und 
Chile. In der Gartenkultur scheint sie nie eine Rolle gespielt zu haben. 

Von mehrfachem Interesse ist T. tuberosum R. & P., eine Pflanze 
mit einem etwas unglücklich gewählten Namen aus dem Grunde, weil 
schon 1789 eine knollige Art beschrieben wurde, das oben besprochene 
T. pentaphyllum Lam. Die Blätter sind fünflappig, die Blüten haben 
einen roten Sporn und ebensolche Kelchblätter, die Blumenblätter sind 
gelblich. Die Knollen, die unterirdische Stammbestandteile wie bei der 
Kartoffel darstellen, wie Plane hon 1849 nachgewiesen hat, sind eßbar 
und wurden schon zu Zeiten von Ruiz und Pa von in großer Menge 
angebaut. Inzwischen hat sich die Kultur unserer Art nach Norden 
und Süden weiter ausgebreitet, und jetzt wird sie unter dem Namen 
Mayua von Chile bis Kolumbien vielfach gezogen. Die Knollen kamen 
zuerst durch Mathews nach England, später sandte sie 1836 John 
M’Lean an Murray in den botanischen Garten von Glasgow, von 
wo aus viele zur Verteilung gelangten. Die Art ist in England und 
demnach auch in den milderen Teilen der Monarchie völlig winterhart, 
doch sind dort die Sommer zu kurz, und bis die Blüten sich ordentlich 
entwickeln, ist wieder der Winter da. So kommt es, daß in der ersten 
Zeit wenigstens, die Pflanze nur in wenigen Gärten in Blüte kam. 

Die vierte im Jahre 1802 beschriebene Art ist das T. bicolorum 
R. & P., eine kletternde Art, über deren Aussehen die Fig. 25 Auskunft 
gibt; die Blüte ist /ioch bunter als der Name andeutet: auf einen 
safrangelben Kelch folgt eine Krone, deren zwei obere Blätter gelb 
sind, während die unteren drei eine scharlachrote Färbung aufweisen. 
Als Heimat wird die Gebirgskette Muna in den Kordilleren von Peru 
angegeben; über deren Lage die geographischen Handbücher versagen. 

Am Ende des ersten Dezenniums wird noch ein weiteres Tro- 
paeo/um abgebildet, nämlich T. pinnatum Andr., das indessen kaum 
eine selbständige Art darstellt, sondern nach der Ansicht Buchenaus 
entweder eine monströse Form des T. minus L. ist, oder einen Bastard 
dieser Art mit T. peregrinum L. repräsentiert. 

Das zweite Jahrzehnt bringt gar nichts Neues, erst 1821 erschient 
T. pubescens H. B. K., eine weichhaarige Art mit grünem Kelch und 
violetten oder indigoblauen Kronblättern, die bisher nicht in Kultur 
genommen zu sein scheint. Als Heimat wird Ecuador und Kolumbien 
angegeben; das Vorkommun in Venezuela ist zweifelhaft. Sieben Jahre 
später wird das heute noch viel kultivierte T. trico/or Sw. beschrieben 
eine knollige, sehr variable Pflanze. Der Sporn variiert von ziegelrot 
und scharlachrot bis blaßgelb mit blauen oder grünen Spitzen, der 
Kelch ist blau, violett, rot oder gelb mit grünen Rändern, innen gelb. 


I 
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Es ist begreiflich, daß verschiedene Namen für solche Tropaeola auf¬ 
gestellt worden sind; so gehören T. Yaratti Youell, T. pa/Iescens 
Barnoud und T. e/egans G. Don nebst anderen hierher. Wieweit 
übrigens bei dieser in Bolivia und Chile weit verbreiteten Pflanze sich 
lokale Rassen herausgebildet haben, das muß erst die weitere Forschung 
an Ort und Stelle ergeben; es mag sein, daß die Art in eine Anzahl 



Fig. 25. Tropaeolum bicolorum R. & P. 


andererer sich auflösen wird, die wohl mehr oder weniger mit einander 
Bastarde bilden. 

Nunmehr folgen die Beschreibungen neuer Kapuzinerkressen rasch 
auf einander. T. brachyceras H. <S A. (1830), eine sehr zierliche, in 
der Färbung dem T. peregrinum L. ähnliche Art wurde zuerst durch 
Bridges bekannt, der sie in den Kordilleren in der Nähe von Val¬ 
paraiso fand. In die englischen Gärten wurde sie durch Cuming ein¬ 
geführt, und in den Dreißigerjahren war sie dort verschiedentlich in 
Kultur. R. W. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber das Vorkommen der Barlia longibracteata Pari. 
(Orchis longibracteata Bivona) in Corfu. 

Obwohl sich E. de Haläcsy in seinem schönen »Conspectus 
Florae Graecae« viel Mühe gibt, der Phaeaken-Insel Corcyra Gerechtig¬ 
keit widerfahren zu lassen und möglichst die schöne Flora derselben 
berücksichtigt, sind ihm doch manche oft auffallende Pflanzen entgangen. 
Da aber hier weder Raum noch Absicht vorliegen, diesen Mangel zu 
verringern, so soll nur von einer Orchidee Europas die Rede sein, die 
obwohl überall als seltene, und seltsame Perle nur vereinzelt vorkommt, 
doch immer noch so auffällig ist, als daß sie dem kundigen Sammler 
entgehen könnte. Es kann aber nicht uninteressant sein, zu erfahren, 
daß die Barlia ein Bindeglied zwischen Himantoglossum und Anacamptis 
und auch als Bindeglied des alten Griechenlands und Italiens über 
Zante und Zephalonia auch in Corfu vorkommt. 

Barlia longibracteata ist sehr selten und immer nur vereinzelt 
in Sizilien, auch der Conspectus Fl. Gr. gibt sie als: »In coltibus her- 
bidis, rare.« an. Sie kommt in der nächsten Umgebung Athens noch 
vor, ist sicher in Achaia bei Patras, am Hymettus und dem nicht 
minder klassischen Pentelikon. ln Sizilien hat sie sich ins Dickicht 
alter Kaktushecken der Opuntia Ficus indica geflüchtet, denn ihr 
schlimmster Feind ist jegliche Kultur. Aber auch der Mensch verfolgt 
sie in seinem Wahne, pflückt ihre ansehnlichen, aber weder auffallend 
gefärbten noch besonders wohlduftenden Blüten, wo er sie zufällig 
erreicht oder aber sammelt ihre große Knolle als wundertätig; ich er¬ 
innere mich nicht, bei welchem Gebrechen der Menschheit. Da sie aber zu 
den botanischen Perlen der Mittelmeerflora gehört, die fortschreitende 
Bodenkultur ihr immer neue und engere Grenzen anweist und sie 
zudem an besonders geartete Bodenverhältnisse gebunden erscheint, 
so ist das umsomehr zu beklagen! Von irgend welchem Schutze der 
Naturdenkmäler oder gar seltener Tiere und Pflanzen ist man in Italien 
noch ebenso weit entfernt als im wunderschönen Hellas. 

Vom Santi Deka kommend, um nach Moosen für einen Florentiner 
Moosfreund zu fahnden und auf öden Felsen, an einer altersgrauen, 
frommen Kapelle sitzend, schaute ich hinab auf das farbenglühende 
Gemälde unter mir, auf eine große Landschaft mit schwellenden Hügeln, 
welche Kirchlein und Dörfer krönen, auf grüne Fluren, Olivenwälder 
und Rebengelände, auf sanfte Ebenen, durchzogen von sauberen, weißen 
Straßen, auf stille Ufersäume, auf graue Felsen und Eichenhaine mit 
dem Zauberschlosse Achilleion! Lichtumflossen, friedlich und märchen¬ 
haft die ganze gewaltige und große Landschaft, gibt sie Raum der 
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Phantasie. Prachtvolle Blicke öffnen sich auf ein paradiesisches Land 
und auf das endlose Meer. Der kegelförmige Berg mit der Kapelle ist 
der Kyriaki, auf dem die selige Kaiserin Elisabeth oft und gerne 
weilte. Kaum hatte ich mich von meinem Ruhesitze an der unbewachten 
Kapelle erhoben, um abwärts zu wandern, fielen meine suchenden 
Blicke auf ein üppig schönes Prachtexemplar von Barlia, das ich hier 
hoch oben etwa 300 m über dem Meer nicht gesucht haben würde. 
An kühler Nordseite, hinter Eichengestrüppe in einer Mulde voll tiefer 
Humusschicht, auf Kalksteinfelsgerölle, hatte es sein Heim aufgebaut. 
Es war einsam und weit und breit gab es keine andere blühende 
Pflanze, soviel wir auch darnach umschauten. Ich untersuchte den 
Standort so genau als möglich, hatte aber leider meine photographische 
Maschine nicht mitgeführt. In Sizilien, und zwar ganz in der Nähe 
Palermos hatte ich die Barlia im tiefen Humus unter Opuntien vor 
Jahren gefunden und unter ganz anderen Verhältnissen wachsen sehen 
als hier, und es überraschte mich diese Höhenlage ebenso sehr als 
der luftige und windige Standort, auf dem Aeolos selber sein Haupt¬ 
quartier aufgeschlagen zu haben scheint Bemerkenswert allerdings ist 
es, daß sie hier sowohl als dort im tiefen Humus und auf kalkreicher 
Unterlage wächst, denn auch Palermos Boden ist kalkreicher Mergel! 
Der Humus war hier von dem modernden Laub der Quercus coccifera, 
auf den dürren Fluren Palermos aber ausschließlich von Opuntia und 
Rubus geworden. Hier wachsen die Quercus langsam und sind immer¬ 
grün, ihr Laub ist dicht und lederartig, voll Gerbsäure, dort im stache¬ 
ligen, undurchdringlichen Opuntienbestande sammeln sich Moose oder 
Flechten, fallendes Laub wilder Brombeeren, die sich solchen Hecken 
gerne gesellen, Rindenteile alternder Feigenkaktusse und später auch 
fallende Pflanzenglieder und Häute. Da das alles recht langsam von 
statten geht, muß die Barlia ein hohes, ja recht hohes Alter erreichen. 
Ich habe sie sonst allerdings nirgends lebend gefunden, möchte aber 
trotzdem als bestimmt gelten lassen, daß sie unter anderen Verhält¬ 
nissen gar nicht wachsen könnte, wohl aber, daß sie sich ganz leicht 
geeigneten Ortes kultivieren ließe. Ihr Standort in Sizilien war absolut 
sonnig, sie selber aber ausreichend durch die Opuntien beschattet. 
Auch fehlte es nicht an genügender Frische in den Mulden der wilden 
Hecken, die selbst im Hochsommer nie ganz austrocknen und genügend 
Frische zum Uebersommern und Wohlbefinden der großen Knolle be¬ 
wahren. Aber noch besser scheint ihr Standort hier auf der Insel zu 
sein; sie sucht sich nach Norden gelegene, freie Wahl, doch von allerlei 
immergrünem Buschwerk genügend beschattetes und frischerhaltendes, 
luftiges Gelände aus. 
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Soweit wir es vermochten, suchten wir den Kyriaki nach allen 
Seiten nach Barlia ab. Das dichteste Gebüsch und gefährliche Abstürze 
blieben undurchsucht, fanden aber nur weitere zwei, nicht blühende 
Pflanzen, die im jugendlichen Alter nur ein einziges großes und schönes 
Blatt trugen; es mochten Zwillinge sein. Sie fanden sich weit von der 
blühenden Pflanze, etwas tiefer gelegen und mehr nach Osten zu, 
ebenfalls tief in einer Humusmulde gebettet und hatten sich ein so 
sauberes behagliches Nest ausgesucht, daß man schier meinen möchte, 
es wäre mit allem Anstande und Takt geschehen und wohl überlegt 
worden. An der Nordseite einer breiten und tief schattenden und 
schützenden Quercusmauer lebten sie ihre stillen Tage weiter ohne 
Sorg und ohne Qual. Welche Wesen umgaukeln sie im Dämmerschein 
der südlich klaren Nacht? Was empfinden, was treiben sie in dieser 
lichtumflossenen Einsamkeit am Tage? Da dort oben überall die Scilla 
maritima lebt und in allen Größen und in jedem Alter ähnliche gute 
Standorte nicht verschmäht, so gehört ein geübtes Auge dazu, die 
Barlia zu erkennen, weil ihr breites, glänzendes Laub in der Jugend 
scharf übereinstimmt; nur ist Barlia weniger konsistent als Scilla und 
wohl auch frischer grün und wie lackiert. Um uns ganz zu verge¬ 
wissern, mußten wir erst immer die Zwiebel der Scilla untersuchen, 
d. h. etwas von der Erde zur Seite entblößen. Es interessierte mich 
zu erfahren, ob sie, die Barlia, öfter vorkomme, allein alles Suchen 
war umsonst. 

Die Knolle der Barlia wird unter günstigen Verhältnissen sehr 
groß, größer als die irgend einer anderen europäischen Orchidee. Sie 
verhält sich genau so wie alle ihre Schwestern der alten Welt Europas, 
d. h. die alte Knolle geht nach der Samenreife ein, verschrumpft langsam, 
altert wie ein Greis und macht der jungen Nachbarin im ewigen 
Wechsel Platz. Diese schwillt gewaltig und wird je nach Raum und 
Nahrung bald, d. h. früher oder später blühbar. Ist sie es einmal, so 
blüht sie auch, falls sie nicht gestört wird. Sie sitzt tief im schwarzen 
Humus und trägt an der Basis des Schaftes, oder besser zu sagen, 
des jungen, knospenden Triebes 7—10 brüchige, riemenförmige, weiß¬ 
liche Wurzeln, die tief bis zur Kalkunterlage in das trockene Erdreich 
dringen, nach Nahrung suchend. Die schönen, frischen Blätter der 
blühenden Pflanze waren 30 cm lang und 9 cm breit, der noch er¬ 
haltene dürre Blütenschaft vom Jahre 1908, 38 cm hoch, allein seine 
Spitze war von denStürmen bereits verweht; der neue Schaft inklusive 
Rispe 43 cm hoch, die Rispe selber 20Va cm mit 4Vs cm Durchmesser. 
Sie trug 48 gedrängt sitzende, große, wohlriechende Blüten mit ungefähr 
3 cm langen Bracteen! Diese Blüten sind düster gefärbt, purpurn, rosa, 
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grünlich, olivenfarben mit tief gelappter Lippe. Ich kenne keine impo¬ 
santere und seltsamere Erdorchis Europas, Himantogiossum hircinum 
und Orchis fusca nicht ausgenommen. Sie wurde auch an der Cöte 
d’azur im Süden Frankreichs gefunden und als Orchis Robertiana be¬ 
schrieben. Auch sind Aceras Iongibracteata Rebb. und Orchis Cataphracta 
Sieber Synonyme. Sie soll auch auf Kreta und den Cycladischen Inseln 
wachsen. 

Es bleibt immerhin höchst merkwürdig, daß sie so selten und 
vereinzelt blieb. Kein Mensch sammelt hier ihre leicht zu übersehenden 
Blüten, vielleicht weil sie selten ist oder auch weil sie sich auf die 
Berge zurückzog, wohin keine menschliche Bodenkultur ihr zu folgen 
vermochte. Sie reift ihre großen, vollen Samenbehälter resp. Kapseln 
vollkommen und jede dieser Hüllen enthalten Millionen feinster Samen, 
die größtenteils lebensfähig sind und keimen; diese, leicht wie sie sind, 
werden von den hier häufigen und eilenden Winden überall ausgesät 
und es gibt passende Humusmulden, auch Kegelberge des Kyriaki in 
meiner Nachbarschaft sehr viele, wo sie sich ungestört entwickeln 
könnten und dennoch diese unerklärliche Seltenheit. Ihre Bestäubung 
wird leicht vom lnsektenvölkchen, an dem es in Korkyra nicht fehlt, 
besorgt. Schweine, die ihre Knollen ausgraben könnten, werden kaum 
noch und nur auf den Weiden von Corfueten gezüchtet und laufen nie 
frei umher. Schafe und Ziegen weiden ihr Kraut nicht ab und ver¬ 
schmähen überall auf der Weide jegliche Orchidee. Es muß, meine ich, 
andere unheimliche, im Verborgenen minierende Feinde geben, die ihr 
nachstellen. Aeußerlich ist ihr Aussehen von blühender Fülle und 
Gesundheit. 

Es wäre wünschenswert, die schöne und seltene Barlia in Kultur 
zu nehmen, zu vermehren, mit verwandten schönen Orchis und anderen 
Erdorchideen zu hybridisieren und dem Gartenbau wünschenswerter 
und freundlicher zu verändern. Welchen Wandel würde z. B. die schöne 
Anacamptis pyramidalis L., von der es prächtige Formen mit leuchtend 
roten oder schneeweißen Blüten gibt, mit ihrem Blute vermischt, ergeben! 
Himantogiossum wäre ihres Bocksgeruches wegen ziemlich ausge¬ 
schlossen, allein es gibt Formen davon, die geruchlos sind und dazu 
sind alle schönen Orchis Griechenlands und Italiens sehr wohl zu 
solchen Mischungen geeignet. Wir Hybridisatoren sind noch sehr weit 
entfernt von den Idealen Darwins und selbst denen des armseligsten, 
schlecht belohnten und verkannten Gärtners, wenn derselbe überhaupt 
Ideale hat und haben kann. C. Sprenger, Neapel. 
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Lavandula pinnata L. und abrotanoides Lam. 

Von F. Kalva, Obergärtner. 

Eine Pflanze, welche wohl kulturwtirdig ist, ist der Lavendel, der 
vor zirka 200 Jahren in Deutschland eingeführt wurde und vor sechs 
Jahrzehnten noch neben Reseda und Basilikum beinahe in jedem 
Gärtchen zu finden und ebenso beliebt wie diese war. 

Wie es jedoch so vielen Blumen schon erging, daß selbe, wer 
weiß aus welchem Grunde, plötzlich aus den Kulturen verschwanden, 
so erging es auch dieser Pflanze. 



Fig. 26. Lavandula abrotanoides Lam. 


Und doch verdient selbe infolge ihrer vielfachen Verwendungsart, 
sowohl als Zier-, Topf- und Nutzpflanze gewiß volle Beachtung. 

Die Heimat von Lavandula pinnata ist Madeira und die Insel 
Teneriffa. Die Blätter derselben sind fiederspaltig oder doppelfieder- 
spaltig mit lineal rechteckigen, spatelförmigen, stumpfen Blattabschnitten. 

Lavandula abrotanoides oder canariensis, die von den Canarischen 
fnseln stammt, besitzt feingefiederte, ovalförmige, gelblich grüne Blätter, 
d' e Farnwedeln sehr ähnlich sehen. Die Blumen, welche von blauer 
Farbe sind und einer dachziegeligen Aehre gleichen, erscheinen im 
Juni und dauert die Blütezeit bis zum Eintritt von Frösten. 

Besonders erwähnenswert ist der aromatische, gewürzhafte Duft 
^ er Blätter und Blüten. Die Kultur der Lavandula ist sehr einfach und 
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deshalb nicht viel darüber zu sagen. Die Samen werden Anfang März 
im lauwarmen Mistbeete ausgesät. 

Im Saatbeete hält man sie stets mäßig feucht und lüftet sobald 
selbes nötig und die Witterung es erlaubt. Sind die Pflänzchen groß 
genug, werden selbe am besten wieder auf ein lauwarmes Mistbeet 
pikiert. Sobald keine Fröste mehr zu befürchten sind, pflanzt man sie 
ins freie Land oder kultiviert sie in Töpfen. Als Nutzpflanzen haben 
sie insoferne Wert, daß Blätter und Blüten zwischen Kleidungsstücke 
gelegt als wirksames Mittel gegen Motten Verwendung finden können. 
Vor zwei Jahren wurden diese beiden Lavendelarten in einer Gärtnerei 
Mitteldeutschlands von Herrn EduardDöppleb allerdings ohne Namen 
vorgefunden und von dieser Firma wieder dem Handel übergeben. 

Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn meine Zeilen dazu bei¬ 
tragen würden, daß diese leider vergessene Pflanze wieder Eingang 
in die Kulturen finden würde* Umstehende Abbildung zeigt uns 
Lavandula abrotanoides. 


Die Neuheiten auf der internationalen Gartenbau- 
Ausstellung in Berlin 1909. 

Den Handelsgärtner wie nicht minder den Herrschaftsgärtner und 
den Landschaftsgärtner müssen Neuzüchtungen und Neueinführungen 
von Kulturpflanzenarten vor allem interessieren; auch ein Großteil 
unserer Gartenfreunde bezeigt für Neuheitenkollektionen lebhaften 
Anteil, wie man sich in Berlin hievon genau überzeugen konnte. Was 
in Berlin an wirklich wertvollen Neuheiten, die zum Teil erst in den 
Handel kommen oder dies seit ein, zwei Jahren schon sind, ausgestellt 
war, das hat uns noch selten eine Ausstellung gebracht, ln Würdigung 
dessen haben wir schon in der Maifolge dieser Zeitschrift eine Be¬ 
sprechung der Neuheitenkollektion in Aussicht gestellt und empfehlen 
selbe einer geneigten Beachtung. 

Schnittblumen; darunter waren an erster Stelle Neuzüch¬ 
tungen von Nelken. Die Aussteller Engelmann in Saffron Waiden 
(England), Dorn er in Tuttlingen, Lange in Hampton (England), Car- 
riat in Antibes (Frankreich), Kaszka in Paris brachten in ihren Kol¬ 
lektionen von abgeschnittenen, langstieligen Nelken, viele und zumeist 
eigene Züchtungen. Die meisten dieser Nelkenneuheiten sind Kreuzungs¬ 
ergebnisse mit amerikanischen Nelken, welche von den Züchtern mit 
Recht als verbesserte amerikanische Nelken bezeichnet werden. Bei 
Do rner-Tuttlingen waren beinahe sämtliche Neuzüchtungen nur mit 
Nummern versehen; im übrigen gibt diese deutsche Nelkenkulturfirma 
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zurzeit weder Pflanzen noch Stecklinge ab; auch werden Blumen nur 
an Geschäftstreibende und nicht an Private verkauft. Dem Bericht¬ 
erstatter wurde jedoch versichert, es sei nicht ausgeschlossen, daß 
späterhin Pflanzen doch abgegeben werden. Engelmann-Saffron 
Waiden zeigte eigene und fremde Nelkenzüchtungen älteren und neuern 
Datums. Seine »Carola«, die erst 1910 in Handel kommt, auf welche 
jedoch jetzt schon Bestellungen entgegengenommen werden, dürfte die 
zurzeit schönste unter den dunkelroten Nelken sein. In gleicher Farbe, 
jedoch nicht so wirksam blüht »Haward« (1908). Von anderen aus¬ 
gestellten Nelkenneuheiten pro 1909 seien hervorgehoben: » Sarah Hill« 
stark gefranst, reinweiße Blumen, »Winona», reinrosa, sehr groß, »After- 
g/ow« und »Spendor«, dunkelrosa, »Faust« und «Defianc« leuchtend- 
rot und großblumig u. a. m. Die anderen oben schon angeführten Aus¬ 
steller hatten die Mehrzahl ihrer Nelkenneuheiten nur mit Nummern 
versehen. 

Adnet ir^Antibes (Frankreich) zeigte neue Hybriden der im Vor¬ 
jahre bei uns eingeführten Gerbera Jamesoni. Zweifellos ist es, daß 
die neuen Hybriden in ihrer Farbenwirkung und in der Haltung der 
Blumen viel schöner und edler sind, als die Stammart. Die abge¬ 
schnittenen Blumen ergeben ein dankbares, sehr wirkendes Dekora- 
tions- und Bindematerial und halten sich im Wasser tagelang frisch. 
Die in Berlin in Glasbehältern zwischen Asparagusgrün ausgestellten 
abgeschnittenen Blumen der Gerbera-Jamesoni -Hybriden haben sich 
zum Großteil über 8 Tage lang frisch erhalten. 

Von Böttner in Frankfurt a. d. 0. waren 2 Rosenneuheiten aus¬ 
gestellt, die Beachtung verdienen: »Natalie Böttner« (DruschkiXGold - 
eise) und »Frankfurt« (Belle SiebrecbtX Monsieur L. Ricard). Die Blumen 
der erstgenannten Neuheit sind gut gefüllt, rahmweiß und werden auf 
langen, straffen Stielen getragen; die Blumen von » Frankfurt « sind 
länglich, edel geformt, von dunklem Rosa; beide sollen gute Schnitt- 
und Treibrosen sein. 

Handelstopfpflanzen; hier an erster Stelle genannt zu werden 
gebührt einem hervorragenden Abkömmling von Impatiens Holstii. 
Die Pflanzen sollen nicht höher als höchstens 25cm werden; sie 
blühen das ganze Jahr und derart vollbesetzt, daß sie einer Beg. Gloire 
des Lorraine ähneln. Die Farbe der Blumen ist ein tiefes Rosa, soge¬ 
nanntes mennigrot. Der Züchter hat diese Neuheit Imp. Holstii nana 
Liegnitzia benannt und wurde selbe von Otto in Liegnitz eingeführt 
und ausgestellt. Infolge ihrer Blühwilligkeit und bewiesenen Haltbarkeit 
im Zimmer ist Imp. Holstii nana Liegnitzia eine der wertvollsten, neu- 
eingeführten Handelspflanzen und verdient die größte Beachtung. 
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Eine große Zahl Zonal- und englischer Pelargonien-Neu- 
heiten war durch die bekannten Züchter Bürger in Halberstadt, 
Fais in Feuerbach, Hohlfeld in Tiefenfurt und David in Münster 
ausgestellt. Bei diesen Pflanzenneuheiten war es unmöglich, aus dem 
beigestellten Material momentan wertvoll Neues zu erkennen. Hier 
muß man dem Vorhersagen der glücklichen Züchter Glauben ent¬ 
gegenbringen. Großblumig, rot, feuer- und ziegelrot und einfachblumig 
ist derzeit die Losung bei Zonalpelargonien; dem entsprechen die 
Neuheiten »Radium«, «Münsters Ehre«, »Ilse Hohlfeld« u. a. m. Groß¬ 
blumig und remontierend ist die Losung bei englischen Pelargonien; 
dem entsprechen die Neuheiten »Graf Zeppelin«, »Ostergruß«, »K. 
Sattler«, »Luise Löhr«, »Wilhelm Pfitzer«, »A. Fischer« u. a. m. 

Ahrends in Ronsdorf stellte mehrere Neuzüchtungen von Primula 
obconica grandif/ora aus; » Feuerkönigin « ist wohl die beste reinrote 
Neuzüchtung. I. C. Schmidt in Erfurt stellte Cyclamen- und Gloxi- 
nien-Neuheiten aus. Leider waren dessen neuen G/oxinia imperia/is 
(Kaisergloxinien) mit den Blüten noch sehr zurück; dagegen waren 
die Ro'koko-Cyclamen-Neuzüchtungen in schönster Pracht; »Weißer 
Schwan«, schön gefranst, dann » Gloria« mit gefüllten Blumen, sind 
die neuesten wertvollen Rokoko-Cyclamen-Züchtungen dieser Firma. 

Für die Dekoration und für den Handel sind die Neuzüchtungen 
des Nephroiepis- Farnes u. a. Nephr. Schöe/zeli, ausgestellt von Dreer, 
Philadelphia und Nephr. magnifica, ausgestellt von Poetsch, Boston 
von hohem Wert. Neubert in Wandsbek, zeigte außer seinem schon 
im Jahre 1907 in den Handel gebrachten Nephr. Whitmani noch zwei 
A<//a/?to/77-Neuheiten, u. zw. A. » Triumph« mit reich- und feingefie¬ 
derten, hellgrünen Wedeln und A. » Matador« dem A. cuneatum ähnlich 
gefiederten aber viel größeren Wedeln. 

Brunnemann in Rawitsch (Posen) hatte seine niedrig bleibende 
und überreich blühende Hortensien-Neuzüchtung Hydr. hört. Otaksa 
monstrosa nana »Frau Gertrud Linz« ausgestellt, die in Form und 
Farbe und infolge des gedrungenen Wuchses sehr schön ist und einen 
vielversprechenden Marktwert haben dürfte. Für den Handel vielver¬ 
sprechende Dracaenen-Neuheiten gab es in 2 Kollektionen; Drac. 
indivisa mit gefällig überhängenden, braunroten Blättern, Aussteller 
Bach in, Kötschenbroda und Drac. Bruanti » Souv. de Francois Buyssi« 
mit breiten, goldgelb gestreiften Blättern, ausgestellt von Vercau- 
teren in Melle bei Gent. 

Rhododendron- und Azalea-Neuheiten gab es in Übermenge, 
die sämtlich inbezug auf Schönheit, Vollkommenheit, Farbe und Wirkung 
vielversprechende Verbesserungen der bestehenden Sorten darstellen, 
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darunter besonders die leuchtend orangegelb blühende Azalea mollis- 
Neuheit »P. van Noordt «, ausgestellt von Noordt&Söhne, Boskoop, 
dann die schön weiß blühende Azalea Jatifo/ia van Noordtiana; ferner 
Azalea Yodogawa und die kirschrot blühende A. Hinodigiri, ausgestellt 
von C. van NesdSöhne, Boskoop. Von demselben Aussteller waren 
Rhododendron-Neuheiten, u. zw. die eigenen Züchtungen Pink Pearl 
und White Pearl und die Kreuzungen von Rh. Griffithianum des Ober¬ 
gärtners Schulz, Berlin, ausgestellt; letztere waren zumeist nur mit 
Nummern versehen und zeichneten sich durch prächtige, edelgeformte, 
reinfarbige, große Blumen aus. 

Florblumen des Freilandes; hier zeigte Wilh. Pfitzer, 
Stuttgart, seine bewährten Neuheiten, u. zw. das großblumige Myosotis 
»Ruth Fischer«, dann Primula veris elatior gr. fl., die tatsächlich eine 
verbesserte, großblumige Rasse abgeben und endlich seine neuen Be- 
gonia'semperflorens, »Pfitzer Triumph « mit schneeweißen Blüten, » Ver¬ 
besserte Erfordia« mit Zentifolien rosa Blüten, » Lachskönigin « mit 
schönen lachsroten Blüten; Pregeller, Weiz (Steiermark) prunkte 
mit seiner Tunica Saxifraga fl. pl. rosea; Obergärtner Voburger, 
Bechau mit neuen Zuchtergebnissen der Malmaison-Nelkenrasse, 
die, wenn im Topf entsprechend kultiviert, auch Winterblüher ab¬ 
geben; Gappisch, Meissen mit dem tatsächlich großblumigen Bellis 
»Meissner Riesen«; Junge, Hammeln mit Hybriden von Iris pumila; 
Goos d Koenemann, N. Walluf mit der C/e/nafrs-Neuheit »Lasur¬ 
stern« u. v. a. m. 

Obstneuheiten waren zwei ausgestellt, u. zw. die Apfelsorte 
»Lambrechts Reinette «, Aussteller Herr Pregeller, Weiz und eine 
namenlose Apfelsorte »ohne Kern«, ausgestellt von Bonfiglioli & S., 
Bologna (Italien). Die kernlose Züchtung soll von Wert sein, das An¬ 
sehen war unbedeutend. Die Lambrecht-Reinette soll nach Angaben 
des Züchters eine wertvolle Züchtung sein, bei der Ausstellung selbst 
nahm sie sich jedoch neben unseren bewährten zahlreichen Sorten 
weniger vorteilhaft aus. Fr. Turetschek, Aussig. 


Naturgemäße Bekämpfung 
der Schnaken und Stechmücken. 

Die lästigen und gefährlichen Schnaken, Stechmücken und Mos¬ 
kitos werden nicht nur in wärmeren Ländern, sondern in manchen 
Jahren auch bei uns zur wahren Landplage. An langsam fließenden 
Flüssen, an Seen, Teichen und in Sümpfen, überhaupt dort, wo niedriges 
Wasser längere Zeit steht, finden diese gefürchteten Insekten ihre 
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Lebensbedingungen erfüllt und können einem den Aufenthalt der land¬ 
schaftlich schönsten Punkte verleiden. Im Rheingau ist die Schnaken¬ 
plage mitunter so stark, daß polizeiliche Vorschriften zur Bekämpfung 
dieser Insekten erlassen und durchgeführt worden sind. 

Auch wir Gärtner können mit Hilfe unserer Mittel, der Pflanzen, 
und weiterhin auch mit Wassertieren zu der Einschränkung der Stech¬ 
mückenplage beitragen. Darüber sei nachstehend einiges mitgeteilt. 

Eine der brauchbarsten Pflanzen für diesen Zweck ist die AzoIIa. 
Azolla ist eine kleine, auf dem Wasser schwimmende Pflanze, die zum 
dichten, polsterartigen Ueberwüchern von sonnigen, stehenden Gewässern 
und so zum Abtöten der im Wasser ihre Larvenentwicklung durchlebenden 
Schnakenbrut (Stechmücken und Moskitos) ausgesetzt werden kann. 

Azolla caroliniana Willd. ist die härteste Art und eignet sich auch 
für unsere Gegenden. Die beste Zeit zum ersten Aussetzen bei uns 
sind die Monate Mai bis Juni. Die jungen Pflänzchen vermehren sich 
bei warmem Wetter durch Teilung so rasch und stark, daß sie in 
einem Sommer große Flächen überziehen können. 

Die Azolla, mit den Farnen verwandt, vermehren sich wie diese 
auch noch durch Sporen, die im Herbst auf den Boden des Gewässers 
sinken und im kommenden Frühjahr neue Pflanzen in großen Mengen 
entwickeln, ln dem Langen-See bei Hohenheim haben die Sporen einen 
Winter überdauert, der —16 bis 20° R. Außentemperatur brachte. Die 
im Frühjahr erscheinenden jungen Pflanzen wuchern bald so stark, 
daß sie Polster von mehreren Zentimetern, oft bis zu 6 cm Stärke 
bilden, die die Schnakenlarven von Luft und Licht abschließen und 
ersticken lassen. 

Aehnliche Pflanzen sind noch eine ganze Menge in Kultur, sie 
eignen sich aber nur für wärmere Gegenden und die Tropen. So Azolla 
pinnata und A. fi/iculoides. Ich erwähne hier die noch verwandte, 
ebenfalls geeignete Salvinia auriculata und 5. brasil/ensls, und ferner 
die bei uns heimische 5. natans, die im Rohrschilf des Rheins und 
auch sonst über ganz Deutschland und Oesterreich zerstreut vorkommt. 
Alle diese Arten bedürfen zur Wucherung gleichmäßiger Feuchtigkeit 
und Wärme. 

Sie alle haben nicht die unangenehmen Eigenschaften wie die 
Wasserpest (Elodea) oder die Wasserhyazinthe (Eichhomia), die beide 
durch ihre dichten, zähen Polsterbildungen der Schiffahrt hinderlich 
werden können. 

Die Polster von Azolla und Salvinia sind locker und mischen 
sich mit dem Wasser. Unsere Wasserlinsen {Lernna-Arien), die ja auch 
die Wasserflächen überziehen, eignen sich weniger für den obengenannten 
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Zweck, da die Polster meist dünn sind, und die älteren Pflänzchen 
rasch absterben. Gartenteiche, die man der freien Wasserfläche und 
der anzupflanzenden Seerosen wegen anlegt, soll man aber nicht mit 
den obengenannten Gewächsen besetzen, sondern mit geeigneten Fischen 
bevölkern, denen die Schnakenbrut eine vorzügliche Nahrung ist und 
mit der sie gründlich aufräumen. 

Man soll Wasserunkräuter in zivilisierten Gegenden nur dort an¬ 
pflanzen, wo man sich nicht anders helfen kann, denn sie überwuchern 
meist die Gewässer, die sie nicht bewuchern sollen. Jeder Wasser¬ 
vogel verschleppt sie in entfernte Gegenden, und sie werden dort bald 
so allgemein sein, wie die Wasserpest (Elodea). Sie werden aber auch 
nur, wie diese, für sie recht passende, das heißt recht sonnige Ge¬ 
wässer dicht überwuchern. Ein Universalmittel gegen die Schnaken 
werden sie auch nie werden, denn die Natur hilft sich auf aridere Art; 
auch schädigen sie die der Schnakenbrut feindlichen Wassertiere. 

Falls unter den obengenannten Pflanzen solche sind, die bei je¬ 
weiligem Austrocknen eines Tümpels sofort Sporen entwickeln und 
nach jedem Regen sofort die Wasserflächen überwuchern, so wäre 
etwas Geeignetes für schwierige Fälle gefunden, aber in den wenigen 
Tagen, die die Pflanze dazu braucht, hat sich schon wieder eine Brut 
Stechmücken entwickelt, abgesehen davon, daß die Pflanzen in schattigen 
Lagen nicht so geschlossen aufkommen werden, und daß den Schnaken 
immer noch Gelegenheit bleibt zur Fortpflanzung und Entwicklung. 
Solche Ländereien sollen in zivilisierten Gegenden entweder zu Fisch¬ 
teichen umgewandelt oder für Landwirtschaft nutzbar gemacht werden. 
Geschlossenes Buschwerk darauf aufkommen zu lassen, ist zu ver¬ 
hüten, Graswuchs ist zu fördern, Vogelschutzgehölze sind anzupflanzen, 
Wassergräben mit Fischen, Fröschen, Kröten zu bevölkern und deren 
Feinde zu vermindern. 

Bepflanzen mit Schwimmpflanzen ist zu vermeiden, da sie die 
Vermehrung mancher nützlicherer Tiere hindern. Man soll direkt Teiche 
anlegen und sie richtig besetzen. Die vorhandenen Schnaken legen 
dann ihre Brut dort ab, wo sie gefressen wird. 

In den Tropen können durchgreifend auch nur Fische helfen, die, 
einmal ausgesetzt, auch durch Ueberschwemmungen in entferntere 
Gegenden gelangen und von denen viele die Fähigkeit haben, sich 
mit abnehmendem Wasserstand in den Schlamm zurückzuziehen, um 
bei Eintritt besserer Wasserverhältnisse wieder hervorzukommen und 
sich rasch und stark zu vermehren. Durch das Angewöhnen vieler 
Fische an Brackwasser und ihre sehr starke Vermehrungsfähigkeit sind 
sie bei der Vertilgung der Stechmückenbrut von größter Wichtigkeit. 
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Für wärmere Gegenden eignet sich der aus den Reisfeldern und Sümpfen 
Formosas stammende Paradiesfisch, allen Aquarienfreunden unter den 
Namen Macropodus viridiauratus bekannt, der von Dr. med. Schubert- 
Wiesbaden aus den Sümpfen Mexikos eingeführte Tetragonopterus 
spezies Henkel, ferner die Maulbrüter aus Aegypten, auch MoUinesia 
formosa, eine lebendig gebärende Art, und viele andere, die wir hier 
in Zucht haben, je nach den Verhältnissen des betreffenden Landes. 
Auf Barbados kommen die MUhoes vor, die die Gegend frei von Stech¬ 
mücken halten. 

Für Tümpel und Gräben sind es in unserer Gegend besonders 
die sehr harten Stichlinge, die auch Brackwasser gut vertragen. Für 
Teiche, die auch tiefere Stellen zum Ueberwintern haben, sind es die 
Goldorfen, da sie ruhiges Wasser und flache Ufer zum Ablaichen lieben, 
immer an der Oberfläche ihrer Nahrung nachgehen und dadurch vor 
vielen andern den Vorzug verdienen. Je nach den Wasserverhält¬ 
nissen kommen außerdem noch viele andere Arten von Fischen in 
Betracht. 

Da jährlich Millionen ausgegeben werden für Petroleum, Teer¬ 
produkte, Saprol und wie die Mittel alle heißen, die die Wasserflächen 
vergiften,*) so kommt einem doch die Ueberzeugung, daß es im all¬ 
gemeinen richtiger wäre, wenn man der Natur mehr an die Hand ginge 
und sich deren eigener Mittel bediente, die nicht nach kurzer Zeit ver¬ 
gehen, sondern sich ausbreiten. 

In Finkenkrug setzte man Tausende von Fröschen aus. Auch 
Kröten sind zu empfehlen, deren junge Brut im Wasser lebt und viel 
Ungeziefer verzehrt; für unsere feuchten, schattenreichen Niederungen 
sind sie sehr wertvoll. Ebenso Fledermäuse; ich denke mit Vergnügen 
der riesigen Schwärme, die in den Kellern der Inselpaläste des Lago 
Maggiore hausen. Es sollten eben alle Natureinrichtungen unterstützt 
werden, ehe man daran geht, die Natur mit Giftstoffen zu vernichten. 

F. Henkel, Gartenarchitekt. 


*) Bekanntlich hat man auch in unseren südlichen Ländern, wie Dalmatien 
und Istrien versucht, die Anopheles, eine Stechmückenart, in deren Magen sich die 
die Malaria hervorrufenden Parasiten (Febris) entwickeln, und welche dann durch 
den Stich diese in die Blutbahn des Menschen übertragen und so das Malaria¬ 
fieber hervorrufen, durch Ueberziehen der Tümpel mit einer Petroleumschichte an 
der Vermehrung zu hindern. Diese Bekämpfungsart ist aber nicht überall möglich, 
da die Bevölkerung in Istrien durch Wassermangel gezwungen ist, zur Tränkung 
des Viehes Tümpel zu halten; es würde sich daher dort empfehlen, mit Pflanzen 
Versuche zu machen. 
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Der Kaffee und seine Kultur. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

Man kennt zur Zeit nicht weniger als 29 Arten von Kaffee¬ 
bäu m en (Coffea). Der Kaffee gehört zur Pflanzengattung der Rubiaceen 
und gedeiht vornehmlich im tropischen Afrika und Asien; es werden 
vornehmlich zwei Sorten kultiviert: C. arabica L. im südlichen Abessinien, 
und C. Uberica Hiern., an der Nordküste Afrikas heimisch; beide werden 
in fast allen wärmeren Gegenden angebaut. Fast allgemein gilt der Java- 
und Celebes-(Menado-)Kaffee als der beste, andere ziehen den gleich¬ 
falls sehr geschätzten Mokka-Kaffee aus Arabien vor, doch dürfte dieser 
nur verschwindend wenig im Handel Vorkommen. Weiter gibt es den 
indischen Kaffee (Madras-, Maisur-, Nilgiri- Kaffee), den Liberia - Kaffee 
von der Westküste Afrikas, den Kaffee aus Zentralamerika (Costa Rica, 
Guatemala, Salvador und Mexiko), den brasilianischen Kaffee (Rio- und 
San tos-Kaffee), sowie den Bogota- und Cucuta-Kaffee aus Venezuela 
und Kolumbien. 

Von den in Afrika wachsenden Kaffeebäumen sind nur zwei Bäume 
Nutzpflanzen, nämlich der in Kamerun und Usambara angebaute 
arabische und der in Togo angebaute liberische Kaffee. Die Gesamt¬ 
produktion der Welt beträgt etwa 20 Millionen Zentner per Jahr. 

Ein blühender Kaffeebaum sieht bezaubernd schön aus. Die weißen, 
wohlriechenden Blüten sitzen auf kurzen Stengeln in den Blattwinkeln 
gehäuft, und das gibt dem ganzen Baum das Aussehen, als ob er mit 
feinem Schnee bedeckt sei. Die etwa 10 cm langen, paarweise gegen¬ 
ständig stehenden, dunkelgrünen Blätter gleichen dem eines Lorbeer¬ 
baumes. Nach der Blüte verwandeln sich diese weißen, in Knäuel 
stehenden Schneeflocken in eine karminrote Frucht, welche nach Form 
und Farbe unserer Kirsche gleicht und daher auch Kaffeekirsche ge¬ 
nannt wird, in deren Fleisch zwei (selten nur ein) Samen (Kaffeebohnen) 
liegen. Die Fleischmasse schließt zwei Samen, die auf der einen Seite 
konvex und auf der andern Seite flach sind, deren jeder von einer 
strohfarbenen, pergamentartigen Schale, der sogenannten Hornschale, 
und einem halb durchsichtigen, zarten seidenen Häutchen (Silberhaut) 
umgeben sind. Letztere Haut stellt die Samenschale dar, während die 
Kaffeebohne den Samenkern repräsentiert. 

Obgleich die liberischen Kaffeebohnen fast doppelt so groß sind 
wie die arabischen, sind die letzteren wegen ihres edlen Geschmacks 
bedeutend mehr verbreitet; da Farbe, Größe und Aroma sehr vom Klima 
und der betreffenden Artenzusammensetzung abhängen, sind Unter¬ 
schiede für den Laien sehr schwer erkennbar, auch verleiht jedes Land 
seinem Kaffee ein besonderes Aroma. 


17* 
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Die Anlage der Plantagen gestaltet sich oft recht schwierig; soll 
z. B. in dem dicht mit Bäumen und Schlingpflanzen bestandenen Urwald, 
in den kein Lufthauch dringt und wo man eine Treibhausschwüle 
einatmet, eine Kaffeeplantage angelegt werden, so heißt es tüchtig mit 
Axt und Buschmesser an die Arbeit gehen, um die wie eine Wand 
stehenden Schlingpflanzen und das Untergestrüpp zu beseitigen. Da der 
Kaffee Licht, Luft und doch wiederum Schatten verlangt, muß man 
diesen Bedingungen nach Möglichkeit Rechnung tragen, indem man 
den Ueberfluß an Schlingpflanzen und Bäumen ausrodet und die übrigen 
als sogenannte Schattenbäume für ihre spätere Bestimmung gleich 
stehen läßt. Je heißer die Jahrestemperatur des Landes, desto mehr 
Schatten verlangt der Kaffeebaum. Das Anpflanzen geschieht dann 
in der Weise, daß man in ein zuvor aufgelockertes Stück Land, so¬ 
genanntes Beet, die Kaffeebohnen in Abständen von 8—10 Zoll, Vs Zoll 
tief in die Erde pflanzt. Zuweilen erfolgt die Aussaat auch in Blumen¬ 
töpfen, doch ist diese Methode viel zu umständlich und teuer, als daß 
sie für den praktischen Pflanzer in Betracht käme. Zur Saat verwendet 
man frisch gepflückte Früchte, die man wegen der besseren Keim¬ 
fähigkeit von der äußeren Schale befreit und an der Sonne etwas 
trocknen läßt. Nach zirka 6 Wochen geht der Same auf und nach 
weiteren 5 bis 9 Monaten werden die kleinen Bäumchen in 3—4 m 
Abständen in die Plantage verpflanzt. Um den Kaffeebaum niedrig zu 
halten und somit die spätere Ernte zu erleichtern, wird der Baum in 
vielen Gegenden geschnitten, doch verträgt diesen Schnitt nur der 
afrikanische Kaffeebaum. Vor allen Dingen bedarf der junge Baum von 
Zeit zu Zeit einen guten Dünger; wird ihm dieser nicht gewährt, so 
lassen seine Erträge bereits nach 6—7 Jahren nach. Der arabische 
Kaffeebaum leidet sehr oft unter einem Pilz, der die Blätter ergreift 
und diese dadurch zum Abfallen bringt; aus diesem Grunde läßt sich 
auch das fast vollständige Einschlafen der Kaffeekultur auf Ceylon 
erklären. 

In gutem, tiefgründigem Boden erreichen die Bäume ein Alter 
von 30—50 Jahren, während sie in geringerem Boden oder unter un¬ 
günstigen Verhältnissen schon nach 15 Jahren eingehen. 

Die erste, sogenannte »Jungfernernte« bringt der Kaffeebaum nach 
zirka 4 Jahren hervor; diese erste Ernte fällt meistens so gering aus; 
(pro Baum zirka Vs — X U kg), daß kaum die Kulturkosten gedeckt werden. 
Infolge der ungleichmäßigen Reife der Früchte, die erst gepflückt werden 
dürfen, wenn sie eine karminrote Färbung aufweisen, erstrecken sich 
die Ernten über mehrere Monate und werden daher gewissermaßen in 
drei Ernten eingeteilt: 
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Zunächst die Vorernte, bei der die aus der Vorblüte hervor¬ 
gegangenen Früchte eingesammelt werden. Da die Früchte meistens 
einzeln gepflückt werden müssen, stellt diese den mühsamsten der etwa 
zehn Prozent der Gesamternte ausmachenden Teil der Ernte dar. 
Darauf folgt die etwa achtzig Prozent der Gesamternte betragende 
Haupt ernte, die insofern gewißermaßen den leichtesten Teil der 
Ernte vorstellt, als die Früchte in der Reife soweit vorgeschritten sind, 
daß sie handvollweise von den Zweigen abgestreift werden können. Die 
grünen und gelben, also noch nicht reifen Früchte läßt man indessen 
noch am Baum, um sie später bei der dritten Ernte, der sogenannten 
Nachlese, einzubringen; denn je ausgereifter die Frucht, desto er¬ 
giebiger ist sie auch in Aroma und Gewicht. 

Eine große Hauptsache besteht für den Pflanzer darin, den rich¬ 
tigen Zeitpunkt für die Ernte nicht zu verpassen, da durch unrichtige 
Disposition die Qualität und somit auch der Ertrag der Pflanzung be¬ 
deutend beeinträchtigt wird. 

Die von den Bäumen in Säcke gesammelten Kaffeefrüchte, von 
denen ein mittelmäßiger Pflücker pro Tag etwa 30 bis 35 kg pflücken 
kann, aus denen sich dann später nach der Aufbereitung etwa ein 
Fünftel marktfähiger Ware ergibt, werden dann einer Art Gärung 
unterworfen; man verfährt dabei auf folgende beide Arten: 

Die trockene Behandlung besteht darin, daß die Früchte auf 
einem freien, dem Sonnenlichte ausgesetzten und mit Matten belegten 
Platze in ca. 20 cm hohen Schichten lagern. Die Lagerfläche teilt man 
in Vierecke ein, die voneinander durch niedrige Scheidewände aus 
Steinen oder Brettern getrennt sind, um in jeder Abteilung das 
Sammelergebnis je eines Tages zu schütten. In den ersten Tagen 
müssen die Beeren dann oft umgeschaufelt werden, um so ein 
Zusammenschrumpfen der Beeren zu bewirken. Später ist man be¬ 
sonders darauf bedacht, daß sie vom Regen oder Tau nicht leiden 
und bedeckt sie aus diesem Grunde nachts mit Matten. Bereits nach 
wenigen Tagen tritt die Gärung ein, die sich durch einen starken, 
sauren Geruch bemerkbar macht. Dieser Trocknungsprozeß ist etwa 
nach drei bis vier Wochen beendet. Bei diesem Verfahren ist pein¬ 
lichste Sorgfalt erforderlich, da bei einer zu großen Anhäufung die 
Bohnen infolge der in ihrer fleischigen Hülle enthaltenden Gerbsäure 
leicht fermentieren, wodurch das in den Bohnen enthaltene Öl (Coffein) 
erhitzt und der Geschmack der Bohnen stark beeinträchtigt wird. 

Die eventuell geschädigten und mit dem Namen »Stinker« im 
Handel bekannten Bohnen sind an ihrer gelben oder bräunlichen, glasigen 
Farbe und ihrem schlechten, öligen Geschmack leicht zu erkennen. 
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Die auf oben beschriebene Art getrockneten Früchte haben in¬ 
zwischen eine braune Farbe angenommen und etwa die Hälfte ihres 
Gewichtes verloren. Die Bohnen müssen nicht bloß von dem Frucht¬ 
fleische befreit werden, sondern auch noch von einer pergamentartigen 
Hülle, die sie unmittelbar umgibt; zu diesem Zwecke werden sie in 
primitivster Aufbereitung, abgesehen von den bereits existierenden 
Schälmaschinen, ca. 20 bis 25 Pfund, in einem von den Eingeborenen 
gefertigten, ca. 70 bis 80 cm hohen Holzmörser getan. Durch Stampfen 
lösen sich die Hülsen, während die Bohnen heraus gequetscht werden. 
Allerdings ist dieses Verfahren sehr zeitraubend, da der Arbeiter, resp. 
die Arbeiterin nicht mehr als 50 kg pro Tag leisten kann; außerdem 
werden bei diesem Verfahren sehr viele Bohnen zerbrochen oder be¬ 
schädigt, die wieder ein sorgfältiges Auslesen des Kaffees bedingen, 
was nach der Sorgfalt des betreffenden Pflanzers mehr oder weniger 
peinlich geschieht. 

Das zweite, nasse Verfahren besteht darin, daß man die Kaffee¬ 
kirschen in Gefäßen lagern läßt, welche unten Löcher zum Durch¬ 
lässen des Wassers haben. Zur Erzielung einer möglichst gleichmäßigen 
Gärung wird der Inhalt von Zeit zu Zeit gewendet und das Frucht¬ 
fleisch zur Beschleunigung der Gärung etwas gequetscht, um in der 
Folge genau so, wie bei dem ersten Verfahren, weiter bearbeitet zu 
werden. 

Bei dem Liberia-Kaffee kann man infolge des überreichen Frucht¬ 
fleisches, das der trockenen Verarbeitung meist großen Widerstand 
entgegensetzen würde, nur die nasse Methode in Anwendung bringen. 

Zum Schluß kommt dann das Sortieren, die Hauptarbeit, welche 
an die betreffenden Plantagenbesitzer oder -leiter hohe Anforderungen 
stellt; hängt doch von der mehr oder weniger geschickten Sortierung 
sowohl der Preis als auch die Qualität ab. Zunächst werden Bruch, 
Steine, Holzstückchen, Schalen usw. ausgelesen. Besonders muß der 
betreffende Sortierer auf aufgerissene und fleckige Bohnen achten, die 
infolge ihrer meistens nur einseitigen Fleckigkeit nur schwer zu 
entdecken sind. Auf diese Weise sortiert ein geübter Arbeiter etwa 
50 kg Bohnen in neun bis zehn Arbeitsstunden. 

Sobald der Kaffee fertig ausgelesen ist, wird er zusammengeschüttet 
und zwecks eines guten gleichmäßigen Aussehens mittelst Schaufeln 
durcheinandergemischt. Die großen und kleinen Sorten werden dann 
zu gleichem Gewicht in Säcke geschüttet und gelangen so in den 
Handel. 

Der Kaffee wirkt besonders durch seinen Gehalt an Coffein er¬ 
regend auf das Nervensystem, erzeugt bei reizbaren Personen Blut- 
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Wallungen und Herzklopfen und wird wegen seiner Wirkung auf die 
Herztätigkeit in starker Konzentration mit Erfolg bei Herzschwäche 
angewendet. Der Kaffee wird oft verfälscht und durch andere Substanzen 
(Kaffeesurrogate) zu ersetzen gesucht. 


Gartengestaltung der Neuzeit.*) 

Bisher dürfte kaum ein anderes Buch der Gartenliteratur bei 
seinem Erscheinen ähnlich stark die Aufmerksamkeit aller interessierten 
Kreise auf sich gelenkt haben und dann im Urteil seiner Zeit so heiß 
umstritten worden sein wie dieses. 

Als es im Dezember 1906 zum erstenmal vor die Öffentlichkeit 
trat, da hatte gerade die sogenannte »neue Richtung« sich unter 
Führung bekannter Persönlichkeiten auf fast allen Gebieten kunst- 



Fig. 27. Ländliche Laube aus Holzgestell in der Gartenecke. 

gewerblichen Schaffens sieghaft durchgesetzt und war eben dabei, 
nun auch eine künstlerische Neugestaltung des Gartens in ihrem 
Geiste vorzunehmen. Die ganze Unduldsamkeit und Unfehlbarkeit, die 
diesen Vorgängen eigentümlich, wurde hierbei entwickelt. »Der Garten 
ist die erweiterte Wohnung«, so hieß es jetzt, und mit Hilfe dieses 
Leitsatzes, der Inhalt und Bedeutung des Gartens nur sehr einseitig 

*) Von Willy Lange, unter Mitwirkung von Otto St ahn. Zweite, ver¬ 
änderte und erweiterte Auflage. (»Webers Illustrierte Gartenbibliothek«, heraus¬ 
gegeben von Willy Lange, Band I.) Leipzig 1909, Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber. Geb. 12 Mark. 

Die Klischees wurden uns seitens der Verlagsanstalt J. J. Weber in 
Leipzig freundlichst überlassen. 
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streift, schuf man eine Kunst, die in ihrem rein äußerlichen Formalis¬ 
mus alle jene Werte zu zerstören drohte, die gerade das Leben im 
Garten für unsere heutige Kultur in sich trägt. Denn der Garten ist 
nicht nur die »erweiterte Wohnung«, sondern, unbeschadet dieses und 
sonstiger Nebenzwecke, in erster Linie eine Stätte des Pflanzenlebens, 
mit dem wir hier Umgang pflegen wollen, und daß uns hier in seiner 
unendlichen Mannigfaltigkeit und Schönheit die geheimnisvollen Vor¬ 
gänge des Werdens und Vergehens in der Natur beobachten läßt. All 


Fig. 28. Teichufer in der Auenlandschaft. 

dieses tiefinnerliche Erleben und Genießen aber, das uns so im Garten 
aufgeht, war jenen Neuerern fremd und galt ihnen nichts. Ja, die 
Pflanze, den Hauptwesensteil des Gartens, hatte man so vergessen, 
daß in mancher modernen Gartenschöpfung, neben der Fülle von 
Mauern, Latten und Bildwerken, für sie kaum noch ein Platz übrig 
war. Baum und Strauch, als Material im rohesten Sinne aufge¬ 
faßt, hatten nur Bedeutung, wenn sie, ihrer Eigenart und damit ihrer 
Eigenschönheit beraubt, zu irgend einer architektonischen Form zu¬ 
sammengestutzt waren, und Blumen galten nur als Farbenwerte. So 
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erweiterte man, statt Gärten voll Blüten und Duft zu schaffen, im 
naivsten Sinne des Wortes nur die Wohnung ins Freie. 

Und nun kam einer, dem die Seele voll war von allem Schönen, 
was er in Gottes freier Natur gesehen und erlebt hatte, der die 
Pflanze liebt und mit ihr fühlt, der königliche Garteninspektor Willy 
Lange, Abteilungsvorsteher und Lehrer an der Königlichen Gartenlehr¬ 
anstalt Dahlem, um seiner Lieblinge Recht im Garten zu wahren. 
Seit langem schon hatte er in Wort und Schrift für seine künst¬ 
lerische Auffassung geworben und gekämpft. Nun schrieb er ein Buch; 



Fig. 29. Uebereinstimmung des Hauses mit der Gartenarchitektur im Stil. 


das ging von ganz anderen Gesichtspunkten aus und leitete Be¬ 
dingungen und Möglichkeiten für die Gestaltung des Gartens in erster 
Linie aus dem Wesen der Pflanze her. Nicht allein ihre äußere Erscheinung, 
sondern auch ihre Beziehungen zum Standort, ihr Gemeinschaftsleben waren 
ihm dabei von Wichtigkeit. Sein Ziel aber war, die Schönheit der Pflanzen¬ 
welt unter Beachtung der natürlichen Gesetzmäßigkeiten im Garten 
künstlerisch gesteigert zu höchster Entfaltung und Geltung zu bringen. 

Das war offenbare Ketzerei gegenüber dem, was durch Allkünstlers 
Machtgebot zur Mode werden 'sollte. Die Folgen blieben nicht aus. 
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Rücksichtslos und oft recht wenig fein in der Wahl der Mittel ging 
man gegen den Verfasser vor. Langes Buch aber hat die Feuerprobe 
glänzend bestanden. Wiewohl dieses eigentlich längst abgetan und 
vergessen sein müßte nach allem, was uns von gegnerischer Seite 
verschiedentlich versichert worden ist, liegt heute eine neubearbeitete 
und in jeder Beziehung bereicherte zweite Auflage vor; die erste von 
dreitausend Exemplaren war binnen zwei Jahren gänzlich vergriffen. 
Das bedeutet einen Erfolg, der in der Gartenliteratur wohl einzig 



Fig. 30. Geometrisch begrenzte Inseln am architektonisch ausgestalteten Ufer. 
(Mit natürlicher Pflanzenentwicklung.) 


dasteht, und zu dem man Verfasser und Verleger beglückwünschen darf. 
Man würde fehlgehen, wenn man diese Erscheinung durch äußere 
Umstände erklären wollte; sie liegt tief im Wesen und Inhalt des 
Buches begründet, das, wie nur wenige, berufen ist, dem Garten 
Freunde zu gewinnen und das Verständnis für seine Kunst zu wecken 
und zu fördern. Ein wie feinfühliger Naturbeobachter der Verfasser 
ist, das empfinden wir besonders in den Abschnitten, die vom »Natur¬ 
garten« handeln. Hier, wo es heißt, den Garten auf biologischer 
Grundlage, d. h. unter Beachtung der Lebensbedingungen der Pflanze, 
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zu gestalten, findet naturgemäß auch Langes künstlerische Eigenart 
ihren stärksten Ausdruck. Das bisher Gesagte darf jedoch nicht zu 
der Annahme verleiten, als ob der Verfasser kein Verständnis besäße 
für jene anderen, mehr formalen Gestaltungsarten vergangener Epochen, 
die heute vom Allkünstler wieder neu belebt, als modern gelten, oder 
sie gänzlich ablehnte. Im Gegenteil. »Jedem muß der Garten werden, 
der seiner Denkungsweise gemäß ist«, sagt Lange. Und so finden wir 
in seinem Buche den »Bauerngarten« als ursprüngliche Form des 
regelmäßigen Gartens, dann den »geometrischen« und den »Archi¬ 
tekturgarten« eingehend und ohne Voreingenommenheit behandelt, ln 
dem letztgenannten kommt ein Architekt zu Worte, der königliche Re¬ 
gierungsbaumeister Otto Stahn, ebenfalls Lehrer an der genannten 
Anstalt; er lieferte für diesen Teil eine vorzügliche Bearbeitung und 
die dazugehörigen Abbildungen. Damit ist eine umfassende und ab¬ 
schließende Darstellung für den heutigen Stand der Gartengestaltung 
gewährleistet. 

Hervorgehoben sei noch die vorzügliche Ausstattung des Buches. 
Nicht weniger als dreihundertsiebenunddreißig in den Text gedruckte 
Abbildungen, dazu sechzehn farbige Tafeln und zwei Pläne erläutern 
und erleichtern den Gebrauch. Demselben Zweck dienen zahlreiche 
Pflanzenzusammenstellungen von Vegetationsgemeinschaften. Nirgends 
begegnen wir dabei jenem trockenen, lehrhaften Ton, der nicht selten 
dem Laien das Studium solcher Bücher verleidet, sondern der Ver¬ 
fasser versteht es, überall seine Aufgabe, die ihm innerste Mission ist, 
in frischem, lebendigem Vortrage zu lösen. Derartige Bücher — Eng¬ 
land besitzt sie seit langem — tun unserer Gartenliteratur dringend 
not. Dann wird auch die oft gehörte Klage verstummen, daß in dem 
deutschen Volke, dem die Liebe zur Natur als uraltes Erbe im Blute 
steckt, und das der Blumenpflege von jeher eine bevorzugte Stellung 
einräumte, nur ein verhältnismäßig geringes Verständnis für Garten¬ 
kunst vorhanden sei. Gegenüber modernen Oberflächlichkeiten aber 
möge das Buch dazu beitragen, daß dem Garten seine Bedeutung als 
Pflegestätte unserer Liebe zur Natur stets gewahrt bleibe. 

F. Ulrich. 


Die Statik des Obstbaues. 

Eine wissenschaftliche Grundlage für die Obstbaumdüngung. 

Von Schiller-Tietz. 

Unter Statik versteht der Ackerbau die Wiederherstellung des 
Gleichgewichtes in den Bodenbestandteilen, soweit dasselbe durch die 
Ernte gestört worden ist. Denn jede Ernte entzieht dem Boden eine 
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Menge wichtiger Nährstoffe, welche ihm in Form von Dünger wieder 
zurückgegeben, beziehentlich ersetzt werden müssen. Die kurzlebigen, 
das Feld in dichtem Bestände einnehmenden Kulturpflanzen breiten ihr 
dichtes Wurzelnetz vorwiegend nur in der oberen, alljährlich gedüngten 
und bearbeiteten Bodenschicht aus, und die Entwicklung, Reife und 
Ernte der meist einjährigen Gewächse vollzieht sich im Laufe einer 
einzigen Vegetationsperiode, d. h. eines Sommers, unter dem Einflüsse 
der lediglich innerhalb dieses Zeitraumes aufgenommenen Nährstoffe. 
Es tritt ferner in der Regel alljährlich ein Wechsel des Pflanzenbestandes 
mit anderen Nahrungsansprüchen ein. Endlich ist für sämtliche Kultur¬ 
gewächse genau festgestellt, welche Nährstoffe und welche Mengen 
derselben zu einer normalen Ernte im Boden vorhanden sein müssen, 
und es ist ferner genau ermittelt, welche Nährstoffmengen dem Boden 
durch die einzelne Ernte der verschiedenen Kulturpflanzen entzogen 
wurden und damit ist das Maß der Stoffe gegeben, welche dem Boden 
zurückerstattet werden müssen, um denselben in einem ertragreichen 
Gleichgewicht zu erhalten. 

Dagegen hat der Obstbaum als langlebiges Holzgewächs seinen 
Standort jahrzehntelang inne, beansprucht einen verhältnismäßig großen 
Standort und behauptet seinen ausgesprochenen Charakter als Einzel¬ 
wesen. Seine Wurzeln durchsetzen einen beträchtlichen Bodenraum 
und dringen in tiefe Schichten des Bodens ein. Das Nährstoffbedürfnis 
des Obstbaumes kann daher nicht in ein Verhältnis zur Standortfläche 
gebracht werden, d. h. die statischen Gesetze des Ackerbaues lassen 
sich nicht auf den Obstbau anwenden, sondern das Nährstoffbedürfnis 
des Obstbaumes muß individuell, für jeden Obstbaum eigens ermittelt 
und bemessen werden. Wohl weiß man aus Erfahrung, daß die Ertrags¬ 
fähigkeit der Bäume durch Düngung gesteigert werden kann; jedoch 
in welchen Verhältnissen, in welcher Menge und nach welchem Maß¬ 
stabe die Nährstoffe dem Baume zuzumessen sind, darüber besteht noch 
völlige Ungewißheit. Meist und mit Vorliebe werden Jauche, Fäkalien 
oder Kompost verwendet, künstliche Dünger noch selten und dann aufs 
Geratewohl. Die Zumessung der Düngemittel erfolgt nach Gutdünken, 
wobei für den einzelnen Baum die Größe der vom Umfange der Baum¬ 
krone, der sogenannten Kronentraufe, begrenzten Standortfläche als 
Anhalt dient. 

Jedenfalls ist aber beim Obstbaume der Nährstoffentzug, und der 
Ersatz der Nährstoffe durch die Düngung nicht in ein Verhältnis zur 
Standortsfläche zu bringen, sondern der Maßstab hierfür muß bei 
seiner individuellen Natur am Baumkörper selbst gefunden werden. 
Erwägt man, daß mit dem fortschreitenden Wachstum des Obstbaumes 
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eine sichtbare und leicht festzustellende Zunahme des Stammumfanges 
eintritt, und daß Veränderungen am Stammumfange nicht vorgenommen 
werden, während die Baumkrone z. B. durch den Schnitt vielfach ver¬ 
ändert oder durch den Sortencharakter erheblich beeinflußt wird, er¬ 
wägt man ferner, daß der Stamm das Leitungsorgan des Wassers und 
aller von den Wurzeln aufgenommenen Nährstoffe bildet, so leuchtet 
es ohne weiteres ein, daß der Querschnitt des Stammes zur Nährstoff¬ 
zufuhr und produktiven Leistung des Obstbaumes in einem bestimmten 
Verhältnisse steht und als Maßstab hiefür geeignet ist. Auf dieser Grund¬ 
lage hat Professor Steglic h auf Veranlassung des von der deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft eingesetzten Sonderausschusses für Obstbau 
eine Statik des Obstbaues begründet, welche zum erstenmale die wissen¬ 
schaftliche Grundlage bietet für eine sachgemäße Obstbaumdüngung. 

Als Ausgangspunkt aller Berechnungen über die Statik des Obst¬ 
baues dient die Ermittelung einer Maßzahl für die Größe des Holz¬ 
körpers, d. h. für die gesamte Holzmasse und für das gegenseitige 
Gewichtsverhältnis der ausdauernden Organe des Holzkörpers: Wurzel, 
Stamm und Aeste, wofür das Verhältnis 2:2:2'6 festgestellt wurde. Der 
Stamm des normalen Hochstammes bildet von Natur einen walzen¬ 
förmigen Körper von 2 m Länge. Die gesamte Holzmasse des Wurzel¬ 
werks kann als ein an den Stamm abwärts anschließender Walzen¬ 
körper von gleichem Umfange und gleicher Länge gedacht werden wie 
der Stamm; und weiter kann gleichfalls die gesamte Holzmasse der 
Aeste als ein nach oben an den Stamm anschließender gleich starker, 
aber 2 m 60 cm langer Walzenkörper angenommen werden. Bei dieser 
Auffassung stellt sich der Holzkörper des normal hochstämmigen Obst¬ 
baumes als eine Walze vom Umfange des Stammes und 6‘6 m Länge dar. 

Das Dickenwachstum der Holzgewächse erfolgt bekanntlich in der 
Weise, daß sich von der Wurzel bis zu den Zweigspitzen um den vor¬ 
handenen Holzkörper in seinem ganzen Umfange alljährlich eine neue 
Holzschicht — Jahresring — bildet, wodurch der Umfang der Wurzeln, 
des Stammes und der Aeste eine entsprechende Zunahme erfährt 
Diese Umfangszunahme schwankt natürlich infolge von Witterungs- 
einflüssen und sonstigen Verhältnissen zwischen, den einzelnen Jahren, 
sowie auch nach Sorte, Alter und Standort ganz beträchtlich. Die jähr¬ 
liche Holzzuwachsgröße der Obstbäume entspricht nun der jährlichen 
mittleren Zunahme des Stammumfanges von 2 cm beim Apfelbaum, 
von 3 cm bei Birne, Pflaume und Zwetsche und von 4 cm bei der 
Kirsche. * (Schluß folgt.) 
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Miszellen. 

Curtts Botanlcal Magazine. Das Maiheft enthält die Beschreibungen 
folgender Pflanzen: Dendrobium Bronckartii, Wildem., aus Indo-China; 
wurde in »The Gardeners Chronicle« durch Mr. Wildem an 1906 
p. 380 das erstemal beschrieben. Die Spezies wurde durch Bronckart 
in Annam aufgefunden. Sehr nahe verwandt zu Dendrobium thyrsi- 
florum, zeigt aber größere und losere Blütenstände und hellrosa¬ 
rote Blüten. Die Lippe besitzt einen großen, orangegelben Fleck. Larix 
occidenta/is, Nutt., stammt aus dem westlichen Nordamerika und wurde 
dort von Thomas Nutall in den »Blauen Bergen« aufgefunden und 
beschrieben. Man glaubte in dieser Lärche einen Ersatz für die euro¬ 
päische gefunden zu haben, doch obwohl die Exemplare in Kew und 
bei Vilmorin in Paris Früchte ansetzten, konnte man doch nie reifen 
Samen ernten. Mussaenda Treut/eri, Stapf, eine Rubiacee aus dem 
tropischen Himalaya ist eine alte, bekannte Gartenpflanze. Sie wurde 
durch Dr. Wal lieh in den Bergen Nepals entdeckt und zuerst für 
eine Form der Mussaenda frondosa gehalten, später aber unter dem 
Namen Mussaenda macrophylla in den Gärten kultiviert. Kultur im 
Warmhause, wo sie im Juli-August ihre schönen, orangeroten Blüten 
entwickelt. Bemerkenswert sind bei der Pflanze auch die blattähnlichen, 
weißen Sepalen, die dem Blütenstande entspringen. Deutzia setcfiue- 
nensis, Franch., stammt aus China, wurde zuerst in »Gardeners Chronicle« 
als Deutzia corymbiflora, 1898, p. 265, beschrieben. Die hübschen, weißen 
Blüten erscheinen anfangs Juli, doch wie andere nordasiatische Sträucher 
wird der Trieb im zeitlichen Frühjahr leicht durch einige warme Tage 
angeregt und sind dann die jungen Triebe und Blütenknospen durch 
Spätfröste leicht der Zerstörung ausgesetzt, obwohl die Pflanze sonst 
winterhart ist. Sie wird daher wohl als Treibstrauch bessere Dienste 
leisten. Pyrus Pashia, var. Kumaoni, Stapf, ist ein Baum aus dem 
Himalaya von mittlerer Größe; rosarote, später weiß werdende Blüten 
mit tiefroten Staubgefäßen sind sehr wirkungsvoll. Der Baum wurde 
1825 das erstemal importiert. Schon C. K. Schneider wies im 
»111. Handbuch der Laubholzkunde« darauf hin, daß der bei uns kultivierte 
Pyrus Pashia, welchen Decaisne schon von der typischen Form als 
Pyrus Komaoni unterschied, nichts anderes sei, als eine unbehaarte 
Form des richtigen Pyrus Pashia. 

Die Bekämpfung des Mehltaues der Rosen, in vielen Gegenden 
des In- und Auslandes werden die Rosen im Großen kultiviert. Es 
ist also von ihrem Gedeihen und ihrem Blütenflor die Existenz vieler 
Familien abhängig. Will man die Rose zu höchster Vollkommenheit 
bringen, so ist es notwendig, daß sie sorgfältig gehegt und gepflegt 
wird. Dazu gehört in erster Linie die Wahl des Standortes. Derselbe 
soll eine von Osten nach Westen freie, luftige Lage haben und nach 
Nordost gegen Winde geschützt sein. Der Boden mus einen Reich- 
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tum an Pflanzennährstoffen enthalten und bündig sein, ebenso ist für 
eine gute Wasser- und Luftzirkulation im Boden Sorge zu tragen. Der 
Boden muß also vor der Pflanzung tief (möglichst 1 m) umgegraben 
werden. Trotz aller Mühe und Aufmerksamkeit tritt nicht selten der 
Fall ein, daß an den Rosen Krankheitserscheinungen auftreten. Eine 
der gefürchtetsten ist der Mehltau. Er wird von einem Pilz, Sphaero- 
theca pannosa, hervorgebracht, der besonders bei feuchtwarmer und 
wechselnder Witterung Gelegenheit zum Befallen der Rosen findet. 
Der Pilz überzieht die Unterseite, meist aber beide Flächen des Blattes, 
ebenso die Triebe, Blütenstiele und selbst die Kelchblätter und läßt 
diese mehlartig weiß erscheinen. Die befallenen Pflanzen bieten einen 
kläglichen Anblick dar. Die durch den Pilz hervorgerufene Entkräftung 
der Pflanze läßt die Blüten nicht zur Entwicklung kommen, die Blätter 
rollen sich zusammen und fallen schließlich ab. Tritt die Krankheit 
heftig auf, so kann der Wuchs der Rose völlig hintangehalten werden, 
ja es kann ein Verkümmern der Pflanzen und schließlich ein Zu¬ 
grundegehen derselben statthaben; der zweite und schöne Herbstflor 
wird also oft durch Mehltau gänzlich verhindert. Daß man bemüht 
gewesen ist, die Ausbreitung des Schädlings zu hemmen, liegt klar 
auf der Hand, und man hat auch ein gutes Mittel zur Bekämpfung 
gefunden, nämlich den Schwefel. Soll dieser wirken, so muß' er 
natürlich rechtzeitig und zweckmäßig angewendet werden. Am vorteil¬ 
haftesten ist es, ihn als Vorbeugungsmittel zu gebrauchen, und die 
Rosen zu schwefeln, ehe die Krankheit ausgebrochen ist, denn eine 
Bekämpfung des Uebels ist schwerer als das Verhindern der Keimung 
der den Blättern aufliegenden Sporen. Genau Vorhersagen läßt sich 
das Auftreten der Krankheit nicht; in einer Gegend erscheint sie 
bereits Mitte Juni, während sie in einer anderen erst im Juli beob¬ 
achtet wird. In jedem Falle wird es gut sein, bereits Mitte Juni eine 
Schwefelung vorzunehmen. Zu diesem Zwecke benutzt man den feinsten 
gemahlenen Schwefel und bringt ihn mittelst eines geeigneten Zer¬ 
stäubers derart auf die Pflanzen, daß diese aussehen, als ob sie mit 
gelbem Staube bedeckt wären; auch die jungen Triebe soll man soviel 
wie möglich zu treffen suchen. Sollte der Schwefel Neigung zum Zu¬ 
sammenballen zeigen, so kann man leicht Abhilfe schaffen, indem man 
mit je 10 Pfund Schwefel 1 Pfund Kalk kräftig durchmischt. Beim Be¬ 
stäuben der Pflanzen tritt man nicht bis dicht an dieselben heran, 
sondern etwa einen Schritt zurück. Der Schwefel wird dann wie eine 
feine Wolke sich über die Pflanzen ausbreiten, wodurch in der Regel 
alle Teile gut getroffen werden. Die Arbeit muß in Zwischenräumen 
von 3 bis 4 Wochen, je nach der Witterung wiederholt werden, auch 
ist darauf zu achten, daß man, wenn ein Regen den Schwefelüberzug 
abgewaschen hat, die Schwefelung von neuem ausführt, sobald die 
Blätter abgetrocknet sind. Ueberhaupt soll man die Arbeit erst dann 
beginnen, wenn kein Tau mehr auf den Pflanzen liegt. Ist die Krank¬ 
heit bereits ausgebrochen, so muß man die Bekämpfung intensiver 
in Angriff nehmen und öfter, etwa alle 14 Tage, die Schwefelung 
kräftig wiederholen, damit die Ansteckungsgefahr gesunder Pflanzen 
vermindert und die bereits vorhandene Krankheit eingedämmt wird. 
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Wer seine Rosen liebt, wird die angeführte Arbeit nicht scheuen, da 
seine Mühe durch einen reichen Blütenflor belohnt wird, den er sonst 
jedenfalls missen wird; anderseits werden besonders dem Rosengärtner 
und -Züchter die Kosten durch die Einnahme, welche er durch seine 
Blumen und Pflanzen erzielt, reichlich gedeckt. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Handbuch der Nadelholzkunde. Systematik, Beschreibung, Verwendung 
und Kultur der Ginkgoaceen, Freilandkoniferen und Gnetaceen. Für Gärtner, Forst¬ 
leute und Botaniker bearbeitet von L. Beißner, kgl. Garteninspektor in Bonn. 
2. völlig umgearbeitete, vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1909. Preis K 24.—. 

Nach 18 Jahren erscheint nun die 2. Auflage des vortrefflichen Werkes 
Beißners, welches grundlegend auf dem Gebiete der Koniferenkunde gewirkt 
hat. Seit dieser Zeit hat sich auf diesem Gebiete Vieles verändert, viele neue 
Spezies wurden beschrieben, die botanische Einteilung teilweise einer Aenderung 
unterzogen, so daß eine Neuauflage schon dringend geworden war. Zu begrüßen 
ist aber, daß Beißner bei der alten, gebräuchlichen Benennung bleibt, und nicht 
wie er selbst sagt, der Praxis fossile, nie gebrauchte, ganz unverständliche Namen 
aufzwingen will. Besonders für uns Gärtner hat die sogenannte Priorität absolut 
keinen Wert und ist nur geeignet Verwirrung hervorzubringen. Die Koniferen sind 
in den letzten Jahrzehnten unsere Lieblinge geworden. Jeder Fachmann kennt die 
Bedeutung der Nadelhölzer als Waldbäume sowie deren Wert als Material des 
Landschafters. Das Erscheinen des Buches, ein Lebenswerk Beißners, füllt eine 
Lücke aus und können wir dem Verfasser nicht genug dankbar sein. 

Das vorliegende Werk gliedert sich in drei Teile, während die erste Auflage 
nur zwei Teile umfaßte, nämlich die systematische Einteilung der Koniferen und 
die Beschreibung der in Deutschland im Freien ausdauernden Koniferen. Beide 
Teile sind natürlich jetzt der Neuzeit entsprechend ausgestaltet worden. Der dritte 
Teil, der nun angefügt wurde, behandelt eingehend die Kultur der Freilandkoni¬ 
feren, wie Vermehrung, Pflanzung und Pflege, Bekämpfung der Schädlinge etc. 
und hat den Wert des Buches außerordentlich gehoben. Für jeden Gärtner, der 
sich für Koniferen interessiert, ist das Werk ein ganz unentbehrlicher Behelf; aber 
auch dem Gartenfreunde möchten wir es anempfehlen, denn es stellt das Aus¬ 
gezeichnetste vor, was auf diesem Gebiete bis jetzt erschienen ist. A. V. 

Die Lehre vom Baumschnitt. Für die deutschen Gärten bearbeitet von 
Fr. Lucas, k Oekonomierat, Direktor des Pomolog. Institutes in Reutlingen. 
Mit 256 Abbildungen im Text und 4 lithographierten Tafeln, sowie 4 Vollbildern. 
Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. Preis in Leinwand gebunden Mark 7.50. 

Die soeben erschienene 8. Auflage von »Lucas Baumschnitt« hat durch- 
gehends eine gründliche Neubearbeitung erfahren. Der theoretische, wie insbesondere 
der praktische Teil wurde überall, wo notwendig, erweitert, in einzelnen Abschnitten 
übersichtlicher zusammengestellt und dadurch gar manche Wiederholung vermieden. 
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Die einfache und klare Sprache des Verfassers, welche den Praktiker über¬ 
all durchblicken läßt, macht den Text nicht nur dem Fachmann, sondern insbe¬ 
sondere auch dem Gartenliebhaber mit Zuhilfenahme der vielen und vorzüglich 
ausgeführten Abbildungen und Tafeln sehr leicht verständlich und verschafft ihm 
Aufklärung in allen Teilen des Baumschnittes und der Pflege der Formbäume. 

Alle Weitläufigkeiten, wie man sie so häufig in ähnlichen Büchern findet, 
wurden vermieden, so daß sich dasselbe auch als Lehrbuch ausgezeichnet eignet. 
Besonders interessant sind auch die Abschnitte über die verschiedenen Mittel zur 
Vergrößerung und Verschönerung der Früchte, wie auch deren Ernte und Auf¬ 
bewahrung. Nicht unerwähnt soll noch bleiben, daß dem Abschnitt über Weinbau, 
insbesondere der Heranzucht der Rebe für Spalierwände usw. erhöhte Aufmerksam¬ 
keit zugewandt wurde, wodurch eine große Vervollständigung dieses Abschnittes 
erzielt wurde. 

Levy, Neue Entwürfe zu Blumen - Teppichbeete und Staudenanlagen. 

4. Auflage, neubearbeitet von 0. Halbritter, städt. Garteninspektor zu Rixdorf- 
Berlin. Mit einem Vorwort von C. Hampel, kgl. Gartenbaudirektor und Garten¬ 
direktor der Stadt Leipzig. Mit 100 Abbildungen. Preis brosch. M. 1.60, geb. M. 2.—. 
Verlag von Hugo Voigt in Leipzig. 

In der vorliegenden Auflage sind die alten dem heutigen Geschmacke nicht 
mehr entsprechenden Muster ausgemerzt und von dem Verfasser durch neue 
ergänzt und vermehrt worden. Die Pflanzenzüchtungen der letzten Jahre fanden 
bei der Neubearbeitung der Bepflanzungen in jeder Weise Berücksichtigung. Um 
der immer mehr hervortretenden Liebe für Stauden auch Rechnung zu tragen, 
sind Entwürfe und Bepflanzungsangaben von E. Chast6 aufgenommen worden. 
Sie zeigen, in welcher reizvollen Weise sich unsere herrlichen Stauden im Garten 
und in der freien Landschaft verwenden lassen. Die Sammlung enthält außer den 
Entwürfen des Verfassers solche von : D ö b n e r, Gartendirektor im Palmengarten 
zu Leipzig, E1 p e 1, städt. Gartendirektor, Nürnberg, Hampel, städt. Gartendirektor, 
Leipzig u. a. 

Hampels Gartenbuch für Jedermann. Anleitung zur praktischen Ausübung 
aller Zweige der Gärtnerei. Aus der Praxis für die Praxis. 4. vermehrte und ver¬ 
besserte Auflage, herausgegeben von kgl. Hofgärtner F. Kunert, Sanssouci- 
Potsdam. Mit 259 Textabbildungen. Berlin, Verlag von Paul Parey. Gebunden, 
Preis K 8.40. 

Es würde ein grundsätzlicher Irrtum sein, wenn jemand glaubte, auf Grund 
seiner persönlichen Erfahrung eines Gartenbuches entraten zu können. Der Laie 
bedarf seiner unbedingt, damit er vor falsch angewandten Kosten, vor Aerger und 
Enttäuschung bewahrt wird, und auch der Fachmann wird gut tun, sich Rat und 
Hilfe aus einem Buche zu holen, das die Erfahrungen von Autoritäten seines Be¬ 
rufes widerspiegelt. Ein solches Buch ist Hampels Gartenbuch für Jedermann. 
Die soeben erschienene 4. Auflage ist wiederum von dem kgl. Hofgärtner Kunert 
in Sanssouci in umfassender Weise ergänzt und in jeder Hinsicht den neuzeit¬ 
lichen Erfahrungen angepaßt worden, so daß sie auch den weitgehendsten An¬ 
forderungen des Fachmannes wie dem Wissensbedürfnis des Gartenfreundes gerecht 
werden dürfte. Der Preis des Buches ist im Verhältnis zu seiner Reichhaltigkeit 
und seiner reichen Ausstattung außerordentlich niedrig gestellt, um es den weitesten 
Kreisen zugänglich zu machen. Wir empfehlen seine Anschaffung allen Gärtnern 
und Gartenfreunden aufs wärmste. 
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Deutschlands Obstsorten. Bearbeitet von M ü 11 e r—Diemitz, Grau- 
Körbelitz und Bissmann—Gotha. 13. Heft. V. Jahrgang. Verlag der kgl. Kunst¬ 
anstalt Eckstein & Stähle in Stuttgart. 

Das 13. Heft dieses vortrefflichen Werkes, das sich Jeder anschaffen sollte, 
und das nicht nur die Beschreibung und Abbildungen der verschiedensten Obst¬ 
sorten, sondern auch die Habitusbilder der ganzen Bäume bringt, enthält folgende 
Sorten: Sommer-Eierbirne, Petersbirne, Grüne Sommer-Magdalene und Leipziger 
Rettigbirne. 

Der Obstbau. Von Ernst Kümmerlen. 2. Auflage. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1909. 

Obst- und Gemüsebau. Von Otto Nattermüller. 4. Auflage, neubearbeitet 
von Alexander Bode. Verlag von Paul Parey, Berlin 1909. 

Die beiden kleinen Werkchen enthalten ziemlich viel des Wissenswerten 
auf dem Gebiete des Obst- und Gemüsebaues; sie dienen hauptsächlich dem 
Unterrichte an landwirtschaftlichen Schulen und Lehrerseminaren, doch sind sie 
auch für den Gartenfreund zu empfehlen, der durch Selbstunterricht aus ihnen 
das nötige Wissen schöpfen kann. Der geringe Preis der Bücher, K 1.92 per Band, 
ermöglicht jedem die Anschaffung. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Kaiserpreise 1909. Der dem Obergärtner in den Kgl. Weinbergen 
Leopold Batek verliehene Kaiserpreis wurde nunmehr, nachdem 
ihn derselbe aus nationalen Motiven zurückgewiesen hatte, dem 
schon seinerzeit vom Komitee secundo loco vorgeschlagenen Garten¬ 
inspektor in Baden bei Wien, Josef Krupka, zuerkannt. 

Bekanntmachung. AnderLandes-Obst-undWeinbauschule 
in Marburg findet in der Zeit vom 14. bis 19. Juni ein Sommerkurs 
für Wein- und Obstbau, sowie ein solcher für Winzer statt. Während 
im ersteren die Sommerarbeiten im Wein- und Obstbau, wie die Be¬ 
kämpfung der Schädlinge theoretisch und praktisch vorgeführt werden, 
hat der letztere vorwiegend die praktische Ausbildung der Teilnehmer 
zum Zwecke. Die Zahl der Teilnehmer am Obst- und Weinbaukurse 
ist einschließlich der vom Landesschulrate gesendeten Lehrpersonen 
auf 40, jener am Winzerkurse auf 30 festgesetzt. Ein Unterrichtsgeld 
wird nicht erhoben. Der theoretische Unterricht für den Lehrgang für 
Wein- und Obstbau beginnt am 14. Juni vormittags 9 Uhr, die Teil¬ 
nehmer am Winzerkurse haben sich am gleichen Tage um 8 Uhr hier 
einzufinden. Anmeldungen sind bis zum 5. Juni an die Direktion zu richten. 

Oesterreichlsches Obstgrundbuch. Das Materiale für das »Oester¬ 
reichische Obstgrundbuch« ist nahezu vollständig beisammen, es fehlen 
nur mehr einige Sorten und hauptsächlich Hölzer und belaubte Aeste; 
auch ist die technische Aufgabe der naturgetreuen Wiedergabe der 
Blätter noch nicht definitiv gelöst. Doch hoffe ich auch das alsbald 
definitiv feststehend zu haben. Ich bitte nun die österreichischen Obst¬ 
züchter mir wohlwollend nach wie vor an die Hand zu gehen und mit¬ 
zuhelfen, die noch offenen Lücken auszufüllen, daß wir an die Heraus¬ 
gabe des Werkes schreiten können. Vor allem bitte ich, mir mitzuteilen, 
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welche Sorten Sie zuverlässig echt besitzen. Es geschah nämlich 
wiederholt, daß ich im guten Glauben, ich habe es zuverlässig mit 
dieser oder jener Sorte zu tun, Baumtype, Ast, Blätter etc. festhielt, 
als ich aber zur Fruchtreife an die Agnoszierung der Sorte schritt, stellte 
es sich heraus, daß es eine andere Sorte ist. Weiters: existiert eine Möglich¬ 
keit photographischer Aufnahmen? Es ist die Durchführung photographi¬ 
scher Aufnahmen von Baumtypen, ganzen Aesten — kahl und belaubt — 
an Ort und Stelle viel leichter, als wenn ich das von hier organisieren 
müßte. Ich bin ja gern bereit die Kosten zu tragen — mäßig natürlich. 
Sehr oft findet sich aber der Amateur — wenn lokal eingewirkt wird. 
Der größte Dienst würde dem Werke durch Steinobst erwiesen 
werden. Damit hat es hier seine großen Schwierigkeiten. Jene, die 
darin mithelfen, sind die verdienstlichsten Förderer. Darum bitte ich 
also vor allem — von Kirschen, Pflaumen, Aprikosen, Pfirsichen : Blätter, 
Holz, Blüten etc. etc. Schließlich bin ich für Beiträge zu den Beschreibungen 
sehr dankbar. Das Verhalten der einzelnen Sorten in bestimmten Verhält¬ 
nissen, die mit den Sorten gemachten Erfahrungen bedürfen noch einiger 
Nachhilfe. Das Werk ist überhaupt das Produkt gemeinsamer Arbeit 
der österreichischen Obstzüchter. Ich bitte dessen stets gedenk zu sein 
und nachhaltig beizusteuern — ohne darin zu erlahmen, ohne abzu¬ 
warten, daß ich neuerdings bitte und wieder bitte. Bis das Werk zu 
erscheinen beginnen wird, soll es für sich selbst reden. Jetzt kann ich 
nur bitten: Blüten, Hölzer, Aeste, Blätter einsenden, photographieren, 
schreiben, berichten. Graf Attems. 

Obstelnsledekurse für Hausfrauen. Die k. k. Gartenbau-Gesell¬ 
schaft in Wien veranstaltet Ende Juni und anfangs Juli d. J. mehrere 
eintägige Obsteinsiedekurse für Frauen und Mädchen. Diese Kurse, 
welche unter der Leitung des n.-ö. Landesobstbauinspektors Herrn 
Josef Löschnig abgehalten werden, geben den Frauen und Mädchen 
Wiens Gelegenheit, alles Wissenswerte auf dem Gebiete der Obst¬ 
und Gemüseverwertung, wie Bereitung von Dunstobst, Marmeladen, 
Gelees ,Fruchtsäfte und Gemüsekonservierung leicht und billig kennen 
zu lernen. Die Kurse werden praktischer Natur sein, d. h. jede der 
Teilnehmerinnen wird selbst bei dem Einkochen tätig sein und erhält 
jede Teilnehmerin einen Teil des eingekochten Obstes gratis. Ein¬ 
schreibegebühr beträgt 3 Kronen, sonst wird kein Entgelt eingehoben. 
Auskünfte werden bereitwilligst erteilt und Anmeldungen schon jetzt 
entgegengenommen in der Kanzlei der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien, I. Parkring Nr. 12 an Wochentagen von 9 bis 1 Uhr vormittags. 

Die Beachtung, welche die Orchideen auf der Berliner Aus¬ 
stellung fanden und die reiche Anwendung dieser Blumen in der 
Dekoration der verschiedenen Gruppen, vor allem auch bei Bindereien 
und Tafelgedecken, lassen vermuten, daß diesen Blumen, wenn auch 
nicht in absehbarer Zeit, so doch in einer nicht mehr allzufernen 
Periode, eine noch größere Zukunft bei uns beschieden ist. Der Ein¬ 
führung dieser prächtigen Pflanzenfamilie, die so wechselreich in Form 
und Farbe ist und deren Kultur, was einige Gattungen anbelangt, 
ohne Schwierigkeit von den Handelsgärtnern unternommen werden 
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könnte, steht eigentlich nichts im Wege und doch nimmt ihre Ver¬ 
breitung eine so lange Zeit in Anspruch. Der Grund dieses Zögerns 
ist unschwer zu erkennen, wenn man sich vergegenwärtigt, daß den 
Orchideen in England, wo sie bereits seit langem und zuerst einge¬ 
führt worden sind, von seiten der besseren Kreise ein viel größeres 
Interesse entgegenbracht wurde. Begüterte Engländer haben nie ge¬ 
zögert, von Anbeginn der Einführung an bis heute, wo die Orchidee 
nicht mehr zu den Seltenheiten unserer Gewächshäuser zählt, Un¬ 
summen für die eine oder andere Art auszugeben. Jedes Jahr sah auf 
diese Weise Mengen von Importen einziehen, die Züchter sammelten 
Erfahrungen und als schließlich erfolgreiche Aussaaten einen neuen 
und vor allem billigen Weg erschlossen, sich in den Besitz dieser 
Pflanzen zu setzen, stand auch der weiteren Verbreitung nichts mehr 
im Wege. Wenn die Orchidee in England erst in den besseren Ge¬ 
sellschaftskreisen für populär gelten darf, sind allenthalben Züchter 
bestrebt, auch die breiteren Schichten des blumenliebenden Publikums 
für sie zu interessieren und sie auch diesem zu einem entsprechend 
niedrigen Preissatze zugänglich zu machen. Anders in Deutschland, 
wo erst wenige Firmen sich mit der Anzucht der Orchideen beschäf¬ 
tigen, während uns die Engländer und Belgier darin bisher noch weit 
voraus sind! Ein Hauptgrund der langsamen Verbreitung der Orchideen 
in Deutschland ist aber die fehlende Kenntnis der Kultur und Pflege, 
schließlich der Pflanze überhaupt Das Publikum begegnet jeder Pflanze, 
die es kaum oder nie gesehen hat, mit mehr oder weniger Mißtrauen, 
so daß auch der deutsche Züchter, der ihre Kultur auf sein eigenes 
Risiko übernimmt, sich zu gleichem veranlaßt sieht und lieber wartet, 
bis ein anderer eine Neuheit prüft und Erfolge damit erzielt. Es ist 
mit den Orchideen nicht anders gewesen wie mit anderen Pflanzen 
auch und wie es noch tagtäglich jeder Neueinführung ergeht, doch ist 
es unerläßlich, ständig darauf hinzuweisen, damit diese schönen 
Pflanzenarten auch bei uns mehr Freunde unter den Handelsgärtnern 
erringen und die Gefahr der ausländischen Konkurrenz, die in Deutsch¬ 
land mit der Zeit auch einen regen Abnehmer für Orchideen finden 
wird, zu beschränken. — Brasilien zählt die meisten, etwa 2400 Arten, 
während von den 6000 bekannten 1600 auf das übrige Südamerika 
entfallen. Die Zahl der Expeditionen in das Innere des Landes ist 
heute beträchtlich zurückgegangen, was auf die erfolgreiche Anzucht 
aus Samen zurückzuführen ist; nicht jede der großen Firmen unter¬ 
hält noch Sammler, deren Beruf außerordentlich anstrengend und, mit 
Gefahren verbunden ist. Darum sind die Preise, die für einige Arten 
gezahlt werden, außerordentlich hoch. Die berühmtesten Sammlungen 
besitzen die Gärten von Broxbourne und Schröder bei Windsor Castle, 
ebenso Major Holford, Tetbury bei Gloucester in England. Die Samm¬ 
lungen des Baron Schröder werden auf 3,000.000 Mark geschätzt und 
sind bereits für manche dort gezüchtete Varietäten ungewöhnlich hohe 
Preise gezahlt worden. So schreibt der »Handelsgärtner«. Um wie viel 
mehr sind diese Klagen aber in Österreich berechtigt, wo außer den 
berühmten Kulturen Schönbrunns, Eisgrubs und der Hohen Warte von 
einer Verbreitung kaum gesprochen werden kann. 
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Niederländischer Verein für Blumenzwiebelkultur. Die Ausschüsse 
für Tulpen und verschiedene Knollengewächse haben in den letzten 
Sitzungen nachverzeichnete Wertzeugnisse zuerkannt. Erstklassige 
Wertzeugnisse: Einfache frühe Tulpe »Mr. Burger«, mit ovalrunden, 
reingelben Blumen; entstanden aus der Varietät Verboom. Gefüllte 
frühe Tulpe »Schoonoord«; entstanden aus der Varietät Murillo, mit 
reinweißen Blumen. Verdienstwertzeugnisse: Cyclamen persicum 
»Baroneß Bürdet Coutts«, mit großen, reinweißen Blumen und etwas 
stumpf abgerundeten Blumenblättern. Gefüllte frühe Tulpe »Boule de 
neige« (Purity) mit reinweißen, großen Blumen; die Form der Blumen 
ist runder und die Blätter sind etwas gröber als von der Varietät 
Murillo. Einfache frühe Tulpe Yoost van Vondel, rose Strie mit großen, 
langen Blumen von weißer Farbe, rosa gefedert. Entstanden aus der 
Var. Yoost van Vondel. Einfache frühe Tulpe Ducheß of Connaught, 
mit hell rosaroten Blumen. 

Internationale Gartenbau-Ausstellung 1909. Die Societö g£n£ral 
du Touquent—Paris—Plage veranstaltet unter der Aegide der be¬ 
rühmten Society nationale d’horticulture de France heuer eine inter¬ 
nationale Gartenbau-Ausstellung, und zwar eine permanente, vom 1. Juli 
bis 30. September und eine temporäre vom 21.—29. August. Die all¬ 
gemeinen Bestimmungen sowie das Spezialprogramm sind Mitte April 
erschienen; letzteres umfaßt in 18 Sektionen 241 Konkurrenzen. Inter¬ 
essant ist, daß jeder Aussteller nur eine einzige Medaille erhält; werden 
ihm von der Jury mehrere zuerkannt, so wählt er aus diesen die ihm 
wertvollste. Anmeldungen für die permanente Ausstellung sind vor 
dem 15. Mai, für die temporäre vor dem 15. Juli zu machen, und 
zwar an den Kommissär für die internationale Gartenbau-Ausstellung 
Prof. H. Martinet in Paris—Plage (Pas de Calais). 


Personalnachrichten. 

Exzellenz Graf Ferdinand Buquoi, k. k. Ackerbauminister a. D., Ehren¬ 
mitglied der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, wurde zum Präsidenten der 
k. k. Landwirtschaftsgesellschaft in Wien gewählt. 

Carlo Sprenger, Neapel, unser langjähriger Mitarbeiter und korrespondierendes 
Mitglied, welcher derzeit, wie die »Gartenwelt« berichtet, die Umgestaltung des 
Parkes des Achilleons auf Korfu leitet, erhielt den Roten Adlerorden IV. Klasse. 

Josef Ehrlich, k. u. k. Hofgartenverwalter in Laxenburg, erhielt anläßlich 
seines Uebertrittes in den Ruhestand taxfrei den Titel eines kaiserlichen Rates. 

Josef Vesely, k. u. k. Hofgartenverwalter in Wien, Verwaltungsrat der 
k. k. Gartenbau - Gesellschaft in Wien, erhielt anläßlich seiner erbetenen Ueber- 
setzung in den Ruhestand taxfrei den Titel eines kaiserlichen Rates. 

W. Klenert, Eisgruber Absolvent, bisher Gärtner in Schönbrunn, wurde 
zum Hofgärtner der Erzherzog Friedrichschen Gärten ernannt. 
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Die rauhhaarige oder runzelige Rose, 

Rosa rugosa, Thunberg. 

Von Rudolf Geschwind. 

Unter den Arten der Rosenfamilie Feroces nimmt die R. rugosa 
den ersten Platz ein. Diese Sektion wird von den Botanikern folgender¬ 
maßen charakterisiert: »Die Aeste sind mit immerwährendem Filz be¬ 
kleidet; die Blätter fallen zeitig im Herbst ab, wonach die Aeste wegen 
ihres grauborstigen Ansehens merkwürdig sind. Blätter runzlich dunkel¬ 
grün. Blumen einzeln, rot; Frucht kugelrund, nackt, scharlachrot. Vater¬ 
land: die östlichen Gebiete von Asien.« 

Hören wir, was die Fachliteratur über diese Rose sagt. In der 
deutschen Rosenzeitung vom Jahre 1888, Seite 10, finden wir neben 
einer gelungenen Abbildung nachstehende Beschreibung: «Rosa rugosa, 
Thunberg.« Syn.: R. ferox, Lawr.; R. Rege/iana Andr., Heimat Japan 
und Sibirien. Seit der Zeit, als die japanischen Inseln dem Fremden¬ 
verkehr sich immer mehr und mehr erschlossen, und die Botaniker in 
das Innere dieses hochkultivierten Landes drangen, um zu erforschen, 
wurden viele kostbare Pflanzenschätze entdeckt. Besonders mußte den 
Botanikern ein Rosenstrauch auffallen, welcher ein außergewöhnliches 
Ansehen hat; dicht bewehrt mit langen und kürzeren, geradestehenden 
Stacheln und einem ganz eigenartigen, gerunzelten Laubwerk. Die 
Knospen erscheinen sehr zeitig, zumeist in kleinen Büscheln, die Blumen 
verblühen nach und nach, so daß die Florzeit ziemlich lange dauert; 
es war die Rosa rugosa. Sie wurde vor langen Jahren schon in Kam¬ 
tschatka entdeckt und in Europa unter dem Namen »ferox« eingeführt; 
sie verschwand aber wieder und wurde später unter dem Namen 
»rugosa « aus Japan, wo sie in der Provinz Nambu und auch auf der 
Insel Sachalin wild und in Kultur gefunden wurde, • eingeführt. 

Wir haben einige Varietäten von ihr, die in den Gärten mehr und 
mehr Verbreitung finden und auch verdienen, umsomehr, als diese Rose 
vollständig winterhart ist und nicht erfriert. 

Der Botaniker Meyer teilt die R. rugosa, Thunb. in sechs Varietäten: 
1. R. Thunbergiana, in Japan heimisch. 2. R. ferox, vorkommend in 
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Kamtschatka. 3. R. Lind/eyana, wildwachsend nicht bekannt. 4. R. Cha- 
missonianä, Kamtschatka und China. 5. R. Ventenatiana, Kamtschatka. 
6. R. subinerm/s, wild in Kamtschatka, kultiviert in China. 

Meyer stellte seine Sorten auf in Rücksicht auf die Form, die 
Größe oder geringe Anzahl, oder das Fehlen der Stacheln; aber die 
Formen ändern und gehen leicht ineinander über. Die Varietät Thun- 
bergiana ist nichts anderes als R. ferox. Sie kommt nicht nur auf 
Kamtschatka, sondern auch auf Sachalin und in Japan vor. Diese Form 
ist der eigentliche Typus, hinsichtlich der Belaubung, der charakteristi¬ 
schen Faltung, der netzförmigen Runzelung der Blättchen. Sie ist die 
Varietät, welche am längsten in europäischer Kultur ist und in den 
letzten Jahren den Namen «Rege/iana« Andrö et Linden erhielt und 
welche Lange unter dem Namen »R. Andreae« beschrieb. Die gleiche 
Varietät mit weißen Blumen*) ist schon länger in Kultur. 

Die Varietät »Lind/eyana« ist ein Uebergang zur Varietät Cha- 
m/ssoniana. Sie wird wahrscheinlich durch die Sorte mit blühbaren 
kleinen Zweigen der in Kultur befindlichen Pflanzen repräsentiert; in der 
Kultur erhält sie einen anderen Zuschnitt als die Varietät ferox. 

Der kräftige Wuchs, welchen wir bei der Varietät sehen, gibt 
den Aufschluß; bleiben die Sträucher klein und niedrig, so ist die Be¬ 
waffnung zahlreicher zwischen den Blattansätzen; sind die Internodien, 
die Teile zwischen je zwei Blättern, aber länger gestreckt, wie es bei 
guter Kultur vorkommt, so ist die Bewaffnung eine geringere. 

Diese Beobachtung kann bei den Varietäten Cbamissoniana und 
Ventenatiana gemacht werden, welche länger gestreckte Zweige haben 
als ferox und auch weniger Stacheln. Diese Varietäten Cbamissoniana 
und Ventenatiana wurden nicht nur in Kamtschatka, sondern auch in 
der Mandschurei und in Japan gefunden. 

Die Varietäten subinermis hat weniger Stacheln, erinnert aber 
sonst an die Lind/eyana. 

Diese Varietäten, von Meyer beschrieben, können auf die beiden 
Varietäten ferox und kamtschatica reduziert werden, welches die beiden 
ältesten Namen waren. 

Seitdem die Rose ferox wieder unter dem Namen rugosa und 
auch eine gefüllte Varietät mit eingeführt wurde, welche ursprünglich 
rugosa f/ore pleno genannt wurde, aber von einem Schlauberger den 
Namen »Kaiserin des Nordens« erhielt, haben sich diese Rosen viel 
verbreitet. 

*) Viele Gärtner bezeichnen die weißblühende rugosa als R. kamtschatica, 
während erstere doch nur eine Gartenvarietät ist und, außer der Blumenfarbe, sich 
in gar nichts vom Typus unterscheidet. 
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Geschwind in Karpfen hat schon vor einer Reihe von Jahren 
Bastarde von dieser Rose gezüchtet, diese scheinen aber wieder ver¬ 
loren gegangen zu sein.« 

Jäger in seinem Werke »Die Ziergehölze der Gärten und Park¬ 
anlagen« beschreibt in der dritten Auflage, Seite 333, die in Rede 
stehende Rose folgendermaßen: »R. rugosa, Thunb., rauhhaarige, japani¬ 
sche Rose.« Syn. R. Rege/iana Lind, et Andr. — R. kamtschatica, Lindl.— 
R. Ventenatiana CR- kamtschatica, Vent.), letztere als Formen. Nach 
C. Koch kommt sie auch als R. fastuosa und gracil/s vor und es wird 
auch R. Iwara als R. rugosa gezogen. 

»Meine Pflanze, welche ich von Lauche (Verfasser der »Deutschen 
Dendrologie«) erhielt, stammt aus echtem, von Maximovics nach 
Petersburg gebrachten japanischen Samen. Sie hat fast durchgängig 
fünfpaarige Blätter, also 11 Blättchen. 

Strauch von 1 — 1 */a m, auch höher, von Japan an der ganzen 
Ostküste von Asien bis Kamtschatka verbreitet. Wuchs buschig; Aeste 
unbehaart, mit Stacheln und Stachelborsten dicht besetzt, ältere mit 
weißlicher Rinde; Blätter, die größten unter allen Rosen, unten lebhaft 
hellgrün, oben dunkel, mit 7—11 fast eirunden, fein behaarten, schwach¬ 
häutigen Blättchen; Nebenblätter gezähnelt; Blüten zu 2—3 an der 
Spitze der kurzen Zweige, auf kurzen borstigen Stielen; Blüten groß 
(bis 9 cm Durchmesser), flach ausgebreitet, dunkel purpurkarmin, mit 
heller Mitte, auch weißlich; Frucht rot, plattrund, mit den bleibenden, 
langen Kelchabschnitten, 3 cm und mehr Durchmesser (bildet sich hier 
nicht aus). 

Diese alte, aber erst neu wieder eingeführte und als R. Rege/iana 
verbreitete Rose ist unter den einfach blühenden, also Parkrosen, un¬ 
bestreitbar die schönste. Die Belaubung ist herrlich und dicht, dabei 
frisch bis zum Spätherbst; die Blumen sind prächtig und die roten 
Früchte, welche leider bei uns bis jetzt noch selten Vorkommen oder 
vielmehr nicht reifen, auffallend schön. Es blühen schon Pflanzen von 
1 / l m Höhe, und nicht selten blüht diese Rose im August und September 
zum zweitenmale, was Rosenzüchter bald bestimmen wird, sie zur 
Befruchtung mit Remontanten oder anderen mehrmals blühenden Rosen 
zu benutzen. Frucht eßbar, beste zum Einmachen. R. rugosa hat in 
Rußland 33° R. Kälte unbedeckt, ohne Schaden ertragen. 

E. Regel unterscheidet folgende Formen: typica Rg/., mit dunkel¬ 
roten Blüten und glatter, glänzender Frucht; die schönste mit einfachen 
Blumen. — Kamtschatica (R. kamtschatica, Lindl.) unterscheidet sich 
durch weniger Stacheln und entbehrt fast ganz der kleinen Stacheln. — 
Ventenatiana (R. kamtschatica, Vent.) sind alle Stacheln kurz und gleich 

19* 
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lang; nitens, mit dicht von feinen Stacheln besetzten Zweigen und 
schmäleren, länglich- elliptischen, oben etwas glänzenden Blättern. 
Hiervon stammen nach E. Regel die halbgefüllten, roten und weißen 
Gartensorten, die bereits R. Fortune mit nach Europa gebracht hatte, 
die aber auch neuerdings in Petersburg aus Samen erzogen wurden.« 

Mit diesen beiden Beschreibungen dürfte die R. rugosa mit ihren 
wildwachsenden Varietäten (Unterarten) sattsam gekennzeichnet sein; 
es erübrigt nur noch, der japanischen Rosa Iwara, Sieb, einige Worte 
zu widmen. Sie wird von vielen Gartenfreunden für eine in Japan 
wild wachsende Rose gehalten; dem ist aber nicht so. Obzwar dort 
vielfach verbreitet, ist sie doch nur eine Gartenrose, und zwar das 
Produkt einer Kreuzung (R. rugosa, Thunb. gekreuzt mit R. multiflora, 
Thunb.). Die in Menge erscheinenden Blumen sind weiß; eine interessante, 
aber noch seltene Rose. 

Ueber R. rugosa wurde seit ihrer Einführung sehr viel Wahres 
und Unwahres geschrieben. Schon seit mehr als 100 Jahren bekannt 
(»flora japonica« von Thunberg, deutsch Leipzig 1784) und nach 
französischen Angaben 1781 von den Gefährten des unglücklichen 
La Peyrouse — daher auch Rose de la Peyrouse genannt — einge¬ 
führt, kam sie doch später, als sie Fortune in die englischen Gärten 
von China aus brachte und Maxim ovics Samen von ihr nach Peters¬ 
burg sandte, wo sie kultiviert und als Gartenrose behandelt wurde — 
zur Anerkennung ihres wirklichen Wertes und zur Ueberführung in 
die deutschen Gärten. Der Schwindel half auch hier getreulich mit. 

' Schon längere Zeit wurden in Rußland einfache, halb und ganz 
gefüllte Gartenformen von der Rugosa gezogen, darunter eine dicht 
gefüllte, welche zuerst als Rugosa var. flore pleno, Zuccarini bekannt 
wurde, später aber auch die Namen R. Hima/ayensis, R. Zuccariniana, 
Imperatrix septentriona/fs erhielt und endlich unter der pompösen Be¬ 
zeichnung »Kaiserin des Nordens« bei uns Eingang fand. 

Weit mehr Staub wurde aufgewirbelt, als Linden und Andrö 
in »Illustration horticole« eine Abbildung und Beschreibung der rugosa 
lieferten, welche von dem russischen Reisenden und Sammler Max i- 
movics neuerdings aus Japan nach Europa eingeführt wurde. Obzwar 
Linden et Andr6 dieser neuen Einführung den Beinamen »Rege/iana« 
gaben, so glaubte doch Dr. Ed. R e g e 1, gewesener Direktor des botanischen 
Gartens in St. Petersburg, eine solche Dedikation umsoweniger an¬ 
nehmen zu können, weil schon mehrere Jahre vorher eine aus der 
Mandschurei stammende Rose mit weißen, wohlriechenden Blüten, mit 
dem Namen R. Regeiii belegt wurde; andererseits diese Benennung 
nur Anlaß zu unliebsamen Verwechslungen gegeben hätte, umsomehr, 
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als Dr. Regel in der ihm zu Ehren benannten neuen Rose die von 
Thunberg Rosa rugosa genannte, japanische Art erkannte. 

Genannter Herr schlug den Wert dieser Rose dazumal sehr hoch 
an, indem er sagte: »Diese Rose hat eine große Zukunft, einmal als 
Stammpflanze neuer Rosen, dann, weil sie eine der wenigen Rosen ist, 
die unbedeckt die langen, kalten Petersburger Winter verträgt; ferner 
weil die Blumen den feinsten Zentifoliengeruch besitzen (?) und endlich 
weil dieselbe anfangs Juli aus dem alten Holze und dann im August 
auf der Spitze der üppigen Wurzelschosse zum zweitenmale und noch 
viel schöner und vollkommener, in reichblumigen, spitzenständigen 
Bouquets blüht. Die von ihr sicherlich bald zu erwartenden zahlreichen 
Abarten werden alsdann das richtige und beste Material für die Rosen¬ 
gärten des Nordens bilden.« 

Ich kann mich eines leisen Zweifels nicht erwehren, ob die als 
Wildform bezeichnete R. ferox, Lawr. mit der R. rugosa Thunb. faktisch 
identisch sei? Vor einem halben Jahrhundert bezog ich die R. ferox 
aus der Baumschule von James Booth & Söhne in Flottbeck bei 
Hamburg. Das erste, was mich stutzig machte, war der Umstand, daß 
sie im Herbst nicht blühte. Auch von ihr gezogene Sämlinge zeigten 
dasselbe Verhalten, während die R. rugosa, die ich spätere Jahre von 
anderswo kaufte, im Hochsommer und auch im Herbst Blumen lieferte. 

Indem ich noch zur Kenntnis der geehrten Leser bringe, daß die 
runzelige Rose in Japan sehr beliebt und verbreitet und »Ramanas« 
benannt wird, ist es interessant zu wissen, daß die dortigen Frauen, 
so auch jene auf der Insel Sachalin, wo die R. rugosa mehrfach wild 
wächst und kultiviert wird, ihr Garn mit den Früchten dieser Rose 
beizen, wodurch es eine bräunliche Farbe erhält. 

Wir kommen nun zu den Gartenvarietäten, deren schon einige 
recht hübsche, obzwar nicht so viele und so vollkommene wie die der 
remontierenden Hybriden, gezogen worden sind. Die bemerkenswertesten 
sind folgende: 

1. Flore a/bo simphci, die weißblühende rugosa. Ihre Herkunft 
ist unbekannt, sie dürfte aber in den russischen Gärten aus Samen 
der dunkelrotblühenden Art entstanden sein; ist schon lange in Kultur. 

2. R. flore pleno, Zuccarini (Syn. Imperatrix septentionalis, Kaiserin 
des Nordens, R. Himalayensis, Zuccariniana), dunkelrot mit violetten 
Nuancen, gefüllt, wohlriechend. Ist die härteste aller gefüllten Rosen 
und hält selbst im Norden den strengsten Winter aus. Dr. Müller in 
Weingarten (Deutschland), welcher sich unter allen Züchtern am meisten 
mit der Befruchtung und Aussaat der R. rugosa befaßt hat, behauptet, 
die R. fl. pleno sei keine echte rugosa, sondern ein Bastard und stützt 
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seine Behauptung auf den Umstand, daß diese Rose bei der Aussaat 
sehr verschiedene Sämlinge geliefert habe, was bei einer echten Spezies 
nicht Vorkommen könne. 

3. Souvenir de Yeddo (Morlet 1876) ist die erste nachweisbare 
Hybride der R. rugosa. Gefüllt, chinesisch-rot; scheint in Japan ge¬ 
züchtet und über Rußland nach Frankreich gekommen zu sein, obwohl 
sie schon im Jahre 1876 im Van Houtteschen Katalog erschien. 
Erfriert leicht. 

4. Comte d’Epremesni/ (Nabonnand 1882) ist diezweite der in den 
Handel gegebenen Hybriden von R. rugosa. Die Blumen sind violett¬ 
rot, groß, leicht gefüllt, wohlriechend. Man sagt, daß sie synonym mit 
der Kaiserin des Nordens sei; ich habe mich überzeugt, daß dies nicht 
wahr ist. Sie ist frosthart, blüht reich und spät und ist eine gute 
Samenmutter. 

5. Geschwinds Orden (Geschwind 1886). Eine Hybride von Rugosa 
fl. aibo x mit R. muitifiora. Pflanze sehr stark, rankend, vollkommen 
frosthart. Blüht einzeln oder doldig. Blumen mittelgroß, dicht gefüllt, 
flach, lebhaft dunkel- oder violettrosa, auch purpurrosa mit schnee¬ 
weißem Rande. Farbe veränderlich. Eine auffallende dekorative Parkrose. 

6. Madame Georges Bruant (Bruant 1888). Eine Hybride von 
R. rugosa y. mit der Teerose Sombreuii, demungeachtet ganz frosthart 
Pflanze sehr stark, doldig reichblühend bis zum Frost, dicht gefüllt, 
glänzendweiß, groß, duftend, langknospig, vollkommen steril. 

7. Madame Charles Fräderic Worth (Schwarz 1890). Kräftig, frost¬ 
hart. Blüht groß, gefüllt, dunkelrot. 

8. Thusnelda (Dr. Müller 1889). Eine Kreuzung der Teerose Gloire 
de Dijon mit R. rugosa aiba. Gut gefüllt und gebaut, zart lachsrosa. 
Eine schöne Rose, leidet nur im strengen Winter vom Frost. 

9. Roseappies (G. Paul 1897), blaß karmoisinrosa, groß, halbgefüllt, 
großpetalig. Pflanze stark, reich, in großen Dolden blühend. Früchte 
schwärzlich-karmoisinfärbig. 

10. Blanc double de Coubert (Cochet-Cochet 1894). Pflanze sehr 
stark, sehr remontierend, durchaus frosthart, gefüllt, sehr groß, rein 
weiß, etwas riechend. Stammt von rugosa alba. Sehr empfehlenswert, 
setzt guten Samen an. 

11. Souvenier de Christophe Cochet (Cochet-Cochet 1894). 
Enstanden aus R. albax Comte d’Epresmemi. Hoher Strauch mit schönem 
Laube, reicher Blütenfülle in Büscheln von 6 —15 Blumen, welche sehr 
groß, lebhaft fleischrosa sind. 

12. America (Harward University Garden 1894). Pflanze stark 
Blumen groß, glänzend karmoisin. 
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13. Schneelicht (Geschwind 1894). Strauch kletternd. Blumen groß, 
einfach, reinweiß. Die beste Rose für Zäune und Schutzhecken, die 
nicht so viele weitstreichende Ausläufer treibt als R. rubiginosa (schottische 
Zaunrose). 

14. Belle Poitevine (Bruant 1895). Pflanze sehr stark, sehr blüh- 
bar, rispenblütig. Blumen rosa, groß, halbgefüllt, duftig. 

15. Cibles j gezüchtet von Dr. E. Kaufmann 1894 durch 

16. Hargita Befruchtung der einfachblühenden R.rugosax Perle 

17. Jel/na und Etoile de Lyon gewonnen. Kräftige Sträucher, 

18. Tamog/ed ) bald heller, bald dunkler karmin, gefüllt. 

19. Souvenir de Pierre Leperdrieux (Cochet-Cochet 1895). Blumen 
lebhaft weinrot, wohlriechend. 

20. Chidanne-Guinoisseau (Chödanne-Guinoisseau 1896). Pflanze 
sehr stark, sehr blühbar, doldig. Blume sehr groß, sehr gefüllt, atlas¬ 
artig rosa. 

21. Souvenir de Philemon Cochet (Cochet 1899). Pflanze stark- 
wüchsig und stark remontierend. Gefüllter als Blanche double de Coubert, 
von der sie stammt. Blumen 10—12 cm im Durchmesser, weiß, Mitte 
leicht rosa. Bei gutem, trockenem Wetter eine schöne Rose; blüht oft 
nicht gut auf. 

22. Atropurpurea (G. Paul 1899). Blume gefüllt, leuchtend karmoisin 
mit kastanienbraun. 

23. Heterophylla (Cochet-Cochet 1899). Stammt von rugosa 
Thunb. x mit R. lutea, Miller. Blume nur halbgefüllt, 3 cm Durchmesser, 
zu 5—10 in Dolden. Im Frühjahr sind die einzelnen Blätter normal, 
aber bald bedeckt sich die Pflanze mit einer Menge aus 3 Paar Foliolen 
bestehender Blätter, 4—5 cm lang und nur 3—4 mm breit. Eine sonder¬ 
bare Rose. 

24. Mercedes (P. Cuillot 1900). Strauch kräftig. Blume groß, gefüllt, 
wohlriechend, zart nelkenrosa auf weißem Grunde, äußere Petalen weiß. 

25. Conrad Ferdinand Meyer (Dr. Müller 1899—1900). Kreuzung 
aus einer Hybride (von G/oire de Dijon X Duc de RohanJ mit rugosa 
germanica. Stark und kräftig wachsend, einen großen Strauch bildend, 
winterhart (ob auch in nördlichen Gegenden?), stark bestachelt, re¬ 
montierend. Blume sehr groß, La France ähnlich, 10—12 cm im Durch¬ 
messer, stark gefüllt, rein silberrosa, wohlriechend. Wertvoller Zierstrauch 
für Gartenanlagen und Hecken. Eine der besten /z/^osa-Hybriden. 
Sehr empfehlenswert! 

26. Germanica (Dr. Müller 1900). Blume sehr groß, sehr gefüllt, 
sehr reichblühend, dunkelviolett; Sammlung von Kaiserin des Nordens 
und viel besser als diese, aber auch so hart. 
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27. New Century (Van Fleet 1901). Wuchs stark, aufrecht, un¬ 
empfindlich gegen Krankheiten und Insekten. Blume groß, gut gefallt» 
in Dolden blühend, glänzend karminrosa, Mitte dunkler rot, Rand weiß, 
wohlriechend. 

28. Amdie Gravereaux (Gravereaux 1904). Pflanze stark. Blume 
groß, fast gefüllt, dunkelpurpurrot. 

29. Madame Alvarez de1 Campo (Gravereaux 1904). Pflanze sehr 
kräftig, dickästig. Blume und Knospe sehr dick, leicht salmfarbig 
fleischrosa. 

30. Madame Luden ViUeminot (Gravereaux 1904). Blume groß, 
fast gefüllt, kugelförmig, blaßrosa, ähnelt Conrad Ferd. Meyer. 

31. Sir Thomas Lipton (Conrad et Jones 1905). Stark, aufrecht 
gesund. Blume groß, gefüllt, reinweiß. 

32. Madame Henri Gravereaux (Gravereaux 1905). Weiß, Zentrum 
leicht lachsfarbig-rosa, sehr groß, gut gefüllt, einzelnständig. Pflanze 
stämmig. 

33. Madame Laborie (Gravereaux 1905). Pflanze sehr reichblühend, 
langknospig, Blume sehr groß, sehr gefüllt, lebhaft rosa. 

34. Madame Ancelot (Gravereaux 1906). Pflanze sehr stark, Blume 
einzelnständig, sehr groß, tadellos gebaut, fleischfarbig-rosa mit Silber¬ 
schimmer; stark remontierend. 

35. Novoja Sem/ja (Mees 1906). Sport von Conrad F. Meyer. 
Starkwüchsig. Blume reinweiß gefüllt, schöne Form, duftend. 

36. BienvGtu (Gravereaux 1907). Pflanze sehr stark, aufrecht. Blume 
sehr groß, einzelnständig, lebhaft salmfarbigrosa mit dunklerem Anflug. 

37. Madame R6n4 Gravereaux (Gravereaux 1907). Pflanze sehr 
stark. Blume sehr groß, becherförmig, sehr duftend, zart lilarosa. 

38. Madame Tiret (Gravereaux 1908). Pflanze kräftig, Blütenstiel 
einzeln oder armblütig, Blume groß, fast gefüllt, schalenförmig, lebhaft 
rot, Petalenrückseite blässer, mit Silberschimmer. 

39. Made/eine Fillot (Gravereaux 1908). Pflanze sehr stark, Blüten¬ 
stand mehrblumig; Blume sehr groß, gefüllt, chinesischrosa mit lilarosa 
Widerschein. 

Was die Verwendbarkeit der R. rugosa und ihrer Hybriden be¬ 
trifft, so ist solche, da diese Rosen oft schon im Mai zu blühen be¬ 
ginnen, damit auch im Sommer und Herbst fortfahren, meist von kräftigem 
Wüchse und frosthart sind, auch ein schönes, auffallendes Laubwerk 
besitzen — und endlich mit ihren großen, scharlachroten Früchten 
zieren, eine manigfaltige. Nicht unerwähnt darf ich lassen, daß die heller 
gefärbten Sorten, welche größtenteils Hybriden und wohlriechender als 
die dunkelrot blühenden sind, bei größeren Kältegraden (über—15° R.) 
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oft zurdckfrieren; sind sie aber wurzelecht herangezogen, so blühen sie 
an den ausgetriebenen Wurzelschößlingen meist noch in demselben 
Sommer. 

Die frostharten R. rugosa sind ausgezeichnete Parkrosen und be¬ 
sonders schön als Vorpflanzen um höhere Baum- oder Strauchpartien. 
Als Hochstämme bilden sie schöne Kronen mit großen Blumen. Am 
wirkungsvollsten zeigen sie sich in Strauchgruppen, wo die mäßiger 
wachsenden am Rand ausgepflanzt werden sollten und einen kräftigen 
Rückschnitt verlangen. Uebrigens ist es am besten, die rugosa so 
wenig als möglich zu schneiden. Die Wildformen dieser Rose sind, 
vermöge ihrer außerordentlichen Härte gegen Witterungseinflüsse, ihres 
robusten Wuchses bei starker Bestachelung, eminente Heckenpflanzen. 
Zu diesem Zwecke muß man sie aus Stecklingen, besser noch aus 
Samen heranziehen und bildet eine solche Hecke einen kompakten, 
grünen Wall, der von Vögeln gern besucht, häufig als Brutstätte be¬ 
nutzt wird und im Sommer durch rote und weiße Blüten, im Herbst 
und Winter durch die Früchte ziert, welch letztere dann auch einige 
Vogelarten vor dem Hungertode schützt. 

Die runzelige Rose ist auch als Fruchtstrauch nicht zu verachten, 
obwohl schon Jäger sagte, daß diese Rose bei ihm keine Früchte 
ansetze. Anderswo las ich, daß ihre Früchte in Norddeutschland nicht 
gut reifen und Lambert bemerkt in der Rosenzeitung, daß die 
Fruchtbarkeit dieser Rose, besonders von Samenpflanzen, zu wünschen 
übrig lasse. Hier in Ungarn fruktifiziert sie reich; ich hatte schon 
zwei Ernten in einem Jahre von einer Varietät erhalten. Das Frucht¬ 
fleisch ist zu Marmeladen beliebt; es ist, da die Hagebutte oft die 
Größe eines Zierapfels erreicht, wohl 6—10 mal größer als das der 
R. canina . Die Qualität ist aber nicht so vorzüglich wie bei letzterer 
Rose; es empfiehlt sich daher, zu Marmeladen die Hälfte Fruchtfleisch 
von R. rugosa und ebensoviel von canina zu nehmen, um die angenehme 
Zitronensäure letzterer Spezies, wenigstens teilweise zu fixieren. 

(Schluß folgt.) 


Bekämpfung des Rosenmehltaus. 

Zufolge ungünstiger Entwicklungsbedingungen, mögen sie im Boden, 
im Klima oder wo immer ihre Ursache haben, stellt sich bei den ver¬ 
schiedensten Kulturpflanzen eine Praedisposition für alle möglichen 
Krankheiten etc. ein. Sobald aber die zur tadellosen Entwicklung der 
Pflanzen notwendigen Vorbedingungen alle vorhanden sind, werden Krank¬ 
heiten und Beschädigungen durch Tiere fast gar nicht mehr auftreten 
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Durch jahrelange praktische Versuche habe ich den Beweis er¬ 
bracht erhalten und habe schon des öfteren Landwirten und Gartenlieb¬ 
habern die Mittel empfohlen, welche mir den besten Erfolg bestätigt 
haben, daß durch eine Kalkdüngung bei Rosen pro Stock 1—l 1 /* ge¬ 
häufte Schaufeln trocken gelöschten Kalkes, am liebsten bereits 
im Herbst um die Rosenstöcke in den Boden eingehackt, da alle 
Organteile sich viel robuster ausbilden, keine Blattläuse auf den 
betreffenden Rosen zu sehen sind. Da die Blattlaus, resp. der von 
derselben auf den Blättern, Zweigen etc. abgelagerte Honig die Ur¬ 
sache des Auftretens (Ansiedelung) der Sphaerotheca pannosa ist, werden, 
da die Rosen beim Vorhandensein von genügenden Mengen Kalks im 
Boden von Blattläusen, somit auch von obigem Pflanzenschmarotzer 
verschont bleiben. Sollten sich einzelne kleine Rasen der Sphaerotheca 
auf den Blättern, Trieben, Knospen etc. zeigen, ist sofort, um die weitere 
Ausbreitung, sowie auch die Uebetragung auf andere Rosen zu verhüten 
— bei grellem Sonnenschein wirkt das Bestäuben am schnellsten — 
mit Schwefelpulver (gemahlenem Schwefel) zii bestäuben. 

H. Schmidt, Obst- und Weinbau-Inspektor. 


Tafeltraubenzucht für den Winterbedarf. 

Von Fr. Turetschek—Aussig. 

Nach dem Beispiel der Belgier und Franzosen geht man nun auch 
in anderen Ländern, besonders in Deutschland, daran, für den Winter¬ 
bedarf Tafeltrauben unter Glas zu züchten. Tatsächlichst steigt der 
Konsum von Weintrauben, besonders der großbeerigen Tafeltrauben, 
zur Herbst- und Winterszeit und da insbesondere zu Weihnachten auch 
in den Städten unserer Monarchie sehr und so zwar, daß z. B. in den 
letzten drei Jahren ganze Waggonladungen, davon solche fremdländischer 
Herkunft nur allein nach Nordböhmen transportiert wurden, um in den 
einzelnen deutschböhmischen Industriestädten abgesetzt zu werden. 

Die Preise, die für diese Trauben, welche wie bekannt in Fässern 
zwischen Korkstückchen verpackt zum Versand gelangen, seitens der 
Verkäufer erzielt werden, sichern eine Verlohnung dieser Kultur voraus. 
So kamen im Winter 1907/08 im Dezember 1 kg Trauben auf K 2.20 
zu stehen; im Jänner derselben Periode auf K 2.60 und im März auf 
K 3.—; dagegen im heurigen Winter 1908/09 kostete 1 kg Trauben 
zur Weihnachtszeit K 2.40 und im Jänner bereits K 2.60. 

Die Preisresultate sind in diesen Fällen in den Städten Aussig 
und Teplitz erzielt worden und dürften jenen anderer deutschböhmischer 
und wahrscheinlich auch der Großstädte gleichstehen. 
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Der Berichterstatter, in seiner früheren Praxis selbst Tafeltrauben- 
kultivateur, hatte wiederholt Gelegenheit, neuzeitige, mustergiltige Tafel¬ 
traubenkulturen unter Glas kennen zu lernen; so jene in Potsdam (Talut- 
mauern) und Dahlem (Treiberei) und dann die nach belgischem Muster 
von der märkischen Genossenschaft in den Orten Luckau und Grann- 
see eingerichteten Kulturen u. a. m. Auf Grund dieser informativen 
Studien und Erfahrungen sehe ich mich veranlaßt, neuerlich die 



interessierten Kreise auf diese Kultur aufmerksam zu machen und die 
Einrichtung solcher Kulturen zu beschreiben. 

In Oesterreich fehlen solche Gewächshauskulturen für Weinzucht 
fast gänzlich; im übrigen verfolgt man mit denselben nicht den Zweck, 
die Reben zu treiben, sondern sie sind vielmehr dazu da, um den 
Reben beim naturgemäßen Antrieb und während der Blüte im zeitigen 



Fig. 32. Aeußere Ansicht eines Weinzuchthauses. 


Frühjahr genügenden Schutz zu bieten, und daß der Traubenbehang 
lange Zeit in den Herbst hinein am Rebstocke verbleiben kann ohne 
zu leiden und um stets frisch zu bleiben. Solche Weinhäuser können 
mithin einfachster Konstruktion sein. Wir wissen, daß die Belgier ihre 
meisten Weinzuchthäuser in Holzbau ausgeführt haben. Eiserne Kon¬ 
struktion ist selbstredend gediegener, beständiger und dauerhafter, dafür 
im Erstehungspreis kostspieliger. Dem Zwecke entsprechen Holz- wie 
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auch eiserne Kulturhäuser, bezw. kombinierte Holz- und Eisenbauten. 
Am zweckmäßigsten sind doppelseitige, also Satteldachhäuser mit Knie¬ 
fenstern in einer Länge von 20 bis 30 m, 7 bis 8 m Breite und 3 m 
Höhe. Ein solches Glashaus ist aufgebaut auf einer mäßig, kaum 30 cm 
hohen aus Ziegeln hergestellten Grundmauer, deren Grundpfeiler etwas 
über einen halben Meter und in 2 m Entfernung im Boden stehen. Diese 
Grundmauer hat zum Auffangen des Glasdachwassers außen eine 
zementierte Rinne, vermittelst welcher das gesamte Regen- und Tau¬ 
wasser fürsorglich ins Weinhaus und da in Wasserbehälter ge¬ 
leitet wird. 

Ein genaues Modell eines solchen Weinhauses nach belgischem 
Muster und in den gangbarsten Massen zeigen uns die Abbildungen 
und es erübrigt uns nur noch über die innere Einrichtung weitere 
Aufzeichnungen zu geben. 

Längst den mit Schweißrinnen versehenen Glashaussprossen und 
daran an Bandeisen befestigt laufen Spalierdrähte, die vom Glas 20 cm 
entfernt sind und welche zum Anbinden der Reben dienen. Da eine 
Treiberei der Reben nicht bezweckt wird, ist auch die Heizeinrichtung 
einfach; schon ganz gute Dienste leistet eine Kanalheizung mit Ton¬ 
röhren, von außen heizbar. Diese Tonröhren laufen entweder auf ebener 
Erde oder etwa 1 / i m tief im Boden des Weinhauses. Für Lüftung sind 
nach außen aufmachbare Luftfenster einfachster Art am First notwendig. 
Die Rebstöcke werden 20 cm von der Mauer und vorteilhaft 80 bis 90 cm 
von einander entfernt in wohl vorbereiteten Boden gepflanzt Infolge 
der seichtgehenden Grundmauer und der weit von einander stehenden 
Grundpfeilern können die Rebwurzeln sehr bald in den freien Grund 
hinauswachsen und dort etwaige Feuchtigkeit wie auch teilweise Nähr¬ 
stoffe holen. Die Reben selbst werden als senkrechte Kordons gezogen 
und nach Thomery (Zapfenschnitt) behandelt. 

Für die Zucht eignen sich besonders großbeerige, dickschalige 
Traubensorten und da insbesondere Groß Co/man, Försters Seedling, 
Blaue Alicante eventuell auch der Blaue TroUinger, dessen Trauben 
jedoch nicht so haltbar sind, wie die der drei vorgenannten Sorten, 
ln der Tragbarkeit zeichnen sich sämtliche genannten Sorten aus. 

Nach Erfahrungen und Angaben belgischer Züchter kann der Ertrag 
eines Glashauses in der vorgeschriebenen Dimension schon im vierten 
bis fünften Jahre mit 250 bis 300 kg Trauben bemessen werden, 
der sich dann später bei geeigneter Kultur bis auf 500 kg Trauben 
pro Jahr erhöht. Die freien Räume im Boden und im Glashausinnern 
werden für gewöhnlich durch weitere Kulturen, wie die der Tomaten, 
Erdbeeren u. dgl. m. jahraus jahrein ausgenutzt. 
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Es wurde schon anfangs hervorgehoben, daß solche Kulturen und 
in Sonderheit für den Erwerb in Oesterreich selten anzutreffen sind. 
Bis jetzt besteht aber auch noch an keiner der vielen vaterländischen 
Obst-, Wein- und Gartenbauschulen außer in Eisgrub ein neuzeitiges 
Musterweinzuchthaus, daß den Schülern als Lehrmittel und der Allge¬ 
meinheit als Beispiel dienen könnte. Mir fehlen auch Daten darüber, 
wie viel Tafeltrauben in anderen Städten Oesterreichs und da be¬ 
sonders in Wien zur Winterszeit auf den Markt gebracht, bezw. 
konsumiert werden; ganz bestimmt sind es importierte und da zumeist 
belgische Trauben und ich glaube, daß es für unsere Produktion und 
für unsere Konsumtion ein viel angenehmeres Gefühl wäre, wenn 
diesen Bedürfnissen durch ureigene Leistungen entsprochen würde. 


Die Statik des Obstbaues. 

Eine wissenschaftliche Grundlage für die Obstbaumdüngung. 

Von Schiller-Tietz. 

(Schluß.) 

Die Untersuchungen über die jährliche Laubproduktion und deren 
Verhältnis zum Stammumfange hatten folgendes Ergebnis: Das jähr¬ 
liche Laubgewicht beträgt: 


Bei einem Stamm- 
! umfange von 

Beim 

Apfel 

Bei 

Birnen 

Bei 

Pflaumen 

Bei 

Kirschen j 

kg 

kg 

kg 

$ 

| 10 cm 

08 

312 

08 

02 

1 25 « 

38 

567 

315 

3-85 I 

50 « 

87 

922 

70 

j 

1409 

75 « 

137 

14T7 

j 1085 

25‘9 j 

1 100 « 

187 

1842 , 

147 

369 

1 150 « 

286 

2692 

224 

590 


ln ähnlicher Weise ist auch die jährliche Fruchtproduktion der 
Obstbäume und ihr Verhältnis zum Stammumfange festgestellt worden. 
Daß durch Fröste und andere Einflüsse die Obsternte oftmals zunichte 
gemacht werden kann, ändert daran nichts, weil die Ursachen außer¬ 
halb des Obstbaumes liegen und nicht in dessen physiologischen Ver¬ 
hältnissen begründet sind. Es darf ferner bemerkt werden, daß den 
Ermittlungen viele Hunderte von Obstbäumen aller Sorten gedient 
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haben, und daß die Feststellungen mit aller erdenklicher Sorgfalt und 
Genauigkeit getroffen worden sind. Darnach wurde als jährlicher Ertrag 
festgestellt: 


! Bei einem Stamm¬ 
umfange von 

i 

Beim 

Apfel 

Bei 

Birnen 

Bei 

Pflaumen 

Bei i 

Kirschen ; 

kg 

kg 

kg 

kg 

25 

cm 

1650 

62 

109 

748 

50 

« 

4775 

609 

36*6 

24 48 

75 

« 

790 

1157 

624 

4148 

j 100 

« 

11025 

1704 

88*1 

5848 

i 125 

« 

14150 

2252 

1 

7548 

1 150 

« 

17275 

2799 


9248 ! 


Die Menge der dem Boden innerhalb einer Vegetationsperiode, 
also vom Frühling bis zum Laubabfall durch die Wurzeln des Obst¬ 
baumes entzogenen Pflanzennährstoffe hängt somit von der Größe des 
Baumkörpers ab, und hierfür gibt der Stammumfang den Maßstab ab. 
Die Summe der im Holze, im Laub und in den Früchten enthaltenen 
Nährstoffe gibt den Gesamtentzug an, den der Standort innerhalb der¬ 
jenigen Vegetationsperiode erfährt, in welche der Baum mit dem an¬ 
gegebenen Stammumfange eintritt. Durch namhafte Chemiker, wie 
Barth, Steglich, Reichelt, Hotter, Otto und Richter ist die 
chemische Zusammensetzung für das Holz und Laubwerk und die 
Früchte der Obstbäume ermittelt und somit genau festgestellt, welche 
Stoffe, und welche Mengen derselben durch den einzelnen Baum in 
jeder einzelnen Vegetationsperiode dem Standort entzogen und zum 
Holzzuwachs, zur Laub- und Fruchtbildung verwendet werden. Darnach 
entzieht dem Boden wie nebenstehende statische Tafel zeigt: (s. umst.) 

Zum Wiederersatz der dem Boden durch die einzelnen Bäume 
von bestimmtem Stammumfange entzogenen Nährstoffe würden theo¬ 
retisch die in den statischen Tafeln angegebenen Mengen ausreichend 
sein. In der Praxis ist dies jedoch nicht der Fall, weil die in dem 
Dünger gegebenen Nährstoffe nicht in ihrer Gesamtheit die Wurzel 
erreichen und demgemäß nicht aufgenommen werden. Ein Teil der 
Nährstoffe wird unlöslich oder durch Absorption von den oberen Boden¬ 
schichten festgehalten, ein Teil wird vom Wasser ausgewaschen und 
weggeführt, ein Teil wird vom Unterwuchs oder Unkraut aufgenommen, 
und nur der Rest kommt dem Baume zugute. Mit Rücksicht hierauf 
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ist nach den bei Obstbaumdüngungsversuchen gemachten Beobachtungen 
zum Wiederersatz gewöhnlich etwa die Verdoppelung jener Nährstoff¬ 
menge erforderlich, die in den statischen Tafeln als Entzug angegeben 


Bei einem Stamm¬ 
umfange von 

Stickstoff 

Phosphor¬ 

säure 

Kali 

Kalk 

g 

g 

g 

g 



Der Apfelbaum 


' 25 cm 

4878 

1387 

5801 

6520 

• 50 « 

11416 

3393 

15011 

141*23 

75 « 

18032 

5414 

24274 

21838 

! ioo « 

24625 

7428 

33513 

■SU 

i 125 « 

31232 

9447 

42717 

H 

1 150 « 

37771 

114*51 

51971 

44814 



Der Birnbaum 


25 cm 

6257 

13 51 

5195 


50 « 

15257 

4850 

19862 

171*82 

j 75 « 

24281 

8344 

345*11 

261-33 

' 100 « 

33283 

118*43 

49173 

■ 

125 « 

42285 

15338 

63825 


150 * 


188.38 

78492 

■ 



Der Pflaumenbaum 


. 25 cm 

6051 

16 61 

7643 

6296 

1 50 « 

14674 

42-85 

20130 

1 

| 75 « 

233-12 

69*1 5 

32645 


j 100 « 

319-05 

9533 

45092 

27431 



Der Kirschbaum 


| 25 cm 

5784 

1560 

5105 

9591 

50 « 

16884 

4601 

15923 

24694 

' 75 « 

27972 

76 41 

26726 

39828 

1 100 « 

390-52 

10678 

37524 

54941 

125 « 


137 26 

48361 

■Hl 

150 » 

61281 

16767 

591*81 

! 

85278 j 


ist Bei sehr armem, stark durchlässigem Boden oder reichlichem Unter¬ 
wuchs wird man sogar die drei- bis vierfache Menge geben dürfen. 
Wir haben in der statischen Tafel hier nur den Nährstoffentzug für 
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die Bäume mit einem Stammumfange von 25, 50, 75, 100, 125 und 
150 cm angegeben; in dem von der deutschen Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft herausgegebenen Werke von Steglich finden sich die Angaben 
für die Stammumfänge von 1 bis 150 cm einzeln und außerdem noch 
gesondert für den Nährstoffentzug durch den jährlichen Holzzuwachs, 
die Laubbildung und die Fruchtbildung. Es kann dadurch auch der 
Wachstumsneigung einzelner Sorten bezüglich Laub- und Astbildung 
Rechnung getragen werden. Das Werk von Steglich kennzeichnet 
sich damit als das Fundamentalwerk des Obstbaues. 

Der Umfang des Bodenraumes, aus welchem der Nährstoffentzug 
erfolgt, kann mit Sicherheit nicht angegeben werden. Bei Bäumen in 
zusagendem Boden, die nicht ohne jede Düngung geblieben sind, kann 
man indessen annehmen, daß sich die Ausbreitung des Wurzelnetzes 
in der Hauptsache auf das Bereich des gedüngten Standortes beschränken 
wird, und daß die vom Umfange der Baumkrone begrenzte Bodenfläche 
zur Aufnahme des dem betreffenden Baume eigenen Wurzelvermögens 
ungefähr ausreichend ist. Die vom Umfange der Baumkrone, der so¬ 
genannten Kronentraufe begrenzte Standortsfläche wurde ja auch bei 
der bisherigen Obstbaumdüngung schon als Grenze angenommen. Zu¬ 
treffender hat sich die Fläche erwiesen, welche dem Quadrat des zehn¬ 
fachen Stammumfanges entspricht Das ergibt bei einem Stammumfang 
von 60 cm z. B. 10X060 = 6 /7?X6 = 36 qm (natürliche Kreisform, also 
mit einem Halbmesser von etwa 3 1 /* rri). Durch regelmäßige Düngung 
vergrößert sich natürlich das Kronendach wie das Wurzelnetz. Es 
geht aber auch hieraus wieder hervor, daß die Größe der Düngergabe 
beim Obstbaume nicht in ein Verhältnis zur Standortsfläche gebracht 
oder auf diese bezogen werden kann; die nach dem Stammumfang 
berechnete Standortsfläche bildet lediglich die Begrenzung der Fläche, 
innerhalb derer der Dünger zu verteilen ist, um in das mutmaßliche 
Bereich der Wurzeln zu gelangen. 

Die auf den ersten Blick vielleicht zu umständlich erscheinende 
regelmäßige Umfangmessung der Bäume ist allerdings unerläßlich, denn 
sie allein gibt einen sicheren Anhalt für das Nährstoffbedürfnis und 
die Düngerbemessung, und sie gibt auch wieder die Kontrolle über 
das Gedeihen und die Entwicklung der Bäume. Bei ausgedehnten Obst¬ 
baumpflanzungen kann es sich natürlich nicht darum handeln, das 
Düngerquantum für jeden einzelnen Baum zu bemessen, wohl aber 
läßt sich ein Durchschnittsmaß für den Stammumfang ermitteln, ent¬ 
weder für die ganze Anlage oder Teile derselben, und darnach läßt 
sich dann die Gesamtdüngermenge und deren Verteilung auf die ein¬ 
zelnen Standortsflächen feststellen. Eine Gruppe von 80 Apfelbäumen 
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hat z. B. einen Stammumfang von je 25 cm; diese Bäume beanspruchen 
also nach obiger statischer Tabelle 80X4878 Stickstoff, 80X13 87 g 
Phosphorsäure, 80X5801 g Kali und 80X65 20^ Kalk, welchem Be¬ 
dürfnis durch 24*39^ Chilisalpeter (zu 16% Stickstoff), 6'\S kg Super¬ 
phosphat (mit 18% Phosphorsäure), 11'60 kg Kalidüngsalz (40%) und 
5'32 kg gemahlenen Aetzkalk (98%) theoretisch entsprochen wäre; dem 
praktischen Düngerbedürfnis entsprechend sind diese Gaben aber doppelt 
zu nehmen. Zur Vereinfachung lassen sich diese Düngermengen auch 
teilweise mischen, jedoch nicht mit dem Kalk, und das Quantum ist 
auf die 80 Baumscheiben zu verteilen, wobei man sich bequem eines 
Maßes bedient, welches genau das Quantum für den einzelnen Baum faßt. 

Da bei der Obstbaumdüngung auf die teilweise recht tiefe Be- 
wurzelung der Bäume Rücksicht zu nehmen ist, sind vorwiegend leicht 
lösliche Düngemittel zu wählen. Der Stickstoff in Form von Chilisalpeter 
ist stets im Frühjahr zur Zeit des Blattausbruchs zu geben. Auf 
leichtem Boden wird der Stickstoff besser in Form von schwefelsaurem 
Ammoniak (mit 20% Stickstoff) gegeben, und zwar schon im Herbste 
gleich nach dem Laubfall. Wenn man Salpeter auf leichtem Boden an¬ 
wendet, so empfiehlt es sich, die Gabe auf mehrere Male zu verteilen. 
Die Phosphorsäure (als Superphosphat, auf leichtem Boden auch als 
Thomasmehl) wird in der Regel gleichfalls im Herbst gegeben, ebenso 
das Kali und der Kalk; auf schweren Böden empfiehlt sich Aetzkalk, 
auf leichtem Boden Mergel. Werden organische Düngemittel wie Stall¬ 
dung, Jauche, Kompost usw. angewendet, so ist deren Nährstoffgehalt 
durch Zusatz künstlicher Düngemittel bis zur erforderlichen Höhe zu 
ergänzen; in der Regel sind diese Dünger zu stickstoffhaltig und zu 
arm an mineralischen Nährstoffen. Die Düngemittel sind gleichmäßig 
auf der gegebenen Standortsfläche auszubreiten und flach umzugraben 
oder umzuhacken, um nicht die Wurzeln zu verletzen. Das trockene 
Einschütten der Düngesalze in Bohrlöcher oder Ringgräben ist unge¬ 
eignet, weil es eine ungleichmäßige Verteilung des Düngers bedeutet 
und zugleich unrationell ist, da nur so ein kleiner Teil des Düngers 
zu den Wurzeln gelangt. Bei einzelnen Bäumen in kleinen Gärten und 
Anlagen empfiehlt es sich, den Dünger — jedoch nicht den Kalk — 
in Wasser zu lösen und als Dungguß zu geben. 


Die Temple Show 1909. 

Am linken Themseufer, an dem herrlichen Themse-Embankment, 
unserem Franz Josefskai entsprechend, liegt der mächtige Komplex 
des »Temple«, in dessen großen Garten alljährlich Ende Mai die be- 
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rühmte »Temple Show« der »Royal Horticultural Society« abgehalten 
wird. Teils in großen Zelten, teils im Freien stellen hier die großen 
Firmen, aber auch große Privatgärtnereien ihre Schätze dem Londoner 
Publikum vor. Meist drei Tage dauernd, ist besonders am ersten Tag 
der »Temple« der Sammelpunkt der Cröme der Gesellschaft. Die hohe 
Aristokratie sowie das reiche Bürgertum geben sich hier Rendez-vous, 
wie das in ähnlicher Weise bei uns nur gelegentlich der Eröffnung 
des Künstlerhauses der Fall sein mag. Aber nicht nur aus gesellschaft¬ 
lichen Rücksichten, um »dort« gewesen zu sein, sondern auch um 
wirklich zu sehen, welche Fortschritte auf dem Gebiete des Garten¬ 
baues gemacht wurden, Einkäufe zu besorgen etc. Die Vorliebe der 
Engländer für Blumen und Pflanzen ist enorm und wir konnten im letzten 
Hefte berichten, daß z. B. die Orchideensammlung Baron Schröders 
auf ca. drei Millionen Mark geschätzt wird. Als die »Royal Horticultural 
Society«, die früher auch nie aus den Geldkalamitäten herauskam, 
anläßlich ihres 100jährigen Jubiläums daranging, ihren Sitz in das 
Herz Londons zu verlegen und ein prachtvolles Gebäude auf neuer¬ 
worbenem Grund zu errichten, da waren es Hunderte von Spendern, 
welche nahezu zwei Drittel der Bausumme aufbrachten und allen voran 
war es Baron Schröder, der £ 5000 = 120.000 Kronen spendete. Bei 
solcher Opferwilligkeit der Gönner und Angehörigen unseres Berufes 
kann derselbe wohl leichter florieren als bei uns, wo für solche Dinge 
nie Geld da ist und die Beteiligung an den Ausstellungen meist nur 
sehr dürftig und schwach ausfällt. 

Die heurige 22. Ausstellung im »Temple« war, wie allgemein zu¬ 
gegeben wird, außerordentlich reich beschickt, besonders mit Neuheiten, 
und obwohl das Wetter außerordentlich schlecht war, tat es dem Be¬ 
suche keinen Eintrag. Besonders die Orchideen waren diesmal von 
großer Pracht ,und manche schöne Neuheit war hier zu sehen. Am 
meisten bewundert wurde die Varietät Odontoglossum crispum so/um, 
ausgestellt von Sander & Sons, St. Albans, wohl eine der schönsten 
Orchideen, welche man überhaupt kennt. Die herrliche, weiße Blume 
ist edel geformt, die Lippe dagegen ist purpurn gefärbt und auch die 
Sepalen besitzen einen Fleck von derselben Färbung, ln derselben 
Gruppe fielen noch auf Cyrtopodium Saintlegerianum, Odontoglossum 
p/atychei/um mit rosenroter, rotgefleckter Lippe und besonders Odon- 
tioda Devossiana, eine Hybride zwischen Odontoglossum Edward/xCoch- 
lioda Noetz/iana mit blutroten Blüten. Bekanntlich erregte die erste 
Hybride zwischen den beiden Gattungen (Odontoglossum crispumxCoch- 
Jioda NoetzJ/ana) Odontioda Vuy/steckeae vor einigen Jahren das größte 
Aufsehen. Sehr schön präsentierten sich ferner die reinweißen Cattleya 
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Düsseldorfei Undine, Laelio-Cattleya Aumonier Menley (Lae/ia pur- 
puratax Catt/eya Vulcan), eine liebliche, rosarote, weiße und purpurne 
Blume, ferner einige neue Formen von Odontoglossum. 

Sir Jeremiah Colman, Gatton Park, Reigate, hatte eine aus¬ 
erlesene Schar von Orchideen ausgestellt, darunter viele botanische 
Arten, wie Gongora quinquenervis, Bulbophyllum Lobbii Co/ossus u. a. m. 
Unter den Schauorchideen war besonders Thunia Veitchiana (Thunia 
Marshaliiana x Thunia Bensoniae) hervorragend. 

Hugh Low & Co. in Einfield zeigte schöne Cattieya Skinneri 
alba, Spathogiottis aureo Veillardii mit gelben, rosa angehauchten Blüten, 
William Bull <6 Son, Chelsea, London Odontoglossum crispum Minoru 
weiß mit purpurnen Flecken sowie Odontioda chelseiensis, mit cream¬ 
weißen Blumen, rosiglila gefleckt und schattiert. 

Die bekannte Firma Messrs. Charlesworth <6 Co. in Hay- 
wards Heath stand auch diesmal nicht zurück und zwei Pflanzen, Oncidium 
Charlesworthii und Laelio-Cattleya Eury/ochus wurden sogar durch 
ein Zertifikat erster Klasse ausgezeichnet. Ersteres besitzt große Blüten 
von goldbrauner Farbe mit gelber Zeichnung, letztere ist orangerot. 

Es würde zu weit führen, alle Aussteller und alle Neuheiten auf¬ 
zuführen, erwähnt seien nur noch drei Hybriden der Firma Chas. 
Vuylsteke, Loochristy, Gent, nämlich Odontoglossum mirum Emperor 
of India (O. Wi/keanum x O. crispum) weiß mit purpurnen Flecken, 
Odontoglossum Aglaon (0. Vuylstekeae x O. eximium) weiß, doch fast 
ganz bedeckt mit rot-orangebraunen Flecken und Odontoglossum Princess 
Victoria Alexandra mit roten, weißgeränderten Blüten, die alle drei mit 
einem Zertifikate erster Klasse ausgezeichnet wurden. 

Diese Orchideenschau zeigte wieder, auf welch hoher Stufe sich 
die Kultur dieser schönen, wertvollen Blumen befindet Mehr und 
bessere Sachen konnte man wohl noch nirgends sehen als hier. 

Auch in vielen anderen Disziplinen war die Ausstellung vorzüglich 
beschickt und sind noch folgende Neuheiten als bemerkenswert zu 
erwähnen: 

Rose Coquina ist eine hübsche, rein weiße, einfach blühende 
Rambler, ähnlich einer weißen Hiawathi, welche von dem bekannten 
Züchter W. Paul & Son in Waltham Cross gezeigt wurden. Rose 
Margaret von demselben Züchter ist eine Teehybride in der Farbe 
ähnlich der Mme. Abel Chatenay. 

Messrs. Cannel & Sons, Swanley zeigten American Pillar, eine 
einfache Rose mit großen tief rosaroten Blüten. Bemerkenswert waren 
noch Jessie, eine gefüllte Polyantha von scharlachroter Färbung und 
eine rosarote Rose aus derselben Klasse, Mrs. Taft. 


20* 




260 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


Sander & Sons stellten Ficus austra/is variegata aus, eine 
Neuheit mit cremegelb gezeichneten Blättern, weiters Ptychoraphis 
Siebertiana, eine hübsche Palme, ähnlich der Geonoma gracilis. 

Damit ist die Liste natürlich noch keineswegs erschöpft und 
wurden hier nur die besonders hervorragenden Neuheiten erwähnt. 


Zur Geschichte der Kapuzinerkressen. 

(Fortsetzung.) 

Schon das nächste Jahr, 1831, brachte uns zwei neue Arten, deren 
eine, die durch ihre prachtvoll blauen Blüten auffällt, heute noch öfters 
in Gärten gezogen wird und auch verschiedentlich in den Katalogen 
der Samenhandlungen figuriert. Eine sehr variable Pflanze nach der 
Größe der Blätter, nach der Art, wie sie ausgeschnitten sind, sowie 
hinsichtlich der Blütenfarbe ist das Tropaeo/um Ieptophyllum G. Don. 
Es kommen reingelbe Blüten vor, und solche Pflanzen sind unter dem 
Namen T. edule Bridges beschrieben und abgebildet worden. In den 
Formenkreis unserer Art wird auch das T. albiflorum Lemaire ge¬ 
zogen, das indessen nicht reinweiß ist, wie man aus den Namen 
schließen möchte, sondern im Schlunde rote Adern hat und auf der 
Außenseite blaß rosa ist. Wie schon der Name edule andeutet, hat die 
Art eßbare Knollen; die Einführung in die europäischen Gärten scheint 
Ende der Dreißigerjahre erfolgt zu sein. Außer den beiden genannten 
Formen scheinen noch T. Bridgesii Field und T. Popeiarii Drapier 
hierher zu gehören. Die weitaus schönere Art ist aber das T. azureum 
Miers. Wie schon vor mehr als sechzig Jahren der ältere Hooker 
bemerkt hat, kommt es nicht häufig vor, daß Gattungen mit roten 
oder orangefarbenen Blüten Arten mit blauen produzieren. Die Gattung 
Leschenau/tia, die früher häufig in den Gärten kultiviert wurde, war 
lange Zeit nur mit hell scharlachroten Blüten bekannt, schließlich aber 
sandte Drummond vom Gebiete des Schwanenflusses in Südwest¬ 
australien eine Art mit blauen Blüten. »Wir waren alle vertraut mit 
Tropaeolis, die rote, orangefarbige oder gelbe Blüten haben, und 
neuerdings kamen Knollen einer Art mit blauen Blüten aus Chile. 
Veiteh, der in der »Mount Radford Nursery« in Exeter zuerst die 
blaue Leschenau/tia in Blüte brachte, konnte auch zuerst das blaue 
Tropaeo/um ausstellen«. Auf der Oktoberausstellung der »London Horti- 
cultural Society« von 1842 erhielt die genannte Firma eine silberne 
Medaille. Von Lobb, der für sie sammelte, waren die Knollen gerade 
zwei Monate vor Eröffnung der Ausstellung angekommen. Die Pflanze 
ist recht variabel, die Blüten erinnern ihrer Gestalt nach an T. brachy- 



Juli 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


261 


ceras Hook. & Am., die Blätter haben Aehnlichkeit mit denen des 
T. tricolor Sw. 

Keinerlei Bedeutung für den Gartenbau hat eine habituell recht 
abweichende Art erlangt — falls sie überhaupt je in Kultur genommen 
worden sein sollte — nämlich das aus den Kordilleren von Chile 
stammende T. sessi/ifo/ium P. & E., eine perennierende, niederliegende 
Pflanze mit kleinen, fünflappigen Blättern. Das im selben Jahre (1835) 
beschriebene T. speciosum P. <& E. ist dagegen eine prachtvolle, rot- 
blühende Art, die von dem bereits genannten Lobb auf der Insel 
Chiloe gesammelt und nach England importiert wurde. Entdeckt hatte 
sie Pöppig in Wäldern in der Nähe von Antuco im südlichen Chile. 
Bei der Firma Veitch <6 Son in Exeter hat sie im Juni 1847 zum 
erstenmale auf europäischem Boden geblüht. Pöppig und Endlicher 
haben außerdem noch zur selben Zeit die Beschreibungen zweier 
Varietäten des T. polyphyllum Cerv. veröffentlicht, nämlich var. brevi- 
cau/e und var. myriophyllum, die sich der Gartenkultur bisher entzogen 
zu haben scheinen. 

Von größerer Bedeutung ist das 1838 bekannt gewordene 
T. Moritzianum Kl., benannt nach dem verdienstvollen Erforscher des 
an Pflanzen schätzen so reichen Venezuela. Es erinnert in der Gestalt 
seiner Blätter stark an T. minus L., die sehr eleganten Blüten mit 
ihren gefransten Kronblättern sind gelb und rot berandet, der Kelch 
ist außen ganz rot Als Heimat wird Venezuela angegeben, doch soll 
sich das Verbreitungsgebiet bis Columbien, Guatemala und Costarica 
erstrecken; zu bemerken ist indessen, daß in Hemsleys Flora von 
Zentralamerika die Art keine Aufnahme gefunden hat. Sie wurde von 
einem sicheren Lockhart in Trinidad an Murray vom botanischen 
Garten in Edinburgh gesandt, die Samen waren aus Cumanä in Vene¬ 
zuela bezogen worden. Zu dieser Art wird auch das T. Funckii Turcz. 
gezogen, das 1858 beschrieben wurde. 

Nach dreijähriger Unterbrechung wird wieder eine Art beschrieben, 
die wegen der dadurch erfolgten Ausdehnung des geographischen Ver¬ 
breitungsgebietes von Interesse ist: es handelt sich um T. brasiliense 
Casar. (1841), eine kletternde Art mit grünen, innen rot gesprenkelten 
Kelchblättern und gelben, rot getupften Blumenblättern, die dem 
T. peregrinum L. nahe stehen soll, und nur aus den Gebirgen in der 
Nähe von Rio de Janeiro bekannt ist. Die umseitige Abbildung ist 
die Kopie eines Stückes der Rohrbachschen Abbildung in der 
»Flora brasiliensis« (1871). In die europäischen Gärten scheint die Art 
nie Eingang gefunden zu haben. Drei Jahre später wurde sie übrigens 
von Gardner, dem wir so viele Aufschlüsse über die Flora Brasiliens 
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verdanken, unter dem Namen T. orthoceras beschrieben; die Publikation 
Casarettos war ihm entgangen. 

Bereits das folgende Jahr macht uns mit einer recht auffallenden 
Art bekannt, nämlich mit dem T. cirrhipes Hook., einer kletternden, 
wie schon der Name sagt rankenden Art mit breit dreieckigen Blättern 
aus Chachapoyas in Nordperu. Die Blüten der nur in wenigen Herbar¬ 
exemplaren bekannten Pflanze sind rot und wie es scheint gelbgrün. 



Ihre nächste Verwandte hat die noch nicht eingeführte Art in dem erst 
im Vorjahre beschriebenen kolumbischen T. Karstenii R. Wgn., dessen 
Blüten man noch nicht kennt. 

Wieder dauert es nur ein Jahr, und zwei neue Arten werden der 
Wissenschaft bekannt gemacht, deren eine von, wie es den Anschein 
hat, dauerndem Werte für den Gartenbau werden sollte: es ist T. pelto- 
phorum Bth., eine öfters unter dem später aufgestellten und daher zu 




Juli 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


263 


verwerfenden Namen T. Lobbianum Veitch kultivierte Art mit mittel¬ 
großen, scharlachroten Blüten und schildförmigen Blättern, eine ziemlich 
verbreitete Spezies aus Columbien und Ecuador, deren Gebiet sich vielleicht 
bis Peru erstreckt; in der Heimat blüht sie das ganze Jahr hindurch. 
Nur kurze Zeit scheint sich dagegen das T. Haynianum Bernh. gehalten 
zu haben, das 1843 in der »Allgemeinen Thüringer Gartenzeitung« 
beschrieben wurde; es ist eine kletternde Art mit zierlichen, orange- 
färbigen Blüten und mennigroter Zeichnung. Bekannt ist es nur von 
Huanaco in Peru, wo es auf Feldern und in Gebüschen wächst. Nicht 
zu verwechseln ist es mit T. Haynianum Seem. (1863), einer weiter 
verbreiteten Art, die den Namen T. Seemanni Buch, zu führen hat. 

Nach dem gleichen Zeitintervall tritt T. tenuirostre Steud. 1844 
auf, eine von vielen Autoren mit T. brachyceras Hook. & Arn. ver¬ 
wechselte Art aus Chile und Peru mit gelben, purpurn und violett ge¬ 
zeichneten Blüten. Dann kommt 1846 T. brachyceras H.&A. varHookeriana 
(Barn6oud), eine chilenische Form, bei der sich fünf bis acht Blüten 
am Ende der Zweige in auffallender Weise häufen: doch handelt es 
sich hier nicht um die in der Gattung nur ein einzigesmal beobachtete 
Doldenbildung, wie behauptet worden ist Außerdem haben wir 
im selben Jahre das T. crenatiflorum Hook, fil., eine weithin kletternde 
Art mit blaß orangefarbenen Blüten mit schwach angedeuteter roter 
Zeichnung, die Blätter sind von ähnlicher Gestalt wie bei dem oben 
abgebildeten T. brasiiiense Cas. Die Samen der von Veitch in den 
Handel gebrachten Pflanze wurden von Lobb bei Pillao und Chagula 
in Peru gesammelt. Nach der Ansicht Hookers ist es am nächsten 
mit T. pe/tophorum Bth. verwandt. 

Das Jahr 1847 vermittelt uns die Bekanntschaft mit zwei Tro- 
paeolis, von denen eines innerhalb der Gattung eine gänzlich isolierte 
Stellung einnimmt. Zunächst wurde das T. tenuirostre Steud. var. 
majus Buch, von Lemaire in der »Flore des Serres«, einem sehr 
wertvollen Abbildungswerk, das eine Menge von recht interessanten 
kleineren Artikeln der bedeutendsten Botaniker Frankreichs und Bel¬ 
giens enthält, als eigene Art unter dem Namen T. rhomboideum be¬ 
schrieben. Bald darauf wurde die nämliche großblütige Varietät, die 
nach dem Zeugnisse Buchenaus durch intermediäre Formen mit 
dem Typus der Art verbunden ist, 1848 unter dem Namen T. oxaii- 
danthum Morren in dem Organ der botanischen Gesellschaft von 
Gent beschrieben und abgebildet. Die kleinen Blüten sind gelb und 
haben auf den beiden oberen Kronblättern eine rote Zeichnung; 
übrigens ist dieser Artname sehr unglücklich gewählt, da bekanntlich 
innerhalb der so artenreichen Gattung Oxa/is sehr verschiedene Fär- 
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bungen Vorkommen. Wahrscheinlich ist auch das 1850 beschriebene 
T. Benthi Kl. hierher zu ziehen. Weit merkwürdiger als diese relativ 
unscheinbare Art ist das T. umbellatum Hook. Aus dem knolligen 
Rhizom, das nach dem Entdecker, Prof. Jameson aus Quito ein 
Gewicht von zwei Kilo erreicht, erhebt sich ein im Zickzack wachsender 
schlanker, purpurner Stengel mit tief fünflappigen Blättern; die Blüten 
sind — der einzige Fall innerhalb der Gattung — zu axillären fünf- 
und mehrblütigen Dolden vereinigt, der Kelch ist orange mit gelben 
Spitzen, der Sporn grün; von den sehr ungleichen Blumenblättern 
sind drei rot, die beiden anderen, die sehr klein sind, orange. Ent¬ 
deckt wurde sie auf dem Berge Pilhun in Bolivia, eingeführt durch 
Lobb nach England. 

Schon im folgenden Jahre wird eine Art beschrieben, die ihrer 
sehr eleganten Farbenkontraste wegen großes Aufsehen erregt hat, 
nämlich J. Deckerianum Mor. <fi Karsten. In den Achseln der drei¬ 
eckigen Blätter, bei denen die Bildung von fünf Lappen gerade ange¬ 
deutet ist, stehen die Blüten, deren Stiel gleich dem Blattstiel wie 
bei so vielen Arten rankt, aber viel länger ist. Der lange Sporn ist 
karminrot und an der Spitze grün, dunkelgrün sind die fünf Kelch¬ 
blätter, mit denen fünf zierliche, azurblaue, gewimperte Blumenblätter 
alternieren. Die Art, über die sich Planchon in der »Flore de Serres« 
mit geradezu begeisterten Worten äußerte, wurde von Moritz und 
Karsten in der venezolanischen Kolonie Tovar, die in so manchen 
Pflanzennamen verewigt ist, gefunden. Die an der Basis verholzenden 
Stengel liegen am Boden nieder oder klettern über das niedrige Ge¬ 
büsch an den Waldrändern und Flußufern, und hängen gleich Guir- 
landen von den Ästen der dort besonders reichlich vertretenen 
Melastomaceen, Myrtaceen und Lauraceen. Die so überaus farben¬ 
prächtige Art, die in der Heimat das ganze Jahr hindurch blüht, wurde 
zunächst in den Berliner botanischen Garten eingeführt, von wo sie 
die Firma Van Houtte erwarb und in den Handel brachte, aus dem 
sie nunmehr wieder längst verschwunden zu sein scheint. 

Nahe verwandt mit der vorigen Art, und in der Färbung sehr 
ähnlich, verschieden dagegen in der Blattgestalt, der Form des mehr 
kegelförmigen Spornes, sowie durch die noch zierlicher ausgefransten 
Blumenblätter ist T. Wagener/anum Karst. (1849), das 1843 von Linden 
in den Gebirgen von Trujillo in Venezuela, also im Südosten der 
Lagune von Maracaibo entdeckt und zunächst als T. Schlimmii be¬ 
zeichnet wurde; doch hat Karsten die erste Beschreibung veröffent¬ 
licht. Das in einer Meereshöhe von über 2000 Metern wachsende 
Tropaeo/um wurde noch vor etwa einem Jahrzehnt in den Rotschild- 
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sehen Gärten auf der Hohen Warte in Wien kultiviert, wie mir Herr 
Dr. Rechinger vom k. k. Naturhistorischen Hofmuseum mitteilte. 

Verhältnismäßig unscheinbar ist das 1850 von Wagener in 
Venezuela entdeckte T. Fintelmannii Wagener, das er nach dem 
gärtnerischen Leiter der in jenen Jahren berühmten Pfaueninsel bei 
Potsdam benannte. Die sehr zierliche, stark verästelte Pflanze mit 
gelben bis zinnoberroten Blüten wurde 1852 nach Zürich importiert: 
eine Abbildung nach den dortigen Exemplaren bringt der zweite Band 
von Regels Gartenflora (1853). Nach den Angaben der Literatur 
erstreckt sich das Verbreitungsgebiet dieser Art, die durch ihre sehr 
breit dreieckigen, schwach fünflappigen Blätter auffällt, weit nach 
Westen und Südwesten, bis nach Columbien und Ecuador; in dieser 
Hinsicht unterscheidet sie sich von einer ganzen Reihe von Arten, die 
auf ein sehr enges Gebiet beschränkt sind. Ebenfalls 1850 wurde das 
T. pendu/um Kl. beschrieben, das gleich dem vorigen recht selten 
geworden, wenn nicht ganz aus der Gartenkultur verschwunden ist. 
Die mittelgroßen, gelben Blüten sind teilweise durch rote Linien und 
einen rotvioletten Fleck gezeichnet. Die Verbreitung soll sich von 
Columbien bis Zentralamerika erstrecken, eine Angabe, die allerdings 
an Genauigkeit zu wünschen übrig läßt. 

Im Jahre 1851 werden zwei weitere Formen bekannt. Das mit 
T. Smithii DC. sehr nahe verwandte T. digitatum Karst., eine hoch 
kletternde Pflanze mit meist siebenlappigen, bis auf zwei Drittel ein¬ 
geschnittenen Blättern und ziemlich großen Blüten; Sporn und Kelch¬ 
blätter sind ziegelrot, die Spitze des ersteren wie bei manchen anderen 
Arten grün; die Kronblätter sind zitrongelb mit roten Wimpern. In 
Regels Gartenflora wurde es 1884 unter dem zu verwerfenden Namen 
T. Gärtnerianum Reg. abgebildet. Gefunden wurde es in Venezuela 
und Kolumbien. Dann hat Karsten zudem schon seit 1838 bekannten 
T. Moritzianum Kl. eine Varietät beschrieben, der er den Namen 
var. omatum gab; sie zeichnet sich durch etwas kleinere Blüten und 
andere Längenverhältnisse der Kelch- und Kronblätter aus. 

Drei Jahre später wurde eine zwar einfärbige, aber doch recht 
dekorative Art in dem T. chrysanthum PI. <6 Lind, beschrieben. Die 
Blüten sind goldgelb und haben einen eigenartigen Firnisglanz, die 
zarten, dreieckigen Blätter sind schwach metallglänzend. Die Art wurde 
von Linden bei Bogotä in Columbien gesammelt und in die euro¬ 
päischen Gärten eingeführt, aus denen sie wieder verschwunden sein 
dürfte; zuerst kam sie 1854 in Blüte. (Schluß folgt.) 
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Gerbera Jamesonü-Hybriden. 

Die GerÄe/a-Hybriden von M. Adnet, Cap d’Antibes, auf der 
Berliner Ausstellung erregten bekanntlich großes Aufsehen. Auch auf 
den französischen und englischen Ausstellungen bürgerten sie sich 
rasch ein. Philippe de Vilmorin, der bekannte, ausgezeichnete 
Hortologe Frankreichs widmete in der »Revue Horticole« einen längeren 
Artikel dieser Pflanzengattung und auch in anderen Blättern wird 
ihre Bedeutung gewürdigt. 

Das Genus Gerbera ist nach dem deutschen Botaniker Gerber 
benannt und wurde 1737 das erstemal beschrieben. Eine Composite, 
wurde sie von Durand in die Ordnung der Mutisiaceae eingeteilt 
Die Heimat ist in Afrika, hauptsächlich von Abyssinien bis zum Kap; 
aber auch in Südamerika, in Japan und in China ist das Genus ver¬ 
breitet. Gerbera aurantiaca mit roten Blumen, nahe verwandt zu 
Gerbera Jameson/i, wurde von Max Leichtlin in Baden-Baden ein¬ 
geführt. Gerbera Jamesonii wurde 1887 das erstemal nach England 
gebracht. Die wilde Pflanze variiert nach Lynch vom intensiven Rot 
zu lichtem korallenrosa bis gelb, was schon auf die später so zahl¬ 
reich erzielten Hybriden hinweist. Von verschiedenen Züchtern, wie 
Sprenger, Neapel, Lynch und Adnet wurden in den ersten Jahren 
zahlreiche Hybridisationsversuche vorgenommen, die mehr oder minder 
gelangen. Insbesondere letzterer Züchter gab sich viele Mühe, so daß 
er bis jetzt ca. 2700 Kreuzungen durchführte, und er besitzt in seinem 
Etablissement »La Roseraie« nicht weniger als 25.000 Hybridenpflanzen. 
Daß unter diesen herrliche Hybriden sich befinden ist klar, und 
interessant ist speziell, daß er durch Kreuzung einer lichtrosa Form 
mit einer dunkleren, weiße und gelbe Nuancen erhielt 

Was die verschiedenen Farbentöne betrifft, so sind sie von einer 
Reichhaltigkeit, die schon ans Unwahrscheinliche grenzt Alle Farben, 
wie weiß, gelb, orange, lachsfarben, rosa, rot, violett sind in den 
mannigfachsten Abstufungen vertreten. Auch die Größe der Blumen 
ist imponierend, und die langen, schmalen Randblüten geben der 
Blume einen höchst zierlichen Charakter. 

Einen außerordentlichen Wert repräsentieren diese Hybriden als 
Schnittblumen; nicht nur ihre Schönheit prädestiniert sie hiezu, 
vor Allem auch die lange Haltbarkeit der Blumen; halten sich diese 
doch abgeschnitten zirka zwei Wochen im Wasser 1 

Hie und da sieht man auch in Wien schon Geröe/a-Hybriden in 
Kultur. Der Erste, welcher sie nach Österreich brachte, ist Herr 
Wilhelm Polese in Wien, der in seiner Gärtnerei schon seit einigen 
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Jahren Versuche anstellte und jetzt glücklich so weit ist, einen 
ziemlichen Stock dieser Pflanzen zu besitzen und wertvolle Erfahrungen 
in bezug auf die Kultur gesammelt zu haben. Der einzige Fehler, der 
dieser prachtvollen Staude innewohnt, ist der, daß sie nicht winterhart 
ist Es genügt aber, sie bei niedererer Temperatur, licht und trocken 
in einem Kalthause zu überwintern, wo sie aber auch bei etwas 
höherer Temperatur schon zu treiben und zu blühen beginnen. Im 
Sommer können sie entweder in hohen Töpfen eingesenkt kultiviert 
oder ausgepflanzt werden. Zu bemerken ist aber, daß ihnen sowohl 
andauernde Nässe als auch volle Sonne schädlich ist. Sie lieben eine 
ziemlich fette, nahrhafte Erde; am besten ist eine Mischung von 
Kompost- und Mistbeeterde, altem, verrotteten Dünger, etwas Lehm 
und körnigem Sand. Gut bewässert blühen sie vom Mai bis in den 
Herbst hinein in den herrlichsten Farben. Herr Pol es e zeigte uns 
Blüten von 10 bis 1 2 cm Durchmesser. 

Die Gerhera-Jamesonii Hybriden sind unzweifelhaft eine der wert¬ 
vollsten Einführungen der letzten Jahre. Es ist nicht möglich, ihre 
Schönheit, die Eleganz und den Farbenreichtum dieser Blumen zu be¬ 
schreiben, man muß sie selbst sehen. Sie verdienen die weiteste Ver¬ 
breitung auch in unseren Gärten. V. 


Bin empfehlenswerter Heizungskessel. 

Von F. Kalva, Obergärtner. 

Es ist wohl nicht überflüssig, auf einen sehr wertvollen Glieder¬ 
kessel aufmerksam zu machen, der infolge seiner vorzüglichen Eigen¬ 
schaften die weiteste Verbreitung verdient. Es ist der von deh Rüde ruschen 
Eisenwerken in Wetzlar hergestellte Lollar-Gliederkessel. 

ln meiner langjährigen Praxis als Obergärtner habe ich Gelegen¬ 
heit gehabt, die verschiedenartigsten Heizungskessel zu studieren, etwa 
25 Systeme kennen gelernt und ist meines Erachtens der Lollar- 
Gliederkessel der beste bis jetzt existierende Heizungskessel. Derselbe 
hat sich infolge seiner vorzüglichen Eigenschaften bereits sowohl in 
Deutschland als auch in Belgien viele Freunde erobert, ist daselbst in 
sehr vielen Handels- als auch Privatgärtnereien aufgestellt worden und 
hat überall großen Beifall gefunden. 

Sämtliche Glieder dieses Kessels sind nach einem besonderen 
Verfahren aus zähestem, feuerbeständigem Spezial-Gußeisen hergestellt, 
welches gegen chemische Zersetzung bedeutend widerstandsfähiger ist 
als Schmiedeeisen und Stahl, und besitzt derselbe dadurch, daß die 
Glieder desselben nur unmittelbar vom Wasser gekühlte Heizflächen 
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enthalten, unbeschränkte Lebensdauer. Ja selbst die Roststäbe, welche 
den einzelnen Gliedern angegossen sind, werden innen vom Wasser 
gekühlt und sind demnach ebenfalls von unbeschränkter Haltbarkeit. 



Fig. 35. Längsschnitt desselben, 


Vorderansicht des Lollar 
Gliederkessels. 



Grundriß des Lollar 
Gliederkessels. 


Fig.37. Wassergekühlter Rost desselben. Fig. 38. Reinigung während des Betriebes 


Die großen Vorteile eines angegossenen, wassergekühlten Rostes, 
welche noch nicht allgemein bekannt sind, bestehen darin, daß seine 
Heizfläche zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit des Kessels nutzbar 
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gemacht wird, außerdem verhindert die Kühlung, daß sich Schlacken 
auf demselben bilden können, was ja bei eingelegten Roststäben stets 
eintritt und dann innerhalb kurzer Zeit zur Zerstörung führt. 

Damit der Rost sich durch die Wärmewirkung frei ausdehnen 
kann und schädliche Spannungen verhindert werden, so ist derselbe 
gleichsam, wie die Stirnglieder des Kessels, zwischen der Füll- und 
Aschenfalltüre geteilt. Die Glieder des Kessels haben in der Mitte, oben 
und unten sorgfältig gefräste Naben, in welche beim Zusammenstellen 
der Glieder schmiedeeiserne, konisch geformte Glattnippel eingepreßt 
werden, die dann eine dichte und zuverlässige Verbindung der den 



Fig. 39. Lollar-Gliederkessel im 
Zusammenbau begriffen. 


Fig. 40. Die Vorderansicht eines kleinen 
Lollar-Gliederkessels mit 4 Gliedern 
und 3—5 qm Heizfläche. 



Wasserinhalt aufnehmenden Hohlräume untereinander herstellen. Außer¬ 
dem werden dann zum Festhalten noch Ankerschrauben angebracht. 

Trotzdem die Kesselglieder glatt gearbeitet sind und an ihren 
Berührungsflächen dicht aneinanderpassen, werden doch noch, um der 
Luft jede, auch die geringste Eintrittsmöglichkeit von außen zu nehmen, 
die Dichtungsflächen mit einer bewährten Eisenkittmasse verfugt. Eine 
Isolierung nach erfolgter Zusammenstellung der Kesselglieder geschieht 
in der Weise, daß der Kessel mit einem Stahlblechmantel, der in seinem 
Innern mit einer starken Seidenzopfdecke gefüttert ist, umgeben wird 
und selber somit in bewährter Weise gegen Wärmeverlust geschützt ist. 

Es darf wohl ein besonderer Vorzug seiner Konstruktion gelten, 
daß die Feuergase im Innern des Kessels bleiben und nicht wie ander- 
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wärts bis an die Außenwandungen gelangen ; vielmehr werden die 
Außen wandun gen nur von wasserberührten Flächen gebildet 

Bei dem Lollar-Gliederkessel treten die Rauchgase erst aus dem 
Füllraum oben in seitliche Rauchkanäle ein und führen unter voller 
Wahrung des Gegenstromprinzips senkrecht nach unten, um daselbst 
in den Rauchsammelkanal einzumünden, von wo sie aus demselben 
nach hinten in den Schornstein abgesaugt werden. Es ist bei keinem 
anderen Systeme, bloß bei dem Lollar-Gliederkessel anzutreffen, daß 
beide Kanäle eine gleichmäßige Beanspruchung erfahren, und zwar ist 
selbes dadurch erreicht worden, indem man bei rechtsseitigem Abzug 
der Rauchgase die Kanäle rechts, bei linksseitigem Abzug die Kanäle 
links legen kann, wodurch es in vollkommster Weise zu vermeiden 
gelungen ist, daß nur eine Seite der Kanäle vollständig ausgenützt wird. 

Diese Anpassungsfähigkeit hat außerdem den Vorzug, daß der 
Lollar-Gliederkessel selbst mit geringen Schornsteinquerschnitten aus¬ 
kommt. 

Da sich der Rauchsammelkanal im Innern der Glieder befindet, 
wird erreicht, daß die Heizgase sich fast vollständig an den Kessel¬ 
wandungen befinden und deshalb in unübertroffener Weise ausgenützt 
werden. Das Reinigen des Kessels beansprucht nicht viel Zeit und Mühe 
und kann selbst während des Betriebes vorgenommen werden. 

Infolge der senkrechten Anordnung der Rauchzüge des Kessels 
finden nur geringe Ablagerungen von Ruß und Flugasche statt, der 
Kessel hält sich daher im allgemeinen meist rein und man braucht ihn 
aus diesem Grunde nur sehr selten zu reinigen. Die Bedienung be¬ 
ansprucht ebenfalls wenig Zeit und Mühe; das Füllmagazin ist groß 
genug bemessen, so daß jeder Kessel bei mäßiger Luftzufuhr über 
Nacht hält. Man hat Morgens beim Anheizen nur nötig das Feuer zu 
schüren, den Füllraum aufzufüllen und die Regulatorkette in die ge¬ 
wünschte Lage zu bringen, und das Feuer hält viele Stunden an. 

Ganz besonders sind es zwei Eigenschaften, welche den Lollar- 
Gliederkessel in heiztechnischer Hinsicht wertvoll machen. Erstens: 
Schnellstes Aufheizen dadurch, daß die Glieder einen sehr geringen 
Wasserinhalt besitzen, deshalb auch keine Wärmevergeudung. Zweitens: 
Lang anhaltender Dauerbrand und geringer Anspruch auf Wartung, 
weil die Glieder einen sehr großen Koksfassungsraum besitzen. Der 
Lollar-Gliederkessel ist für alle Brennmaterialien geeignet, was ja von 
vielen wohltuend empfunden wird, denen die Koksbeschaffung zu schwierig 
oder zu teuer ist. 

Es können im Lollar-Gliederkessel sowohl Koks, Anthrazit und 
Kohle gebrannt werden. Mit gleich gutem Erfolge können aber auch 
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gasreichere, langflammige Brennstoffe, wie Torf, Braunkohle, Holz oder 
aber ein Gemisch solcher Brennstoffe mit Koks verfeuert werden, ln 
diesem Falle allerdings darf der Brennstoff nicht so hoch geschichtet 
werden und muß der Kessel zu diesem Zwecke etwas größer genommen 
werden als für Koksdauerbrand. 

Zum Schlüsse möchte ich bemerken, daß eine Vergrößerung der 
Kesselanlage zu jeder Zeit durch Ansetzen von Gliedern auf die leichteste 
Weise vorgenommen werden kann. 


Der Kaffee und seine Geschichte. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

ln Nummer 6 der uns vorliegenden Zeitung haben wir einen Ueber- 
blick über die Kultur des Kaffeebaumes gegeben, heute wollen wir 
einen solchen über die Geschichte des Kaffees als Getränk zu geben 
versuchen. 

Als Getränk wurde der Kaffee zuerst in Arabien zu Ende 
des 15. Jahrhunderts eingeführt. Der Prior eines persischen Klosters 
soll seinen Mönchen zuerst Kaffee zu trinken gegeben haben, um sie 
bei den nächtlichen Andachtsstunden munter zu erhalten, jedoch stammt 
eine genauere Beschreibung des Kaffeebaumes erst von Prosper 
Alpinus, welcher den Baum im Jahre 1584 in einem Gewächshaus 
in Algier sah, während der Name Kaffee arabischen Ursprungs ist 
und von dem Worte »Kaweh« und »Bun« stammt. Bereits im Jahre 1517 
kam der Kaffee in Konstantinopel, von hier etwa 75 Jahre später 
in Italien (1592) zur Einführung. Nach einer von der »Gazetta del 
Popolo« erwähnten Studie des italienischen Professors Bizio beschrieb 
im Jahre 1585 ein Mitglied der berühmten venetianischen Adelsfamilie 
Morosini in seinen Berichten an die »Serenissima« — so wurde be¬ 
kanntlich die Republik Venedig genannt — den von den Türken als 
köstliches Getränk geschlürften »cav£« und seine den Schlaf ver¬ 
treibenden Eigenschaften. Im Jahre 1591 brachte ein Arzt aus Aegypten 
den »Samen« des von Morosini erwähnten Wundertranks, und das 
Kaffeetrinken wurde in Venedig bald so allgemein, daß die Stadt im 
17. Jahrhundert von Kaffeeschänken wimmelte; wer Zeit hatte, ein 
Stündchen zu verplaudern, ging in eine der zahlreichen »botteghe«, wo 
sich das würzige Getränk täglich neue begeisterte Anhänger warb. An¬ 
fang des 17. Jahrhunderts kam der Kaffee dann von Arabien nach 
Batavia (Java), von wo eine Pflanze durch einen holländischen Kapitän 
in den Amsterdamer botanischen Garten gebracht wurde, während 
ein Ableger dfeses Baumes in den Pariser botanischen Garten ge- 
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langte und im Jahre 1720 von einem Marineoffizier nach Martinique 
(Westindien) mitgenommen wurde. Dies war der Anfang der heute be¬ 
reits Millionen von Zentnern betragenden Produktion.*) 

In Deutschland wurde der Kaffee von dem Augsburger Arzt 
Bernhard Bauwolf im Jahre 1573 zum erstenmale erwähnt, indem 
er von seiner Reise in die Morgenländer erzählt: »Die Türken haben 
in Aleppo ein gut Getränke, welches sie hoch halten, Schaube von 
ihnen genannt, daß es garn nahe wie Dinten so schwarz und in ge- 
presten sonderlich der Magens gar dienlich. Dieses pflegen am Morgen 
früh, auch an offenen Orten vor jeden maniklich ohne alles abschuchen 
zu trinken aus tieffen Schälein, so warm als sie’s können erleiden.« 

In Deutschland erschien der Kaffee im Jahre 1670 zum ersten¬ 
male an der Bildfläche, während in Wien im Jahre 1685 das erste 
Kaffeehaus errichtet wurde, das jedoch wegen Mangel an Besuchern 
geschlossen werden mußte. In Paris verkaufte im Jahre 1670 ein 
Amerikaner zum erstenmale Kaffee auf einem Jahrmarkt, diesem folgte 
im Jahre 1672 das erste Pariser Kaffeehaus, das aber ebenfalls wieder 
wegen ungenügender Frequenz eingehen mußte, 1644 folgte Leipzig, 
während das in Berlin im Jahre 1721 gegründete Kaffeehaus bis ins 
18. Jahrhundert bestand. 

Zu damaliger Zeit bekämpfte man den Kaffee etwa in einer Weise, 
wie wir es heute mit dem Alkohol tun. Für die vielen Feindseligkeiten 
die der Kaffee durchzumachen hatte, ist ein Verbot des Landgrafen 
Friedrich von Hessen besonders charakteristisch: »In den Städten 
und auf dem Lande soll kein Krämer (Kaffeekrämer) mehr geduldet 
werden, noch von diesem Getränk etwas daselbst verkauft werden.« 
Fremde und Durchreisende waren von diesem Verbot ausgeschlossen 
und konnten ihren Kaffee in aller Gemütsruhe trinken, dagegen setzte 
er Belohnungen für diejenigen aus, welche ihm Uebertretungen seines 
hessischen Volkes betreffend des Kaffeeverbotes mitteilten. Das Kaffee¬ 
trinken war seinerzeit ein Privilegium des Adels, der Geistlichkeit und 
der hohen Beamten, an welche auch nur Kaffee verkauft werden durfte. 
Jedenfalls befürchtete der geschäftstüchtige Landgraf, daß ihm und 
seinem Lande durch eine größere Kaffeeinfuhr viel Geld verloren gehen 
würde. 

In Paderborn, wo der Fürstbischof Wilhelm etwas gar zu streng 
vorgegangen war, veranstaltete das Volk eine Demonstration, indem 
es abends auf dem Markt ein allgemeines Kaffeetrinken inszenierte. 
Da der Fürstbischof nicht anders glaubte, daß eine Revolution aus- 


*) Die Gesamtproduktion der Welt beträgt etwa 20 Millionen Zentner pro Jahr. 
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gebrochen sei, sandte er Militär in die Stadt, das am anderen Morgen 
schon wieder abzog, als alles friedlich blieb und die Bürger ihren 
gewohnten Geschäften wieder nachgingen; jedenfalls war Paderborn 
für die Folge von diesem Edikt befreit. 

Auch F r i e d ri c h derGroße war ein großer'Gegner des Kaffees, 
was vor allem daraus hervorgeht, daß er eine Besteuerung erließ, 
nach welcher niemand ohne Brennschein Kaffee brennen durfte. Die 
schlagfertigen Berliner nannten diese Steuer »Riecher«. Gelegentlich 
inspizierte er auch die Privathäuser selbst, wenn er einen Kaffeegeruch 
wahrzunehmen glaubte. 

Im 18. Jahrhundert gewann der Kaffee immer mehr an Ausbreitung, 
bis er sich schließlich zu einem vollen Genußmittel aufschwang, um 
aber in unserer Zeit wieder von neuem bekämpft werden zu können 
als gesundheitsschädliches Getränk. 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Juniheft enthält die Abbildungen 
und Beschreibungen folgender interessanter Pflanzen: Pinus Jeffreyi, 
Grev. et Balf. wurde durch J. Jeffrey 1852 im Shastatal, Nordkali¬ 
fornien, entdeckt und 1884 durch Sir Joseph Hooker in »The 
Gardeners Chronicle« beschrieben. Nahe verwandt zu Pinus ponderosa 
wurde sie erst als Varietät derselben angesehen. Begonia modica, Stapf, 
stammt aus dem tropischen Westafrika, von wo 1907 Knollen nach 
Kew kamen. Diese blühten 1908 zum erstenmale gelb mit roter Zeichnung. 
Die Gattung gehört zur Sektion Scutobegonia, deren Angehörige alle 
kleine Pflanzen mit gelben Blüten sind. Sorbus cuspidata, Hedlund, 
vom Himalaya ist in den Gärten meist unter den Namen Sorbus nepa- 
/ensis oder Pyrus nepa/ensis verbreitet. Der Baum ist im ganzen Himalaya 
verbreitet, wo er in Höhen von 8000 bis 10000 Fuß vorkommt. Nach 
Loudon wurde er 1820 nach Europa gebracht, ist aber, wie Dr. Stapf 
bemerkt, in der Kultur sehr schwer zu erhalten. Zuerst gut wachsend, 
wird der Baum plötzlich ohne jeden Grund krank und geht ein. Da 
er zu den feinsten aller Sorbus- Arten gehört, die Blätter sind sehr 
groß, die Blüten weiß und die Früchte rotgrün, ist der Baum trotzdem 
anpflanzungswert. Prunus japonica, Thunb., ist zu Prunus humilis, 
Bunge, nahe verwandt; die gefüllte Form war früher sehr beliebt, be¬ 
sonders zum Treiben. Die hochroten Beeren sind sehr dekorativ. Cornus 
macrophylla; Wall., ist die größte aller Spezies der Gattung, die in 
England winterhart sind. Die Blüten sind gelb, die Früchte purpurn; 
in sehr sonniger Lage und lehmiger Erde gedeiht die Pflanze am besten. 

Der Blumenluxus ln den Vereinigten Staaten. Gelegentlich einiger 
Festlichkeiten der begüterten Gesellschaft ist im letzten Jahre ein 
außerordentlicher Luxus getrieben worden; so wird berichtet, daß der 
Ballsaal der Villa Vanderbilts am Hochzeitstage eines seiner Familien¬ 
mitglieder in eine große Grotte umgewandelt wurde, die mit Tausenden 
von Orchideen im Werte von 200.000 Mark ausgeschmückt war. Mit 
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unzähligen, im Grün verborgenen elektrischen Lampions hatte man 
versucht, die Lichtwirkung eines Sonnenunterganges zu erzielen. Der 
Speisesaal der Villa war ausschließlich mit weißen Blumen, Orangen¬ 
blüten, Orchideen und Gardenien geschmückt, während im sogenannten 
roten Saal scharlachrote Blumen und im goldenen Saal diverse gelbe 
Blumen verwendet wurden. Dagegen war der »grüne Saal« mit Palmen 
und Farnen dekoriert worden. — Ein anderer Millionär in Philadelphia 
gab anläßlich einer Familienfestlichkeit nahezu 700.000 Mark aus, wo¬ 
von allein 150.000 Mark auf Blumenschmuck entfielen. M. Pauwels in 
Washington gab einen Ball, bei dem für 125.000 Mark Blumen ver¬ 
braucht wurden. Auch ist ein Grabschmuck im Werte von 20.000 Mark 
nichts Seltenes mehr. Am 8. Januar wurde der 17. Geburtstag der 
Tochter eines reichen Fabrikanten in New-York in glänzendster Weise 
gefeiert und dabei 5000 Flieder, 1500 Orchideen und Tausende von 
Rosen American Beauty zu 4 Mark per Stück benötigt, um unter gleich¬ 
zeitiger Verwendung extra importierter australischer Farne und mehr 
als 1000 Kentien die 28 Zimmer des Hotels Plaza zu schmücken. Es 
ist daher leicht verständlich, wenn die jährliche Statistik über den 
Blumenluxus außerordentlich hohe Zahlen aufweist. Die Bürger von 
Cincinnati, Newport und Saint-Louis verausgabten etwa vier Millionen 
Mark, die zu Chicago, Boston, Philadelphia und Pittsburg das doppelte. 
Zur Beförderung der Blumen aus der Umgebung in die Stadt wurden 
mehr als 200.000 Mark benötigt und die Preise für dieselben erreichen 
an besonderen Festtagen eine außerordentliche Höhe, so daß es zu¬ 
weilen vorkommt, daß Primarosen einen Preis von 15 Mark per Stück 
erzielen. »Handelsgärtner« 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Statistisches Jahrbuch des k. k. Ackerbau-Ministeriums für das Jahr 1908. 
Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 

Kürzlich erschien das erste Heft, welches die Statistik der Ernte des Jahres 
1908 enthält. 

Das Warmbad als Mittel zum Treiben der Pflanzen. Von Prof. Dr. Hans 

Mo lisch. Jena (Gust. Fischer) 1909. 38 Seiten. Mk. 1.20. 

Es ist zu begrüßen, daß der geschätzte Verfasser die überraschenden Resultate 
seiner experimentellen Studien über die Wirkung des Laubades auf das Frühtreiben 
der Pflanzen, die er in zwei Akademieabhandlungen veröffentlicht hat, zusammen¬ 
fassend und in populär-wissenschaftlicher Form behandelnd, in der vorliegenden, 
im Buchhandel billig erhältlichen Broschüre mitteilt. Denn zweifellos ist die Warm¬ 
badtreiberei aus mehreren Gründen berufen, in der gärtnerischen Praxis eine größere 
Rolle zu spielen als das Aetherisierungsverfahren. Einen auszugsweisen Inhalt der 
Druckschrift können die Leser unserer Zeitung aus dem Aufsatze entnehmen, den 
Prof. Moli sch in der Jänner Februar-Nummer des laufenden Jahrganges publi¬ 
ziert hat, wobei jedoch nicht gesagt werden kann, daß die Lektüre des erwähnten 
Artikels die Anschaffung der Broschüre, die viele praktische Winke enthält, ent¬ 
behrlich machen würde. 
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Von Wien und seinen Gärten. Von Artur Roessl er. Mit 16 künstlerischen 
Gartenbildern. Preis M. 2.20. Verlag von Karl Graeser & Cie., Wien, IV/ 2 . 

Was Roessler in seinem eigenartigen Buche aus tiefer Kennerschaft und 
einer echten Liebe heraus, die auch das Zürnen kennt, bietet, da ausführlich, dort 
knapp, stets interessant und anregend, das sind Stadtbilder und Gartenstimmungen 
und Menschendarstellungen von eindringlicher Kraft und großem Reize. 

Roessler hat das Wesentliche der Stadt Wien erfühlt und ihre charak¬ 
teristischen Erscheinungen und Lebensakzente lange in sich getragen und ausreifen 
lassen, ehe er es unternahm, seinen Impressionen künstlerische Form zu geben. 
Auf diese Weise enstand ein Buch von durchaus eigentümlicher Artung und Gestalt, 
in dem ganz besonders reizvoll wahrzunehmen ist, wie Roessler bedeutende 
Persönlichkeiten in den Rahmen der Gärten stellte, mit denen ihr Leben irgendwie 
verbunden war. 

Hat der Leser sich versuchsweise dazu entschlossen, der Führung Roesslers 
zu folgen, so wird er sich schon nach dem ersten Gartenbesuche von seinem 
Führer nicht früher trennen wollen, bevor ihm dieser nicht auch die übrigen Gärten 
wies. Gerne wird er ihm schlendernd durch die Stadt folgen, denn Roessler 
versteht es, den Blick des von ihm Geführten auf alle Schönheiten, Eigenheiten, 
verborgenen Reize und auch auf die Kontraste der Gassen, Straßen, Plätze und 
Gärten Wiens hinzulenken. 

Es darf daher sein Buch als künstlerisch gestalteter Gartenführer geradezu 
mustergültig genannt werden. Gewiß ist es, daß das Buch jenen, die Wien kennen 
und lieben, in der angenehmsten Weise traute Erinnerungen wachrufen und ver¬ 
stärken, und jene, die Wien noch nicht kennen, zum Besuche der Stadt und ihrer 
Gärten anregen wird. 

Neuzeitliche Gärten und Garten-Architekturen von Kurt H o p p e. 80 Seiten 
mit 32 ganzseitigen Bildertafeln und mehreren. Textbildern. Preis M. 2.—, gebunden 
M. 3.—. Verlag der Westdeutschen Verlagsgesellschaft m. b. H. in 
Wiesbaden 35. 

Die Gartengestaltung der Neuzeit hat bei uns erst seit einigen Jahren richtig 
Aufnahme gefunden. Besonders war es die Ausstellung Mannheim, die für neue 
Ideen Propaganda machte, ln Mannheim war es auch, wo zu den bekannten Führern 
auf dem Gebiete neuzeitlicher Gartengestaltung Schultze-Naumburg, Peter 
Behrens, Olbrich und Läuger eine neue Kraft, Kurt Hoppe, getreten ist 
und in der Konkurrenz mit Behrens und Läuger den Henkel-Garten gestaltete, 
der mit dem ersten Preise ausgezeichnet wurde und damit auch den Kaiserpreis, 
die höchste Auszeichnung, erhielt. Kurt Hoppe ist ein junges, vielversprechendes 
Talent, von dem wir noch viel erwarten können. Das vorliegende Werk enthält 
eine Reihe seiner größeren Arbeiten, die uns manche neuen Wege zeigen können. 

Recht gelungen erscheint die Lösung eines Gartenprojektes zwischen den 
Mauern großstädtischer Mietshäuser. Was hier aus einem kleinen Fleckchen Erde 
hinter dem Hause gestaltet worden ist, verdient volle Anerkennung. Diesen Banger- 
schen Hausgarten könnten sich besonders die Hausbesitzer der Städte in vielen 
Fällen zum Vorbilde nehmen. 

Die Gartenstadtbewegung. Von Hans Kampffmeyer, Generalsekretär 
der Deutschen Gartenstadt-Gesellschaft Karlsruhe. (»Aus Natur und Geisteswelt.« 
Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten 
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des Wissens. 259. Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. Mit 43 Ab¬ 
bildungen. 8°. 1909. Preis geh. 1 Mark, in Leinw. geb. 1.25 Mark. 

Das ungeheuere Anwachsen der modernen Großstädte, die Zentralisation 
des gesamten Industrie- und Erwerbslebens in ihnen und der hieraus entspringende 
Komplex bedenklicher und gefährlicher Verhältnisse in sozialer, hygienischer, 
moralischer, ästhetischer und allgemein-kultureller Hinsicht haben als Reaktion 
zunächst in England, dann auch bei uns in Deutschland, die Gartenstadtbewegung 
hervorgerufen, die seit der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits auf erfreulichste 
praktische Erfolge zurückblicken kann und täglich mehr in der Bedeutung, die sie 
für das Wohl jedes Einzelnen und seiner Familie besitzt, erkannt wird. So muß 
es wohl an der Zeit erscheinen, in klarer und gemeinverständlicher Form eine 
zusammenfassende Übersicht über dies Gebiet zu geben, wie es sich das vor¬ 
liegende Bändchen zur Aufgabe macht. Ausgehend von den volkswirtschaftlichen 
Voraussetzungen der Gartenstadtbewegung, vor allem der Wohnungsnot in ihren 
verschiedenen Erscheinungsformen, gibt es eine Übersicht über die Geschichte 
der Gartenstadtbewegung zunächst in England und anderen Ländern, sodann in 
Deutschland, um weiter auf die wichtigsten Einzelfragen der Gartenstadtpraxis, 
die Wahl des Geländes, Bauprobleme, Boden- und Wohnungspolitik und die Frage 
der Finanzierung solcher Gründungen einzugehen, woran sich eine Übersicht 
über die Bedeutuug der Gartenstadtbewegung in volkswirtschaftlicher und 
kommunaler Hinsicht, für das Leben der Frau, für Volksgesundheit, Industrie, 
Landwirtschaft und Gartenbau sowie für die allgemeine Kulturentwicklung anschließt. 
Den Schluß bildet ein Ausblick auf die Aufgaben und Aussichten der Gartenstadt¬ 
bewegung in Deutschland. So darf das aus der berufenen Feder des Generalsekretärs 
der deutschen Gartenstadt-Gesellschaft stammende, klar und anziehend geschriebene 
Büchlein, das durch reiche Beigabe von Plänen und Abbildungen nach Original¬ 
aufnahmen der bereits bestehenden, auch künstlerisch höchst interessanten Garten¬ 
stadtanlagen belebt wird, bei der Bedeutung, die das behandelte Problem für jede 
Familie besitzt, wohl des lebhaftesten Interesses weitester Kreise sicher sein. 

Oesterreichisches Gewerberecht. Von Dr. Alois H e i I i n g e r. 15.—16. Liefg. 
Verlag der Manzschen Hof-, Verlags- und Univ.-Buchhandlung in Wien. 

Von Dr. H e i 1 i n g e r s Gewerberecht in seiner Bearbeitung durch Dr. PI a c h y, 
Magistratssekretär, und Dr. Tischler, Magistratsobersekretär in Wien, sind bisher 
in rascher Folge die Lieferungen 1 bis 16 erschienen. In denselben sind nicht nur 
die Textänderungen der Gewerbenovelle und die älteren Gesetze und Verordnungen 
berücksichtigt, sondern es wurden auch die noch während der Drucklegung er¬ 
schienenen Gesetze und Verordnungen, soweit es möglich war, mit aufgenommen, 
wodurch dieses Werk an Vollständigkeit und Brauchbarkeit sehr gewonnen hat. 
In jeder Buchhandlung kann auf das Werk abonniert werden. 

Dörflerla. Herausgegeben von I. Dörfler, Wien. 1. Heft 1909. 

Eine internationale Zeitschrift für Förderung praktischer Interessen der 
Botaniker und der Botanik, Bibliographie der nicht selbständig erscheinenden 
botanischen Arbeiten und botanisches Offertenblatt, von welchem kürzlich die erste 
Nummer erschien. _ 

Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Kundmachung betreffend die Abhaltung von Obsteinkochkursen 
für Frauen und Mädchen im Jahre 1909. Um die Verwendung des 
Obstes in der Küche aus volkswirtschaftlichen und hygienischen Gründen 
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zu fördern, veranstaltet der n.-ö. Landesausschuß im Sommer 1909 
eintägige Obsteinkochkurse für Frauen und Mädchen. 
Einkochkurse werden an der n.-ö. Landes-Acker-, Obst- und Weinbau¬ 
schule in Feldsberg, der n.-ö. Landes-Wein- und Obstbauschule in 
Krems, der n.-ö. Landes-Wein- und Obstbauschule in Retz, der n.-ö. 
Landes-Ackerbauschule in Edelhof bei Zwettl, der n.-ö. Landes-Winzer- 
schule in Mistelbach und den n.-ö. Landes-Winterschulen in Tulln, 
Ober-Hollabrunn, Korneuburg und Trautmannsdorf abgehalten. Außer¬ 
dem können Gemeinden, landwirtschaftliche Kasinos und Vereine um 
die Abhaltung von Obsteinkochkursen beim n.-ö. Landesausschusse 
ansuchen. Bei den Obsteinkochkursen werden die verschiedensten Obst¬ 
konservierungsarten auf Grund der neuesten Erfahrungen von den 
Teilnehmerinnen geübt. Ansuchen um Abhaltung solcher Kurse sind 
an den n.-ö. Landesausschuß zu richten. Anmeldungen zur Teilnahme 
an den bereits angekündigten Kursen nehmen die Direktionen der ob¬ 
genannten Anstalten bis spätestens 1. Juli 1. J. entgegen. 

* 

Die mit Unterstützung des hohen Landesauschusses von der 
Gesellschaft veranstalteten Kurse hatten einen überraschenden Erfolg. 
180 Frauen und Mädchen nahmen an 7 Tagen an den Kursen teil und 
fast ebenso viele Damen mußten leider abgewiesen werden. Herr Obst¬ 
bauinspektor Lösehnig leitete in gewohnt vornehmer Weise die Kurse, 
welche im nächsten Jahre wiederholt werden. 

Ausstellung ln Budapest. Die »Ungarische Landesgartenbau- 
Gesellschaft« in Budapest veranstaltet vom 5. bis 16. Mai 1910 ihre 
»Zweite Internationale Jubiläums-Frühjahrsgartenbau-Ausstellung« im 
Stadtwäldchen. Dieselbe wird eine internationale und eine ungarische 
Abteilung umfassen. Programme sind zu beziehen von der Gesellschaft, 
Budapest, IV., Koronoherczeg-utcza 16. 

Das Komitee der Internationalen Gartenbauausstellung 1911 in 
Florenz. Die Stadt Florenz und die kgl. Gartenbaugesellschaft daselbst 
veranstalten zur Erinnerung an das fünfzigjährige Gedächtnis der Er¬ 
hebung Italiens zum Königreich eine internationale Gartenbauausstellung. 
Das Programm sieht 10 Gruppen vor: Ornamentale Blattpflanzen und 
Blumen neuerer oder neuester Einführung; Obstbäume; Gemüse und 
andere Nutzpflanzen; Samen, Zwiebeln und Knollen; Kolonialpflanzen; 
Bindereien;gärtnerisches Kunstgewerbe; Gartenbauliteratur; Verpackung, 
Versand und Aufbewahrung; Geschichte des Gartenbaues. Außer zahl¬ 
reichen Ehrenpreisen (Kunstgegenständen und großen Medaillen) setzt 
das Komitee 25.000 Lire in barem und Medaillen als Preise aus. Gleich¬ 
zeitig mit der Gartenbauausstellung finden eine Porträtausstellung in 
den jüngst restaurierten Räumen des Palazzo Vecchio und andere 
Ausstellungen und Feste statt. 


Personalnachrichten. 

Karl Kunz, Baron v. Rothschildscher Garteninspektor auf der »Hohen Warte« 
erhielt die silberne Prinzregenten-Medaille. 

Karl Mader, kaiserl. Rat, Direktor in St. Michele trat in den Ruhestand. 



Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Anton Werunsky, Wien, VI/2, Gumpendorferstraße 102: Preisblätter über 
Pflanzenschutzmittel, ‘Kunstdünger, Lohsol, etc. Tonkingstäbe, Bambus, Raffia- 
bast, Kokosfaserstricke und Rohrmatten. 

Fritz Hufeid, Darmstadt: En gros Spezialofferte 1909 über Blumenzwiebeln, 
Knollen, Gärtnereibedarfsartikel. 

Peter van Velsen & Söhne, Overveen bei Haarlem: Preisverzeichnis über 
Blumenzwiebel 1909. 

James Veitch & Sons, Chelsea-London: Katalog über Glashauspflanzen. 



Gummi-Schläuche 

zu Fabrikspreisen, 

sowie 

sämtliche Geräte und 
Werkzeuge für Garten¬ 
wirtschaft in großer 
Auswahl billigst. 

Rudolf Kräsa 

Wien, VII., Kirchengasse 29. 

Telephon 5524. 


PV* Verlangen Sie illustrierten Katalog 1). 
Angube des Buchstaben T) ist unbedingt erforderlich. 


Redakteur 

gesucht für ein periodisches Unter¬ 
nehmen auf dem Gebiete des Obst- u. 
Gartenbaues. Bedingung: Gewandter 
Stil und die Gabe ansprechend zu 
schreiben, sowie Verbindungen zur Ge¬ 
winnung hervorragender Mitarbeiter. 
Antritt nach Vereinbarung. Strengste 
Diskretion zugesichert. Gefl. Offerte 
unter Angabe von Referenzen unter 
„W. V. 2707“ an Rudolf Mosse, 
Wien, Seilerstätte Nr. 2, erbeten. 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 

Preislisten auf Verlangen. 140 g 










Oesterreichische 

Garten-Zeitung 

Organ der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. 

IV. Jahrgang. August 1909. 8. Heft. 


Eine österreichische Gartenbau-Ausstellung. 

Bekanntlich wird im kommenden Jahre in Wien eine Inter¬ 
nationale Jagdausstellung in außergewöhnlich großem Stile er¬ 
öffnet, die nach dem bereits vorliegenden Programme nicht nur alle 
größeren Staaten Europas, sondern den Jagdsport der ganzen Welt 
umfassen und in ihrer gesamten Ausdehnung wohl bisher einzig 
in ihrer Art sich repräsentieren wird; diese Jagdausstellung hat sich 
aber bereits infolge des so lebhaften allgemeinen Interesses, das derselben 
in allen Kreisen entgegengebracht wird, zu einer Exposition der ge¬ 
samten Industrie, Gewerbe- und Bodenproduktion unseres Reiches 
entwickelt, die nach Größe, Ausdehnung und Beschickung wohl die 
Weltausstellung 1873 bedeutend übertreffen wird.. 

Es wird sich wohl auch der Gartenbau von dieser Ausstellung 
nicht ferne halten können und Zweck dieser Zeilen ist es daher, schon 
gegenwärtig die Anregung zu geben. »Eine österreichische Gartenbau- 
Ausstellung« in Aussicht zu nehmen, einen Wettbewerb des Wissens 
und Könnens des österreichischen Gärtners, welche eine würdige Re¬ 
präsentation unseres heimischen Gartenbaues bieten soll. 

Der österreichische Gartenbau hat sich in den letzten Dezennien in 
ganz hervorragender Weise hoch entwickelt, er hat sich durch seine zahl¬ 
reichen fachlichen Vereinigungen, Schulen und Fortbildung sowohl in 
fachlicher als sozialer Richtung bereits eine ehrende Stellung errungen 
und es wäre hier wohl eine der besten Gelegenheiten geboten, durch 
Veranstaltung einer großen Ausstellung, wobei alle jene kleinlichen und 
persönlichen Vorurteile im Interesse des vollen Gelingens beiseite ge¬ 
lassen werden mögen, ein Bild zu schaffen, welche Erfolge der öster¬ 
reichische Gärtner bereits erreicht hat und wie eifrig er bestrebt ist, 
sein Fach zu heben und den Gartenbau im Reiche auf eine hohe Stufe 
zu bringen. 

Eine solche Ausstellung wäre umsomehr am Platze, als die seinerzeit 
geplante 11. Reichsgartenbau-Ausstellung für 1910 nicht zustande kommt. 

Die Gruppe Gartenbau, eingefügt in die Internationale Jagdaus¬ 
stellung, würde gewissermaßen den Rahmen des gesamten Ausstellungs- 
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bildes geben und der gesamten Ausstellung, die bekanntlich in der 
Rotunde und den dieselbe umgebenden Gartenanlagen des Praters ab¬ 
gehalten wird, einen hohen Schmuck, eine ganz außerordentliche Zierde 
gewähren. 

Für den Gartenbau gibt es daher wohl keinen idealeren Platz als die 
Ausstellungsfläche der Internationalen Jagdausstellung; hier würde der 
Gartenbau in allen seinen Zweigen und Gruppen sich zu großen Früh¬ 
jahrs- (Eröffnung der Jagdausstellung) als Herbstausstellungen ver¬ 
einigen können, und zwar auch in als Ausstellungsobjekt errichteten 
Glashäusern, als auch seine sämtlichen Spezialkulturen, so z. B. als 
Rosen-, Stauden-, Sommerblumen-, Nelken-, Chrysanthemen-, Sweetpeas-, 
Orchideen-, Alpenpflanzen-Spezialausstellungen, dem sich die Obst¬ 
produktion mit Spezialausstellungen von Sommerobst, Erdbeeren, Beeren¬ 
obst, Tafeltrauben und zum Schlüsse mit einer großen Obstschau und 
Obstmarkt im Herbste anschließen könnte, weiters Spezialausstellungerf 
des so hervorragenden heimischen Gemüsebaues. 

Ein ideales Feld gärtnerischen Könnens und Leistung müßten aber 
die zahlreich errichteteten Schloßbauten, Jagdhütten, Forsthäuser, Aus¬ 
stellungsgebäude aller Art in ihren verschiedenen Stilen bieten, um den 
Rahmen derselben mit Vorgärten, Villengärten, Anlagen und Alpenpartien, 
Ausschmückung der Terrassen und Erker, Fensterschmuck, Errichtung 
von Veranden und Pergolas sowie Laubengängen die reizendsten Bilder 
zu schaffen; ebenso könnten Gartenanlagen im neuen und alten Stile, 
Bauerngärten, das gegenwärtig in Gärtnerkreisen so beliebte Thema »der 
Neugestaltung des Gartens« dem großen Publikum in gelungenen Ge¬ 
danken und musterhafter Ausführung vorgeführt werden. Kleine Anlagen 
von Spaliergärten und Obstanlagen, die Produkte der Baumschule, Schul¬ 
gärten, Arbeiter- und Schrebergärtchen und Gartenkolonien können bereits 
im Herbste dieses Jahres ausgepflanzt im Ausstellungsjahre zur guten 
Entwicklung kommen und den Besuchern ein erfreuliches, volles Bild 
bieten. 

Außer dem Angeführten wäre zwischen den zahlreichen Aus¬ 
stellungsbauten, dem entsprechenden Gebäude anpassend reichlich Ge¬ 
legenheit geboten, Koniferengruppen, Felsen- und Alpenpflanzenanlagen, 
auf den einzelnen Parterres weitsehend zu bepflanzende Blumengruppen 
als Ausstellungsobjekte zu arrangieren; unsere Gartenbau-Ausstellung 
wäre daher ähnlich in ihrer Ausführung gedacht, wie die große per¬ 
manente Gartenbau-Ausstellung mit ihren großen Glashäusern, die 
bei der Weltausstellung in Paris 1900 zum Ruhme des französischen 
Gärtners durch die »Society Nationale d’Horticulture de France« in Szene 
gesetzt wurde. 
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Fassen wir die finanzielle Frage einer solchen Gartenbau-Aus¬ 
stellung näher ins Auge, so würden desgleichen in unserem gegebenen 
Falle nur Vorteile zu verzeichnen sein. 

Große Gartenbau-Ausstellungen scheitern zumeist an der Geld¬ 
frage, an dem Mangel genügender Mittel zu ihrer Ausführung; dieselben 
beanspruchen ganz bedeutende Kosten zu einer wirklich hervorragenden 
Leistung, wobei die Einnahmen oft sehr zweifelhaft bleiben und unbe¬ 
stimmt zumeist von gutem Wetter abhängig gemacht werden; bei unseren 
sagen wir Wiener Verhältnissen und Wiener Publikum, insbesonders 
aber nicht mit einem solchen Massenbesuche und Masseninteresse zu 
rechnen ist, wie dies allenfalls in London, Paris, oder in den größeren 
Städten des Deutschen Reiches der Fall ist; aus demselben Grunde 
sind auch länger dauernde, große Gartenbau-Ausstellungen sehr fraglich, 
da die Regieauslagen zu kostspielig werden; eine Angliederung einer 
großen Gartenbau - Ausstellung an die Internationale Jagdausstellung 
würde diese meist so schwierige Frage wohl leicht lösen und unter 
günstiger Vereinigung mit dem General-Ausstellungskömitee vielleicht 
noch den weiteren Vorteil ergeben, eventuell bei günstigem Abschluß des ge¬ 
samten Unternehmens, einen Betrag für soziale Hilfeleistung des Gärtner¬ 
standes (Herberghausfond) sichern. 

Nicht außer Acht dürfen wir lassen, daß bei jeder derartigen 
Ausstellungs-Unternehmung außer den einzuheimsenden und zu ge¬ 
winnenden Ehren und Auszeichnungen, der pekuniäre Erfolg immer das 
Endziel bleibt, in dem hier gegebenen Falle Eröffnung und Gewinnung des 
vermehrten Absatzes der gärtnerischen Produkte und vermehrter gärt¬ 
nerischer Tätigkeit. 

Besonders nach dieser Richtung hin wäre die in Anregung ge¬ 
brachte große Gartenbau-Ausstellung unter den von der Internationalen 
Jagdausstellung gebotenen Verhältnissen gewiß von ganz bedeutend 
sicherem Erfolge begleitet. 

Die Zahl der Besucher bei dieser Ausstellung internationalen 
Charakters wird sich nach Hunderttausenden beziffern, welche aus 
allen Teilen der Welt herbeiströmen, vielfach aus dem Stande des 
Großgrundbesitzes und aus reichbemittelten Kreisen, die sowohl 
Mittel und Interesse für den Gartenbau mitbringen und sich daher eine 
wohl selten darbietende Gelegenheit ergeben wird, Geschäftsverkehr, 
Absatz zu erzielen und neue geschäftliche Verbindungen anzubahnen. 

Um die hier gegebene Anregung gewissermaßen in Fluß zu 
bringen, würde ich es für angezeigt erachten, wenn die k. k. Garten¬ 
bau-Gesellschaft, als Zentrale der gartenbaulichen Bestrebungen des 
Reiches wirkend und einen vollkommen neutralen Boden bildend, eine Dele- 

22* 
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giertenversammlung sämtlicher Gartenbauvereine des Reiches einladen 
würde, um die Anregung und die Art der Durchführung einer »Oester- 
reichischen Gartenbau-Ausstellung« zur Aussprache zu bringen. 

Als Schlußwort sei es mir gestattet, auf das jederzeit bewährte 
patriotische Gefühl unserer Gärtnerschaft anzuklingen. 

Das Jahr 1910 wird für Oesterreich ein seltenes Fest werden, 
unser Kaiser und Herr feiert in diesem Jahre seinen achtzigsten Ge¬ 
burtstag; mögen sich daher auch alle Gärtner des Reiches in ihrem 
besten Wissen und Können zu dieser Huldigung unseres Monarchen 
vereinigen. 

v. Jablanczy. 


Die Parks und Arboreten. 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 

Von Dr. E. Goeze, kgl. Garteninspektor a. D. 

1. Teil. 

In der landschaftlichen Gruppierung beruht unzweifelhaft der 
Hauptanziehungspunkt eines Parks oder einer größeren Gartenanlage, 
Einzelheiten fallen dagegen mehr ins Gewicht bei dem Besuche eines 
Arboretum oder einer Baumschule. Hier bietet sich schon eher Ge¬ 
legenheit, über die Länder, welchen alle die dort anzutreffenden Arten 
und Varietäten urprünglich angehören, über die Ordnungen und 
Familien, über ihr mehr oder minder kräftiges Gedeihen und was 
dieser Fragen noch mehr sind, Aufschluß zu erhalten. Wird dann aber 
weiter nach dem Zeitpunkte geforscht, wann die einheimischen Bäume 
und Sträucher in Anbau genommen, in welchen Jahren die unzähligen 
Exoten eingeführt wurden, auf welche Männer oder Ereignisse ihre 
Installierung zurückzuführen ist, so bleibt die Antwort gemeiniglich 
aus, ja mit sehr wenigen Ausnahmen haben selbst dendrologische 
Werke diesen Punkt unerörtert gelassen oder ihn nur so nebenbei 
behandelt. 

Uns war es nun in den letzten Jahren eine anregende Be¬ 
schäftigung, die in deutschen, englischen und französischen Parks und 
Arboreten vorhandenen Gehölze zunächst nach ihrer systematischen 
Zugehörigkeit kennen zu lernen, sie . sodann auf einer Weltkarte zu 
verfolgen und schließlich auch ihrer Geschichte nachzuspüren. Erst 
kürzlich stießen wir auf zwei Schriften, die dasselbe Thema in großen 
Zügen behandeln und von vornherein leisten die Namen der Verfasser 
Gewähr, daß hier auf derartige Fragen zuverlässige Antwort erteilt 
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wird. Im Jahre 1894 veröffentlichte Professor Kraus-Halle eine »Ge¬ 
schichte der Pflanzeneinführungen in die europäischen botanischen 
Gärten«, und 1899 erschien Professor Drude’s Festschrift: »Ueber 
die Herkunft der in der deutschen Dendrologie verwendeten Gewächse«. 
Beide Arbeiten sollen unseren einleitenden Bemerkungen zu Grunde 
gelegt werden. So schreibt Drude: »Es verlohnt sich, am Ende dieses 
Jahrhunderts festzustellen, wie vielerlei Arten aus unseren Hauptzufuhr¬ 
ländern für Gehölze sich nach ihren botanischen Entdeckungen und 
Einführungen im handelsgärtnerischen Vertrieb unserer Baumschulen 
als seltenere oder allgemein verbreitete Zierpflanzen bei uns ein¬ 
gebürgert haben und was dieses letzte Jahrhundert in dieser Beziehung 
geleistet hat.« Diesen Ausspruch dürfen wir auch zu dem unserigen 
machen, wenn auch die Grenzen unsererseits noch weiter gefaßt 
werden. Der soeben genannte Verfasser schätzt die Zahl der handels 7 
gärtnerisch in Deutschland verbreiteten Arten von Bäumen und 
Sträuchern auf 700 bis 800, davon zählen 84 Arten in 20 Gattungen 
zu den Koniferen und 650 Arten in 150 Gattungen zu den Laub¬ 
hölzern. Die in botanischen Gärten wie Privatgärten anzutreffenden 
Seltenheiten belaufen sich außerdem, Drudes Schätzung nach, auf 
mehrere Hundert. Solche Angaben dürfen nicht in Zweifel gezogen 
werden, wenn auch dendrologische Bücher, wie die von Beißner, 
Koch, Dippel, ja selbst größere Baumschulenverzeichnisse, es sei 
nur an jene von L. Späth-Berlin und Di ec k-Zöschen erinnert, 
diese Zahl noch um ein erhebliches steigern. Immerhin handelt es 
sich nur um einen verhältnismäßig geringen Bruchteil der bis heute 
bekannten Blutenpflanzen, welche sich auf mindestens 100.000 Arten aus 
über 9000 Gattungen in etwa 210 Familien verteilen. Nehmen unter den 
Bäumen in ihrer Heimat wie in unseren Anpflanzungen die Koniferen 
einerseits, die Cupuliferen anderseits den hervorspringendsten Platz 
ein, so muß selbstverständlich betreffs der Sträucher ein viel weiteres 
Gebiet im Auge gehalten werden, doch auch bei ihnen läßt sich die¬ 
selbe Beobachtung machen, daß nämlich die in ihren Heimatsländern 
am zahlreichsten vertretenen Familien, bezw. Gattungen in den Parks 
und Arboreten desgleichen durch ihr numerisches Uebergewicht sich 
bemerkbar machen. Die in der nördlich gemäßigten Zone vor¬ 
herrschenden Strauchformationen der Leguminosen, Rosaceen, 
Caprifoliaceen, Ericaceen, Oleaceen, Rhamnaceen, Ilici- 
neen, Celastraceen, Berberidaceen und einigen mehr haben 
auch als angebaute Pflanzen dieselbe Bedeutung erlangt, ln Loudons 
»Arboretum et Fruticetum Britannicum« (1838) heißt es an 
einer Stelle: »Nicht schwer dürfte es halten, unsere Zierbäume und 
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Sträucher in ebendemselben Maßstabe zu veredeln, wie dies seit vielen 
Jahrhunderten bei den Fruchtbäumen und -sträuchern geschehen ist. 
Bis jetzt war das Augenmerk nur darauf gerichtet, neue Arten aus 
fremden Ländern einzuführen, doch können und werden dieselben als 
»Rohmaterial« dienen, welches weiter zu verwerten wäre«. In er¬ 
staunlicher Weise hat dieser Ausspruch sich seitdem verwirklicht; 
doch auch hier gilt es, Maß und Ziel zu halten. Bei der langen Kultur 
vieler Gehölze und bei der vielen Arten eigenen Neigung zu variieren, 
sind im Laufe der Jahrzehnte unzählige Abarten, Varietäten und Formen 
entstanden, von welchen viele als wertvoll, reichlich ebensoviele aber 
als wertlos erkannt wurden. Dabei sei hingewiesen auf Professor 
Mayrs Abhandlung: »lieber die Variationen der Holz¬ 
gewächse, ihre Entstehung undBedeutung für die Praxis« 
(Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft, 1907). ln 
dem großen Werke »Fremdländische Wald- und Parkbäume 
für Europa« (1906), bezeichnet derselbe Verfasser Gartenformen als 
bekannte Mißgeburten der Holzgewächse, wie »Hänge-, Schlingen-, 
Säulenform, blaugrüne, weißliche, gelbe, rötliche, gefleckte, panachierte 
Exoten, die stets an ein Pflanzenspital erinnern«. Anderseits gibt er 
aber zu, daß solche Pflanzen interessant sein können, auch als Bei¬ 
gaben zu einer dunkelgrünen Gruppe von normalen und gesunden 
Pflanzen Verwendung finden. Daß die Systematik der Gartenformen 
hierbei durch einen »embarras des richesses« zu einer mehr ver¬ 
wirrenden als belehrenden Detaillierung auszuarten droht, ist wohl 
nicht abzuleugnen. Professor K. Koch wies auch schon darauf hin, 
daß die Zahl der Formen bei einigen Gehölzen seit ihrer Einführung 
sich derart vermehrt habe, daß es oft außerordentlich schwierig sei, 
eine für alle dieselben durchgreifende Diagnosis aufzustellen. Vom 
Standpunkte des Landschaftsgärtners kann aber anderseits mit Recht 
betont werden, daß viele auffallende Varietäten, z. B. die mit gefärbten 
oder geschlitzten Blättern bei seiner Anlage oft von größerem Werte 
sind als manche aus fernen Ländern eingeführte neue Arten, welche 
zuweilen schon gegenüber den einheimischen Arten (Eichen, Hain¬ 
buchen etc.) kaum etwas wesentlich Neues oder Schönes bringen. Noch 
weit mehr als Varietäten und Formen haben neuerdings die Bastarde, 
auch mit dem »unpassenden und unschönen Namen« — »Blendlinge« 
belegt, unsere Gehölzsammlungen derart überflutet, daß die Frage be¬ 
rechtigt erscheint — wohin soll das führen; laufen nicht viele schöne 
typische Formen Gefahr, in diesem Wulst von Gartenerzeugnissen zu 
verschwinden? Als Koelreuter seine Kreuzungsversuche anstellte 
(1733—1736), erregten sie großes Aufsehen und wurden für alle 
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späteren grundlegend. Die Errungenschaften deutscher, englischer und 
französischer Gärtner auf diesem Gebiete sind ja hinlänglich bekannt 
und die Dendrologie kam wahrlich nicht zu kurz dabei. Hier sei daran 
erinnert, daß die Arten mancher Baumgattungen, wie Salix und 
Populus im wildwachsenden Zustande unzählige Bastarde erzeugen, 
jene verschiedener Strauchgattungen, beispielsweise Deutzia, Phiiadel- 
phus, Diervilla, Berberis, Spiraea, Lonicera, Syringa etc. zur Ge¬ 
winnung künstlicher Hybriden sich als äußerst dankbar erwiesen haben, 
während andere wieder, besonders Rosa, im wildwachsenden wie an¬ 
gebauten Zustande gleich willig zur Produzierung von Bastarden er¬ 
funden worden sind. Es gibt aber auch sehr viele Gehölzarten, welchen 
dies Vermögen ganz abzugehen scheint; diese zeichnen sich jedoch 
durch weiten Formenwechsel aus, und zwar je länger sie dem Anbau 
unterworfen sind, je größer ihr geographischer Verbreitungsbezirk ist. 
Die Zahl solcher Baum- und Straucharten, die bei noch so langer 
Kultur mit großer Zähigkeit in ihrer ursprünglichen Form verbleiben, 
auch gegen Bastardieren sich vollständig indifferent verhalten, ist eine 
verhältnismäßig kleine. — Streifen wir einmal die Ländpr, welche zur 
Bereicherung unserer Gehölzsammlungen am meisten beigetragen 
haben. Der amerikanische Botaniker, Dr. Asa Gray stellte für die 
Waldungen der nördlich gemäßigten Zone vier Waldgebiete auf, nämlich: 

1. Das mandschurisch-japanische, 6b Gattungen mit 170 Arten 
von Bäumen. 

2. Das atlantische Nordamerikas, 66 Gattungen mit 160 Arten 
von Bäumen. 

3. Das pazifische Nordamerikas, 31 Gattungen mit 80 Arten von 
Bäumen. 

4. Das europäische Waldgebiet, 33 Gattungen mit 85 Arten von Bäumen. 

Mit geringer Steigerung bei Nr. 1 stimmt diese Berechnung auch 

jetzt noch. Man hat nun nachgewiesen, daß sehr viele Bäume Nord¬ 
amerikas bis weit in den Süden hinein, die Bäume Sibiriens, diejenigen 
Chinas und Japans der nördlich südtropischen Zone, ja die des Himalayas, 
Persiens und selbst einige der südlich gemäßigten Zone in Deutschland 
gut aushalten und in noch höherem Grade bestätigt sich dies bei den 
diesen Gebieten eigenen Sträuchern. Von den nach Drude in unseren 
Baumschulen und Arboreten vertretenen 700 bis 800 Gehölzarten sind 
zirka 100 in Deutschland einheimisch, welchen etwa 630 exotischer 
Herkunft gegenüberstehen und dieselben gelten, selbst wenn sie ein¬ 
heimischen Gattungen angehören, teilweise als unentbehrlich und viel¬ 
seitig wichtig. Mitteleuropa besitzt 50 Bäume erster bis dritter Größe 
und gegen 100 Straucharten, von welchen etwa ein Drittel in der 
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Kultur unbenutzt geblieben sind. Von anderen Ländern kommen zu¬ 
nächst in Betracht das gebirgige Südeuropa, der Kaukasus, das an¬ 
grenzende turkestanische Bergland und das südliche Sibirien. In zeitlicher 
Bedeutung folgte Nordamerika, die atlantischen Staaten, sodann jene 
an der Küste des stillen Ozeans von Alaska bis Kalifornien. Schließlich 
erfolgte die geradezu epochemachende Einführung aus China und Japan, 
dem Amurland und der Mandschurei. Drude stellte für Deutschland 
sechs scharf gekennzeichnete Klimaprovinzen auf, von welchen eine 
allmählich in die andere übergeht und diese bieten bei Anpflanzungen 
von Bäumen und Sträuchern sichere Anhaltspunkte, haben unseres 
Erachtens nach viel größeren Wert, als die in den dendrologischen 
Schriften vielen Arten beigefügten Bemerkungen wie »hart«, »empfindlich« 
usw. und was in Baumschulenverzeichnissen durch Zeichen angedeutet 
wird, darf bei weitem nicht immer als sicherer Wegweiser angesehen 
werden. Mit Recht kann wohl behauptet werden, daß die Geschichte 
der Einführung exotischer Holzgewächse, wie sie jetzt in unseren Parks 
und Arboreten anzutreffen sind, viel Anregendes darbietet, besonders 
wenn sie voq den frühesten Zeiten weiter verfolgt wird. »Die Zeit, 
wann eine Pflanze in Anbau genommen worden ist, ist etwas ganz 
anderes als das Datum, wann sie zuerst bekannt wurde, wann sie 
zum erstenmale beschrieben beziehungsweise abgebildet wurde und 
wann sie zuerst in das Herbarium gelangte.« (Kraus.) Gerade an 
darauf bezüglichen Notizen mangelt es sehr. Vor Jahren trat A. Murray 
dafür ein, daß man bei Benennung einer Pflanze nach einem Manne 
unterscheiden müsse, ob dieser dieselbe lebend eingeführt beziehungs¬ 
weise zuerst entdeckt habe, oder ob sie anderer Verdienste wegen 
ihm zu Ehren benannt sei. In ersterem Falle müsse man den Genitiv, 
in letzterem das Adjektiv des lateinischen Namens anwenden. Ja, wenn 
diese Regel strikte und ganz allgemein befolgt würde, hätte man in sehr 
vielen Fällen einen sicheren Anhaltspunkt! Oft lagen Entdeckung, Ein¬ 
führung, Beschreibung und Anbau vieler Gehölzarten in einer Hand, wie 
dies beispielsweise bei M i c h au x und von S i e b o 1 d der Fall war, andere 
Sammler, es sei an Dr. Hook er, Maximowicz erinnert, ließen es 
sich angelegen sein, den von ihnen entdeckten und zum großen Teil 
auch eingeführten Arten auch die wissenschaftliche Beschreibung bei¬ 
zufügen, viel häufiger kommt es aber vor, daß eine Art von einer 
Person entdeckt, von einer zweiten eingeführt und von einer dritten 
erst beschrieben wurde. Zwischen der ersten Entdeckung, Beschreibung 
und schließlichen Einführung liegt oft eine lange Zeit. In Kraus’ oben¬ 
erwähnter Schrift heißt es an einer Stelle: »Denn was ich im Sinne 
hatte, war nicht eine endlose Untersuchung über Eintrittszeit und 
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Wege der fremden Pflanzen in Europa — eine gewiß zwar hochwill¬ 
kommene aber fast übermenschliche Aufgabe — sondern eine Ueber- 
sicht über die Ereignisse im Großen«. 

Zu diesem Zwecke stellt Verfasser folgende Zeitperioden auf: 

1. Die Zeit der Europäer bis 1560. 

Krautartige Gewächse walten bei weitem vor, inGesners »Horti 
Germaniae« (1560) stößt man aber schon auf verschiedene Sträucher. 
Als deutsches Strauchwerk tritt uns Sambucus aquatica (gefüllter 
Schneeball), Caprifo/ium, Stechpalme, Taxus, Juniperus, Buxus ent¬ 
gegen, als eingeführt ferner Arbor Judae, Co/utea arborescens, Cytisus 
(Laburnum und alpinus), Vitex Agnus Castus und Ruscus. 

II. Die Zeit der Orientalen, 1560—1620. 

Schon ein wesentlich verändertes, d. h. mannigfaltigeres Bild zeigte 
sich in den europäischen Gärten, wenn auch die Zufuhr zuerst noch 
aus dem eigenen Weltteile, dem Süden und Sudosten erfolgte. Insbe¬ 
sondere aber machte sich diese Periode durch die vielen aus dem Orient 
stammenden Zwiebelgewächse bemerkbar. Was speziell die Gehölze 
betrifft, so traten zunächst einige dem Osten oder Südosten angehörige 
Ziersträucher — Philadelphus coronarius und Syringa vulgaris — in 
den Vordergrund. Auch der Kirschlorbeer, die Roßkastanie und Spiraea 
sa/icifolia gehören hierher, desgleichen Diospyros Lotus, Perip/oca grae- 
ca, Viburnum Tinus und einige mehr; schließlich muß vielleicht als 
wichtigstes Moment der Einführung der Thuya occidentaiis von Kanada 
gedacht werden. 

III. Periode der kanadisch-virginischen Stauden, 1620—1687. 

Wenn auch krautige Pflanzen bei weitem vorwalten, so gelangen 
doch verschiedene Bäume und Sträucher zu voller Geltung, zunächst im 
Pariser Jardin des plantes, der 1656 gegründet wurde. Frankreich ist 
als »Mittel- und Ausgangspunkt« für alle diese Pflanzen anzusehen und 
RobiniaPseudacacia, Ampelopsis bederacea, Rbus typhinum, Rhus Toxico- 
dendron, Vitis labrusca, Rubusodoratus, Bignoniaradicans, Spiraea hyperi- 
cifolia verbreiten sich von hier aus nach den Gärten Englands und des 
Festlandes. Nach Ai ton machen sich die ersten kanadischen Gehölze in 
England 1629 bemerkbar und Kraus stellt die Periode französisch¬ 
kanadischer Stauden jene der unmittelbar sich anschließenden 
en gli sch - vi rgi n i s c h e n Gehölze gegenüber. Die ersten Nach¬ 
richten über den amerikanischen Spindelbaum, Evonymus americanus 
stammen beispielsweise aus dem Edinburger botanischen Garten (1633). 

Die IV. Periode, die der Kapzeit (1687—1772) kommt hier 
nicht weiter in Betracht. (Fortsetzung folgt.) 
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Kritische Briefe. 

VII. Die Gärtnerei als Frauenberuf. 

Aus der Haushaltung heraus, aus allen den natürlichsten Be¬ 
tätigungsformen, welche für die weibliche Natur geradezu geschaffen 
und begründet worden sind, haben die Frauen einen Eroberungskampf 
gegen die Alleinherrschaft des Mannes beinahe schon auf sämtliche 
Gebiete des Arbeitsmarktes ausgedehnt und vollzogen. Auch der Gärtner¬ 
beruf blieb nicht verschont und wir besitzen nunmehr im Auslande, 
und wie es scheint auch im Inlande, nicht nur Gärtner, sondern auch 
Gärtnerinnen. 

Zwar gab es schon seit jeher Gärtnerinnen; solche haben sich 
diesem Berufe jedoch nicht von Pik auf zugewendet, sondern mußten 
infolge von Familienverhältnissen, insbesondere infolge des Todes des 
Gattens, die Gärtnerei und deren Leitung übernehmen. Solche und tat¬ 
kräftige Gärtnerinnen (keine »Damen«) sind vereinzelt jedem wohlbekannt. 

Wir Gärtner von heute haben nunmehr mit der Mitarbeit, mit 
dem Wettstreit und mit der Konkurrenz der Frauen im Gärtnerberufe 
offensichtlich zu rechnen und das haben wir weniger den emanzipierten 
Frauen und noch weniger den fanatischen Alleserstürmerinnen zu ver¬ 
danken, sondern einzig und allein solchen Personen weiblichen Standes 
die in purer Sucht »Neues« zu bieten, ihr einziges Ziel erblicken. 

Eigentlich sollte man meinen, daß die Frauenkräfte und besonders 
in den jungfräulichen Jahren wohl nur in den seltensten Fällen im¬ 
stande sind, die vielen, körperlich schweren Arbeiten, wie sie der 
Gärtnerberuf in sich birgt, zu verrichten. Auch die unzähligen Müh¬ 
seligkeiten und Entsagungen, die eine harte Schule und Duldung er¬ 
fordern, müßten die Frauen von dem Gärtnerberufe abhalten. Und doch 
soll jede Frau, welche eine Vorliebe für die Natur und Lust zur Arbeit 
im Freien und ferner ein Verständnis für ihre Lage mitbringt, sich dem 
schönen, existenzfähigen, noch so wenig bekannten Beruf zuwenden. Die 
Nachfrage nach gut vorgebildeten, praktisch tüchtigen Gärtnerinnen soll 
sehr groß sein und beständig noch zunehmen! 

Dazu müssen wir im praktischen Berufe erfahrenen und ernst 
gewordenen Gärtner doch wohl Stellung nehmen; es ist wahr, man 
muß schon einen Großteil Liebe, Lust und Verständnis und noch mehr 
Entsagungsweisheit aufbringen, um dem Gärtnerberufe treu zu bleiben, 
nachdem man schon einmal die Lehr-, Gehilfen und Studienzeit — 
den Geldaufwand nicht mitgerechnet — dazu verwendet hat; den 
Lebensunterhalt wollen wir vorerst hier gar nicht schildern; aber die Nach¬ 
frage nach Gärtnerinnen? Da muß ich schon bitten, vorerst solche 
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Nachweise zu erbringen. In keinem der bestehenden Arbeitsmarkt-, 
Offert- und Fachblätter für Gartenbau finden wir Stellen für Frauen¬ 
gärtnerinnen ausgeboten, weder im Deutschen Reiche noch in Oester¬ 
reich. Wo ist da die sehr große Nachfrage? 

Ernstlich handelt es sich hier um einen weit strittigeren Punkt. 
Der Gartenbau ist sehr vielseitig und er hat sich auch vielfach ver¬ 
ändert, wie eben alle Berufe. Es gibt so manche Stelle, wo man an 
der praktischen Gartenarbeit nicht ausübend teilzunehmen braucht. Im 
Grunde genommen und im wahrsten Sinne des Wortes hat man es 
auf diese Stellen, auf diese Aemter abgesehen; darum die Gartenbau¬ 
schulen für gebildete Frauen! Ja, wer soll denn dann die notwendigen, 
niedrigen, gärtnerischen Frohndienste, zu denen nichtsdestoweniger sehr 
viel theoretische und praktische Kenntnisse gebraucht und verlangt 
werden, ausüben, wenn nicht die dem Berufe sich widmenden Damen? 
Wer die Soldaten abgeben, wenn die Frauen nur Offiziere spielen wollen? 
Könnte die Gärtnerei überhaupt nur mit Offizieren betrieben werden? 

Um dieser Ausartung vorzubeugen, müßte an maßgebenden Stellen 
solchen überschwenglichen, den tatsächlichen Verhältnissen nicht ent¬ 
sprechenden Erscheinungen gebührend begegnet werden; nicht in letzter 
Linie hätten die gärtnerischen Organisationen und Vertretungen Stellung 
dazu zu nehmen. 

Doch nehmen wir einmal an, es würde wirklich eine Gartenbau¬ 
schule (selbstverständlich eine »Höhere« für Gebildete) für Frauen in 
Oesterreich errichtet, so müßten wir Gärtner unbedingt fordern, daß 
die Frauen dieselben Vorbedingungen erfüllen wie wir Männer, denn 
wenn schon Emanzipation, dann auch ganz!. Wir müßten also auch 
für die Frauen unbedingt eine zwei- bis dreijährige Vorpraxis respektive 
Lehrzeit vor dem Schulbesuche fordern! Die Frauen müßten eben alles 
lernen wie wir, d. h. unter anderem auch Dünger karren, Jauche pumpen 
und aufbringen, Erde tragen, Umgraben und Rigolen und wie alle diese 
schönen Dinge heißen mögen. Ich bin überzeugt, daß das keine ge¬ 
bildete Dame auch nur kurze Zeit aushält; da aber nur praktisch 
geschulte Kräfte später in leitenden Stellen etwas wert sind, d. h. wenn 
sie die Arbeiten, die sie anzuschaffen berufen sind, auch selbst zu be¬ 
urteilen imstande sind, also selbst gelernt haben, so könnte das Alles 
den Damen nicht erspart bleiben. Oder glaubt man vielleicht, das alles 
den Damen durch Anschauungsunterricht ersetzen zu können, d. h., 
daß sie bei den, von anderen, natürlich männlichen Gärtnern aus¬ 
geführten Arbeiten nur zuzusehen brauchen? Klagt man doch in gärt¬ 
nerischen Kreisen, und wohl oft mit Recht, daß die männlichen, ge¬ 
bildeten Gärtner nach der Schule zu wenig Praxis hätten ! 
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Doch sei dem wie es will, eine oder die andere Dame mag sich 
immerhin finden, die diese Vorbedingungen erfüllt. Sie absolviert ihre 
Lehrzeit und besucht dann durch zwei oder drei Jahre die höhere Lehr¬ 
anstalt. Was ist sie dann? Gehilfin! Kann sie nun auf einen einiger¬ 
maßen erstrebenswerten Posten rechnen? Nein! Sie ist Gehilfin und 
muß nun, entweder im Auslande oder in der Heimat, wieder schuften 
und sich plagen wie ein Taglöhner, geradeso wie in der Lehrzeit und um 
einen Hungerlohn. Dabei werden weibliche Angestellte bekanntlich 
schlechter bezahlt als männliche und je mehr neue »Damen-Gehilfen« nach¬ 
rücken, desto ärger wird die Entlohnung. Es würde wohl Jahre dauern, ehe 
sie einen halbwegs besoldeten, anständigen Posten erlangen könnte. 
Und was für welche sollten das sein. Ein Herrschaftsgärtnerposten? 
Du mein Gott, mit Ausnahme einiger guter Stellen, die man an den 
Fingern abzählen kann, sind sie so gut bezahlt, daß wohl keine Dame 
darauf reflektieren würde, ganz abgesehen von den sogenannten Haus¬ 
meisterposten. Nun und was die schon oben erwähnten, wenigen besser 
bezahlten Stellen betrifft, wo man nicht mehr an der praktischen 
Arbeit direkt Anteil zu nehmen braucht, die werden wir männlichen 
Gärtner doch nicht den Frauen ausliefern wollen! Das wäre ja Selbst¬ 
mord. Und Handelsgärtnerin? Da verliere ich wohl keine weiteren 
Worte; jeder weiß, wie unsere Handelsgärtner zu ringen haben, um 
bestehen zu können. Ganz außer Berechnung wollen wir dabei noch 
einen großen Nachteil der männlichen vor den weiblichen Gärtnern 
lassen: die ein-bis dreijährige Militärdienstzeit! Was diese Unter¬ 
brechung der Berufstätigkeit bedeutet, wird derjenige, der selbst dienen 
mußte, am besten zu beurteilen verstehen. 

Wir Gärtner brauchen uns also wohl vor einer Invasion von 
weiblicher, gebildeter Seite kaum 'zu fürchten. 

Nur Eines muß noch betont werden. Ich glaube nicht, daß die 
physischen Kräfte der Frauen der besseren Klasse hinreichen die Stra¬ 
pazen des Berufes zu ertragen. Und gesundheitlich ist der Gartenbau 
kein Beruf, der schwächliche Konstitution zuläßt! Wir lassen hier einige 
Zeilen aus dem »Handelsgärtner« folgen, die zwar der Berufswahl 
des männlichen Geschlechtes gedenken, die aber gewiß manches ent¬ 
halten, was auf unsere Damengärtnerinnen paßt: 

»Hier begegnen wir wieder völliger Unkenntnis der Anforderungen, 
welche gerade die Gärtnerei an die körperliche Kraft feines jungen 
Mannes stellt. Seit Jahren wird mit Recht dagegen angekämpft, daß 
Eltern glauben, weil ihr Sohn körperlich zurückgeblieben ist, passe er 
zum Gärtner. Gerade als ob die Gärtnerei ein Eldorado für Schwächlinge 
und Leute mit zweifelhafter Gesundheit wäre. Oft sehen die Eltern 
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sehr bald den Irrtum ein, in dem sie sich befunden haben, und der 
junge Mann geht nun doch aus der Gärtnerei in die Schreibstube. 
Oft aber ruiniert er sich gerade in der Gärtnerei vollends und 
siecht dahin, weil seine Körperkräfte den Arbeiten, die von ihm ge¬ 
rechter Weise gefordert werden müssen, nicht gewachsen sind. Und 
eine große Schuld laden in dieser Beziehung die Aerzte auf sich, 
welche solche schwächliche junge Menschen der Gärtnerei zuführen. 
Die Frage ist kürzlich wieder einmal in der Gruppe Brandenburg a. H.- 
Rathenow des Verbandes besprochen worden und wurde allgemein 
bedauert, daß der Gärtnerei seitens der Aerzte so viel körperlich und 
geistig unbrauchbare junge Leute überwiesen würden. 

Zunächst muß der Gärtner wind- und wetterfest 
sein. Ihn darf Hitze und Kälte nicht anfechten, und Leute, die auf 
der Lunge nicht ganz taktfest sind, passen zu jedem anderen Berufe 
eher, als zur Gärtnerei. Aber dem Arzt schwebt nur das schöne 
Bild der gärtnerisc hen Arbeiten im wunderschönen Lenz 
vor (wohl auch den Damen) und die Arbeit an der frischen Luft 
soll den jungen Mann kurieren. Nun kommen die anhaltenden, schweren 
Bearbeitungen des Bodens an die Reihe, bei denen er mitarbeiten muß, 
denn gerade mit diesen Arbeiten muß ja der Lehrling beginnen. Dazu 
gehört Kraft und Ausdauer, und ein Arm, der bald dabei erlahmt, 
soll lieber die Feder statt des Spatens und der Harke in die Hand 
nehmen«. 

Dazu füge ich noch bei: Wer wird die Arbeit in den Glashäusern 
als eine leichte, gesunde bezeichnen? Seht die hohlen Wangen der 
Gehilfen an, die einige Monate im Warmhaus arbeiten. Die mit Feuchtig¬ 
keit gesättigte Luft des Hauses, der plötzliche Temperaturwechsel im 
Winter beim Verlassen desselben haben schon so manchen ruiniert. 
Oder ist vielleicht die gebückte Stellung beim Okulieren gesund? Kurz 
und gut, die Gärtnerei braucht starke, kräftige Naturen, keine weib¬ 
lichen, schon von Natur aus schwächere Konstitutionen. 

Was im übrigen den Nutzeffekt von Frauen-Gartenbauschulen 
anbetrifft, soll hier nicht weiters mehr erörtert werden. Eine dieser 
Schulen, und zwar die Gartenbauschule für gebildete Frauen in Marien- 
felde-Berlin, Besitzerin Frl. Dr. Elvira Castner, hat vielleicht zum 
erstenmal seit ihrem Bestände die Gelegenheit wahrgenommen und 
die Kultur- und Unterrichtserfolge der Anstalt an einer Ausstellung 
vorgezeigt; es war dies anläßlich der großen internationalen Garten¬ 
bau-Ausstellung in Berlin 1909. Wahrlich, kein Gärtner würde sich 
getrauen, solche Kulturerzeugnisse, solche Planzeichnungen auf einer 
kleinen Ortsausstellung vorzuzeigen, viel weniger auf einer großen 
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Schau. Die Gartenbauschule für gebildete Frauen in Marienfelde hat 
auf der oben genannten Ausstellung in vielen Stücken ganz mindere 
Resultate ausgestellt. Wie man sich hier getraute, ein solches klägliches 
Beispiel zu geben, auf eben solche Art werden andere, kaum stich¬ 
hältige Daten der Oeffentlichkeit zum besten gegeben.*) 

An dieser Stelle möge noch einmal jenes Umstandes erwähnt werden, 
daß auch in Oesterreich nach solchen Schulen gerufen wird. Vorder¬ 
hand meine ich aber, fehlen uns für den bestehenden männlichen 
gärtnerischen Nachwuchs die entsprechenden Fachschulen und ver¬ 
weise ich über diesen Gegenstand auf eine diesbezügliche Publikation 
in einer vorerschienenen Folge dieser Zeitung. Weiters fehlt es aber 
auch für den geschulten, vorgebildeten männlichen Nachwuchs an 
geeigneten Stellungen! Wo haben da Frauen Platz? 

Was die Kurse für die Ausbildung der Frauen im häuslichen 
Gartenbau anbetrifft, z. B. die Kurse der k. k. Gartenbaugesellschaft 
in Wien, so sind solche sehr wohl am Platz, denn es kann der Be¬ 
völkerung im allgemeinen und der Gärtnerschaft im besonderen nur 
von Nutzen sein, wenn die Kenntnisse der Blumen- und Gartenpflege 
und damit die Vorliebe für den Gartenbau derartig gefördert werden. 

Unseren Frauen und Mädchen, die sich die Gärtnerei als Beruf 
zu erzwingen suchen, kann ich nur bedeuten, daß geradeso wie sie 
sich als überzählig in den üblichen Frauenberufen betrachten, es im 
selben, wenn nicht im stärkeren Maße die männlichen Vertreter des 
Gärtnerberufes tun, bis letztere schließlich die Misere einer ungewissen 
Gärtnerlaufbahn über Bord werfen. Nur diejenigen, die wie wir an dem 
Berufe noch mit Leib und Seele hängen, sind gegen die Unsicherheit 
und gegerr die Wandlungen des Gärtnerberufes gewappnet 

Fr. Turetschek, Aussig. 


*) Was für einen Einblick die Damen auf dieser Gartenbauschule in unseren 
Beruf gewinnen müssen, zeigt drastisch folgende Episode: Kommt da eines Tages 
eine hochelegant gekleidete Dame (nebenbei bemerkt ein Frl. Dr. phil.!), welche 
die obenerwähnte Schule absolviert hat, in unsere Kanzlei um nach einer Stelle 
zu fragen, wo sie sich praktisch betätigen, resp. weiterbilden könnte. Die Dame 
war nämlich schon von den bedeutenderen Privat- und Handelsgärtnereien, bei 
denen sie vorsprach, begreiflicherweise abgewiesen worden. Welche Vorstellung 
muß die Dame, die doch sogar das Doktorat gemacht, von unserem Berufe 
haben, wenn sie sich, wo ihr doch gewiß viele andere Berufe offenstehen, demselben 
zuwenden will ? Sie kann eben keine Ahnung von den Beschwerden unseres Be¬ 
rufes, und der so außerordentlich tristen wirtschaftlichen Lage desselben haben. 
Sie konnte das freilich beim »Anschauungsunterricht« ln der Schule nicht 
kennen lernen. Wozu hat diese Dame dann wohl überhaupt Philosophie studiert? 

Die Redaktion. 
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Zur Geschichte der Kapuzinerkressen. 

(Schluß.) 

Eine in der Gattung recht ungewohnte Gestalt des Blattes weist 
das 1858 beschriebene Tropaeolum /ongifolium Turcz. auf (Fig. 41). 
Als Anhaltspunkt für die Größenverhältnisse mag die Angabe dienen, 
daß der Sporn 38 mm lang ist; seine Farbe ist rot, die der Kronblätter 
dunkelpurpurn. Wahrscheinlich verwandtmitdieser bisheraugenscheinlich 
noch nicht in die Gärten eingeführten Art ist das unzulänglich bekannte 
T. parvif/orum Turcz. 



Fig. 41. Tropaeolum longifolium. 

Zwischen 1858 und 1861 gelangte das von dem voriges Jahr 
verstorbenen Hermann Karsten während seiner zwölfjährigen, so 
erfolgreichen Reisen in Columbien und Venezuela entdeckte T. crenatum 
Karst, zur Publikation, dessen Blätter nahezu ebenso breit als lang 
und abgestumpft fünfeckig sind; der Kelch ist rötlich, die zierlich ge¬ 
zähnten und lang gefransten Blumenblätter haben eine violette Farbe. 
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Die Heimat dieser knollenlosen Art, deren Stengel verholzen, ist die 
im Süden der Lagune von Maracaibo gelegene Cordillere von M6rida, 
wo sie in einer Meereshöhe von 6000—7500 Fuß vorkommt; ander¬ 
wärts wurde sie noch nicht gefunden. 

Durch ein Mißverständnis Seemanns wurde 1863 ein einjähriges 
von Clement R. Markham auf Aeckern bei Arequipa im Süden der 
gleichnamigen peruvianischen Provinz gesammeltes Tropaeolum unter 
dem Namen T. Haynianum abgebildet und beschrieben, das indessen 
mit dem oben erwähnten, 1842 beschriebenen T. Haynianum Bernh. 
nicht identisch ist; Buchenau, der das 1892 feststellte, gab der 
Markham sehen Pflanze, die auch in englische Gärten eingeführt 
wurde, aus d*nen sie gleich so vielen anderen längst wieder ver¬ 
schwunden sein «ag, den Namen T. Seemannii. Die frischgrünen 
Blätter sind drei- bis fünflappig, der Kelch gelblich, die zierlich ge¬ 
zähnten und eingeschnittenen Kronblätter orangefarbig. 

Nun tritt eine länger^ Pause ein, und erst im Jahre 1872 erfahren 
wir wieder von zwei weiteren Arten. Die eine, T. Warmingianum 
Rohrb. wurde von dem berühmten Kopenhagener Botaniker bei Lagoa 
Santa im brasilianischen Staate Minas Geras gesammelt. Sie hat 
peltate, fünflappige Blätter und gelbliche Blüten; die andere, T. Kingii 
Phil, hat ähnlich eingeschnittene Blätter wie T. azureum Miers, einen 
grünen, an der Spitze braunen Sporn und gelbe, ganzrandige Blumen¬ 
blätter. Die Heimat ist Chile, wo das Kraut den Namen »Yerbas buenas«, 
das ist gute Kräuter führt. 

Das folgende Jahr bringt nur eine sehr zweifelhafte Art, das 
T. emarginatum Turcz., das von Linden im äußersten Süden Mexicos, 
in dem an der Grenze von Guatemala gelegenen Staate Chiapas ge¬ 
sammelt wurde. 

In den nächsten neunzehn Jahren erfolgt kein weiterer Zuwachs, 
dafür lernen wir 1892 nicht weniger als 5 Arten kennen. T. bimacu- 
latum* Kl., eine Art mit nieren- und halbkreisförmigen, fünflappigen 
Blättern und wahrscheinlich violetten Blüten, wurde von Warscewicz 
im westlichsten Teile von Kolumbien, an den Vulcanen Chiriqui und 
Carthago an der Grenze von Costa Rica gesammelt. 

T. iepidum Phil., eine sehr zierliche Art, ist wegen der Gestalt 
seiner Blätter bemerkenswert: sie sind vier- bis fünfteilig, und die 
einzelnen schmallinealen, nur millimeterbreiten Lappen divergieren 
sternförmig; die blauen Blumenblätter, die es nur mit dem bereits be¬ 
sprochenen T. azureum Miers gemeinsam hat, sind tief zweilappig. 
Angegeben wird diese augenscheinlich seltene, von Philippi entdeckte 
Art von Combarbala in der Provinz Coquimbo (mittleres Chile). 
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Drei einander nahestehende Arten hat Buchenau beschrieben. 
T. capillare Buch, mit stumpf gelappten Blättern, die um ein Viertel 
breiter als lang sind und schwefelgelben, undeutlich rot gezeichneten 
Blumenblättern aus der Gegend zwischen Salta und Camposanto in 
den Cordilleren des nordwestlichen Argentinien nahe der chilenischen 
Grenze; das verwandte, kleinblütige T. G/aziovii Buch, hat blaßgelb¬ 
liche Blumenblätter und wurde bei Rio de Janeiro sowie weiter südlich 
im Staate Santa Catharina gesammelt; T. argentinum Buch., das aus 
dem gebirgigen Nordwesten des Landes stammt, von der Grenze von 
Tucuman und Salta, hat gelbe, mit purpurnen Linien gezeichnete 
Blätter. Entdeckt wurde es wie T. capillare von Lorentz und Hiero¬ 
nymus. Alle diese drei letztgenannten Arten haben gezähnte, zierlich 
gewimperte Blumenblätter. 

Im folgenden Jahre, 1893, beschreibt Philippi, der beste Kenner 
der chilenischen Flora das T. Buchenavii, eine knollentragende Art 
mit Blättern, deren Spreite 3 cm lang und ebenso breit ist; der Sporn 
ist gelb und an der Spitze braun, die Kelchblätter bleichgrün, die Kron- 
blätter wahrscheinlich orangefarbig, werden aber beim Trocknen weiß. 
Gefunden wurde es nur in Paihuano in der Provinz Coquimbo. 

Die nächste Errungenschaft stellt eine der elegantesten Arten der 
Gattung überhaupt dar. T. Lindenii G. Wallis wird 1894 beschrieben 
und abgebildet. Entdeckt wurde es bereits 1873 in der Umgebung von 
Manizales westlich vom Rio Cauca in den Cordilleren des mittleren 
Columbien in einer Meereshöhe von sechs bis siebentausend Fuß von 
Gustav Wallis, der indessen nur ein Blatt an J. Linden schickte; 
dieser sandte es aaseinen Korrespondenten, den General Braulio Enao 
nach Sonson in Columbien, und nach einiger Zeit erhielt er eine 
Schachtel mit etwa 20 Samenkörnern, die in Belgien keimten und zur 
Blüte gelangten. Die Blätter werden bis zu 12 cm lang und sind außer¬ 
ordentlich elegant. In der Jugend sind sie braun mit einem Stich ins 
Violette und mit blaßgelben Adern gezeichnet, später werden sie dunkel¬ 
grün und auf den stärkeren Adern heben sich rote Linien ab; die 
Unterseite dagegen ist kupferrot, die Adern sind brejt trübgrün ge'säumt. 
Recht bunt sind auch die Blüten: der kegelförmige, fast ganz gerade 
Sporn ist rosarot, und zwar gegen die Spitze hin dunkler gefärbt, die 
Kelchblätter sind grün, die zierlich gefransten, die Kelchblätter kaum 
überragenden Blumenblätter purpurrot. Es ist eine Pflanze des tem¬ 
perierten Hauses, die sich bei 10—12°C. am besten befindet; nach der 
Blütezeit und im Winter muß sie nach den Angaben Enaos trocken 
gehalten werden. Ob sie sich trotz dieser Kenntnisse in Kultur erhalten 
hat, möchte ich bezweifeln. 

Oesterreichische Garten -Zeitung 23 
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Schon nach einem weiteren Jahre wird von Hieronymus ein 
von F. C. Lehmann und Warscewicz in feuchten Gebüschen in 
Ecuador kletterndes, einjähriges Tropaeo/um beschrieben, das T. Buche- 
navianum mit fünflappigen, spitz eingeschnittenen Blättern und kar- 
moisinroten, ganzrandigen oder schwach gekerbten Blumenblättern.. 
Wegen der Namensähnlichkeit mit dem zwei Jahre vorher beschriebenen 
T. Buchenavii Phil, hat Buchenau die Art als T. Hieronymi be¬ 
zeichnet. 

Das Jahr 1896 vermittelt uns die Bekanntschaft mit fünf neuen 
Formen und einem Bastard. Bei Cochabamba in Bolivien sammelte 
Miguel Bang, dessen Kollektionen hier im k. k. Naturhistorischen 
Hofmuseum sehr schön vertreten sind, eine zarte Art mit bis zu 5 cm 
langen, fünflappigen Blättern; die Blüten sind orangefärbig mit einem 
tief indigoblauen Fleck und einem starken, lichtscharlachroten Sporn; 
der Amerikaner Rusby gab ihm den Namen T. macu/atum, der indessen 
fallen muß, da einige Monate früher eine damit identische, von Otto 
Kuntze ebendaselbst gesammelte Pflanze von Buchenau unter dem 
Namen T. Cochabambae beschrieben worden war. Nach Buchenaus 
Ansicht steht sie dem chilenischen T. Hieronymi Phil. nahe. Außerdem 
sammelte Otto Kuntze noch eine Art mit dreieckigen Blättern, die in 
Buchenaus Uebersicht zwischen T. Wagenerianum Karst, und T. cirr~ 
hipes Hook, steht, das T. Kuntzeanum Buch, mit rotem Sporn und satt 
indigoblauen Blumenblättern. Als Fundort wird die Gegend zwischen 
Paulo Rosa und La angegeben, zwei Ortsnamen, die ich in der mir 
zur Zeit zur Verfügung stehenden geographischen Literatur nicht auf¬ 
finde; vermutlich handelt es sich um den Südosten von Bolivia. An 
verschiedenen Stellen und von diversen Sammlern wurde in Bolivia 
das seiner eckigen Blätter wegen als T. rectangu/um Buch, bezeichnete 
Tropaeoium gesammelt, das dem T. peregrinum L. nahe steht; die 
Blüten sind gelb oder orangefärbig, die oberen Blumenblätter bisweilen 
an der Basis orangefärbig. Von dem längst bekannten T. pentaphyilum 
Lam. wurde eine sich durch größere Blumenblätter auszeichnende 
Varietät beschrieben ( var . megapetalum Buch.). Max Leichtlin in 
Baden-Baden brachte eine Kreuzung in den Handel, die den Namen 
T. Leichtlinii Hort, erhielt; sie war hervorgegangen aus T. po/yphy/ium 
Cav. und T. eduie Bridges. Da nun T. eduie Bridges ein Synonym 
von T. ieptophyüum G. Don darstellt, so ist der Bastard T. lepto- 
phyüumXpoiyphyl/um zu bezeichnen. Interessant wäre es zu erfahren, 
wie die unterirdischen Organe dieses Bastardes beschaffen sind, da 
T. ieptophyüum Knollen trägt, T. poiyphyüum aber nach den Angaben 
von Fr. Kurtz ein langes, zähes, rübenförmiges Rhizom aufweist. 
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Außerdem wurde eine Varietät des T.lepidum Phil, unter dem Namen 
var. luteum von Karl Reiche in Santiago de Chile beschrieben, der zur Zeit 
eine verdienstvolle Flora des Landes herausgibt; im Jahre 1899 wurde sie 
von Buchenau als eigene Art (T. luteum Buch.) aufgestellt Ihre Heimat 
ist Petorca am Westabhange der Cordilleren in der Provinz Aconcagua 
im mittleren Chile, eine sehr zarte Pflanze mit tief eingeschnittenen } 
vier- bis fünfteiligen Blättern ; die schmallinealen Lappen haben nur 
eine Breite von einem Millimeter; die Blumenblätter sind gelb, die 
oberen mit roten Linien gezeichnet. 



Fig. 42. Tropaeolum cuspidatum. 


Im nächsten Jahre, 1897 beschreibt Spegazzini in einer mir 
unzugänglichen argentinischen Zeitschrift wohl den südlichsten Reprä¬ 
sentanten der Gattung, das mir weiter nicht bekannte T. patagonicum 
Speg. mit knolligen, eßbaren Wurzeln von gummiähnlichem, süßlichem 
Geschmack. 

Nach zwei weiteren Jahren lernen wir drei Arten kennen. T. 
Warscewiczii Buchenau mit fünflappigen Blättern und zarten Stipulis 
und gelblichweißen Blumenblättern; es wächst in Costa Rica und in 
der schon zu Columbien gehörigen, östlich anschließenden Cordillere 
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von Veragua. Das T. cuspidatum Buch, ist in Fig. 42 das erste Mal 
abgebildet und wurde von Miguel Bang in Bolivia gesammelt Die 
Blüten sind über 5 cm lang, die Blumenblätter schwarzblau. 

In diesem Jahrhundert haben wir nur einen schwachen Zuwachs 
zu registrieren. Spegazzini beschreibt ein Trop. po/yphyllum Cav. 
var. incisum, das sich durch tiefer eingeschnittene intensiv blaugrüne 
Blätter auszeichnet. Die Wurzeln gehen bis anderthalb Meter tief, und 
tragen spindelförmige Knollen bis zu 25 Centimeter Länge und 3 Centi- 
meter Dicke. Gefunden wurde es im westlichen Argentinien. 

Dann finden wir in den von P. Aloys, Sodiro S. J. publizierten 
Beiträgen zur Flora von Ecuador, dessen Flora der genannte Forscher 
wohl am besten kennt, mehrere neue Arten notiert. Davon beschreibt 
Buchenau eines aus der Verwandtschaft des kolumbischen T. Decke- 
rianum Mor. <6 Karst, unter dem Namen T. menispermifo/ium mit aus¬ 
geschweift fünflappigen Blättern: der Sporn ist, wie es scheint, schar¬ 
lachrot, die Kelchblätter sind grün, die teilweise mit gewimperten Zähnen 
versehenen Kronblätter rotviolett. Entdeckt wurde es 1896 in Bolivia 
von R. Riofrio. Aus der Verwandtschaft des T. Kuntzeanum Buch, 
aus Bolivia und des kolumbischen T. longifolium Turcz. ist T. fulvum 
Buch. & Sod. mit lang eiförmigen, zugespitzten Blättern, rotgelbem Sporn 
und wahrscheinlich rotvioletten Blumenblättern. Entdeckt wurde es 
zwischen der Hauptstadt des Landes, Quito, und seinem Hafenplatz 
Guayaquil von P. Sodiro. Der merkwürdigste Fund ist aber eine 
gänzlich isoliert stehende Art, das T. stipulatum Buch. & Sod., eine 
hochkletternde Art mit laubigen, halbkreisförmig gekrümmten Neben¬ 
blättern und peltater, annähernd nierenförmiger Spreite, bei der fünf 
Lappen angedeutet sind. Der Sporn ist rot und an der Spitze grün, 
die schwarzvioletten Kronblätter haben gewimperte Zähne. Nebenblätter 
von ansehnlicher Größe haben wir auch bei T. dipetalum R. & P., 
kennen gelernt, ebenso bei T. sessilifolium P. E., aber auch diese beiden 
Arten stehen unserer recht ferne. Bisher ist sie nur vom Berge Corazon 
bekannt, wo sie von Sodiro in 2400 bis 3000 Meter Meereshöhe 
gesammelt wurde. 

Außer diesen drei Arten werden noch weitere neue Formen erwähnt, 
der Unvollständigkeit des Materiales wegen aber nicht näher beschrieben 
und bezeichnet; so befindet sich darunter ein Verwandter des schönen 
T. Lindeni Wallis, gesammelt im Tale Pollatanga im September 1891, 
und eine Art, die dem T. pubescens HBK. nahesteht, aber kräftiger ist; 
sie teilt den Fundort mit dem T. stipulatum. 

Aus den obigen Ausführungen geht hervor, daß eine große Anzahl 
der Arten eine nur sehr lokale Verbreitung besitzen, und da die unge- 
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heuer ausgedehnten Gebirgsländer des nordwestlichen und mittleren 
Südamerika noch außerordentlich schlecht durchforscht sind, so werden 
wir gewiß noch eine ganze. Reihe dieser schönen und interessanten 
Pflanzen kennen lernen. Andererseits ist es auf Grund der gemachten 
Erfahrungen wahrscheinlich, daß nur sehr wenig davon in den dauern¬ 
den Besitz der europäischen Gärten übergehen wird. Vielleicht ist einiges 
in dieser Hinsicht von Kreuzungen zu erwarten, durch die man es bis 
zu gewissem Grade in der Hand hat, erwünschte Eigenschaften, so vor 
allem die Widerstandsfähigkeit gegen Fehler in der Kultur, hervorzu¬ 
bringen. Doch auch in dieser Beziehung wird man sich nicht allzu weit 
gehenden Hoffnungen hingeben dürfen, da es wohl nur einige wenige 
Arten sind, von denen wir die Bildung von Bastarden zu erwarten 
haben. Interessant ist die Gattung aber für die Geschichte des Garten¬ 
baues insoferne, als sie wie nicht leicht eine andere zeigt, wie einem 
Meteor gleich, höchst auffallende Gewächse auftauchen um nach kürzester 
Zeit wieder völlig aus den Gärten zu verschwinden. R. W. 


Die rauhhaarige oder runzelige Rose, 

Rosa rugosa, Thunberg. 

Von Rudolf Geschwind. 

(Schluß.) 

Als Unterlage, besonders für hochstämmige Rosen, scheint sich 
unsere Rose, obschon eine Varietät in Holland dazu benützt wird, nicht 
zu eignen; schon deshalb nicht, weil das Holz zu brüchig ist; eventuell 
nur für solche Hochstämme, die nicht eingewintert werden müssen, 
das heißt, die nicht gebogen zu werden brauchen, könnte man sie 
ihrer Härte wegen verwenden. 

Vor einigen Jahren hatte ich Rugosasämlinge auf Caninahoch- 
stämme veredelt; da sie überflüssig wurden, okulierte ich auf die 
Rugosakronen Remontant und Teerosen, die gut verwuchsen und später 
reichlich blühten, auch ein gesundes Wachstum zeigten. 

Herr ArpädMühle, Besitzer der Rosen-Großkulturen in Temesvär 
(Ungarn) hat, wie er in Heft I, Seite 3 des Jahrganges 1906 der deutschen 
Rosenzeitung mitteilte, mit der holländischen Rugosaunterlage sehr üble 
Erfahrungen gemacht. Er berichtet, daß das Holz der rugosa brüchig sei 
und sich zum Ueberfluße in dasselbe gern eine Bohrmade einschleiche, die 
unter der Rinde ihr Unwesen treibe, so zwar, daß schon der bekrönte Hoch¬ 
stamm bei jeder leichten Biegung, selbst bei stärkerem Winde, abbreche. 

Bleiben wir daher vorläufig bei der R. canina, die für alle Zwecke 
genügt, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß sich das Steck- 
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holz der holländischen rugosa sehr schnell und reich bewurzelt und 
schon am Ende des zweiten Jahres einen zwei Meter hohen Trieb 
liefert, der vielleicht in kälteren, respektive kühleren Gegenden entspricht. 
Könnte diese Unterlage am Ende nicht etwa für Topfrosen, schon 
wegen der reichen Bewurzelung, benützt werden? 

Die rugosa gedeiht meinen Erfahrungen nach überall; sie erträgt 
die verkehrteste Behandlung des Laien und gröbste Mißhandlung und 
ist weder in bezug auf das Klima, noch auf den Boden, wenn er nur nicht 
naß ist, wählerisch; begreiflicherweise bevorzugt sie einen guten Garten¬ 
boden; je bearbeiteter und kräftiger dieser ist, desto schöner und reich- 
blühender die Pflanzen. 

Die Vermehrung geschieht in erster Linie aus Samen, den bei 
mir die rot- wie auch weißblühende Wildform jahrjährlich massenhaft 
produziert, und der stets recht keimfähig ist. Die Aussaat, da diese 
Spezies sehr rustik ist, kann eben so gut im Freilande wie in kalten 
Kästen, gleich nach der Reife geschehen. Der Same keimt rasch und 
die Pflänzchen wachsen befriedigend. 

Eine weitere, sichere Vermehrung kann durch die Wurzelausläufer 
geschehen, die recht bald kräftige Pflanzen liefern. 

Endlich muß hier die Vermehrung aus Stecklingen von hartem 
Holze, welche sowohl auf schattigen Freilandbeeten, sicherer noch unter 
Glas in kalten Kästen oder Töpfen, rasch wurzeln und bündelförmig 
Faserwurzeln bilden, hervorgehoben werden. Außer der Monats- und 
einigen Kletterrosen liefert keine andere Rose so gut und rasch be¬ 
wurzelte Stecklinge. 

Wir kommen nun zu einer wichtigen Besprechung über die 
Hybridisation und Sämlingszucht der rugosa. 

Ich sage wichtig, weil diese Rose dazu berufen ist, ein wert¬ 
volles Material zur Erziehung der von mir in Aussicht gestellten Klasse 
der frostharten Remontanten (der Nordlandrosen, wie ich sie 
taufte) zu liefern. Man hat die runzelige Rose schon mehrfach zu 
Kreuzungsbefruchtungen benützt, dabei aber leider das Kind mit dem 
Bade ausgeschüttet und zu allen diesfälligen Operationen meist die 
Teerose und andere weiche Rosen beigezogen. Damit wurde allerdings 
eine Farbenverschiedenheit der Blüte hervorgerufen, ich muß nochmals 
ausrufen: leider! Denn durch dieses Vorgehen läuft man Gefahr, die 
vorzüglichste und für alle Rosen wünschenswerte Eigen¬ 
schaft: die Frosthärte, zu verwischen und aus einer sehr harten 
Rosengruppe eine weichliche zu bilden. 

Reichblühende und schöngefärbte Rosen haben wir schon mehr 
als genug, aber solche, die ungeschützt allen Gefahren des Winters 
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trotzen, gleichzeitig aber auch wiederholt bis in den Spätherbst hinein 
blühen, sehr wenige. 

Ich habe darüber schon viel gesprochen und geschrieben; meine 
Saat ist aber auf unfruchtbaren Felsen gefallen, obwohl es auf der 
Hand liegt, daß es endlich höchste Zeit ist, unser volles Augen¬ 
merk nicht unablässig der Erziehung von Teerosen und deren Hybriden, 
sondern weit mehr der Hervorbringung von vollkommen frostsicheren 
Remontantrosen zuzuwenden. 

Man kann die Sache drehen und wenden wie man nur immer 
will: Der Schwerpunkt der Frage liegt einzig und allein in der von 
mir angedeuteten Richtung. Gar viele angehende Rosenfreunde sind 
fahnenflüchtig geworden, weil das Versorgen der Rosen im Winter 
mühselig, zeitraubend, ja nicht überall ausführbar ist; weil die Opfer, 
welche fast jeder Winter fordert, für jeden Pflanzenfreund unangenehm, 
enttäuschend, oft auch kostspielig sind. 

Auch Herr Dr. Müller in Weingarten, ein genialer Rosenzüchter, 
der sich viel mit Hervorbringung neuer Rugosahybriden befaßt und 
deren so manche an den Franzosen Gravereaux verkauft hat, ist 
auf Abwege geraten, da seine Rugosa-Tea-Kreuzungen harte Winter 
nicht überstehen; wir haben hier also wieder nur die Teehybriden mit 
ihren Mängeln in anderer Form und würden jedem Züchter, dem es 
gelänge, frostsichere, mannigfach gefärbte Rugosavarietäten zu erziehen, 
sehr dankbar sein. 

Ein Fehler, welcher der rugosa anheftet, ist ihre starke Bewaffnung 
so wie ihr kurzer, stacheliger Blütenstiel; unser Augenmerk muß daher 
darauf gerichtet sein, diesen Schönheitsfehler an den Hybriden zu be¬ 
seitigen, so wie auch unleugbar Form und Füllung der Blume viel zu 
wünschen übrig läßt. 

Wir haben behufs. Hervorbringung von verschiedenen Farben 
an den Rugosavarietäten, zum Glück schon ein hinreichendes Material 
zur Verfügung. Zwischen der weiß- und der dunkelrotblühenden rugosa 
sind schon Farbenabstufungen von Rosa, Fleischfarb, Purpurn und 
Karmoisin gefallen und solchergestalt dürfte es nicht schwer werden, 
allerdings erst im Laufe der Zeit, auch ohne Zuziehung von Teerosen 
und Teehybriden, recht prunkende, dem Auge wohlgefällige Farben¬ 
varietäten aus unserer Rose zu gewinnen. 

Will man den Reiz der Gruppe erhöhen und die unliebsame Be¬ 
waffnung verschwinden machen, so liefert uns die Remontantrose 
einen nicht zu unterschätzenden Werkstoff; nur muß ich allen 
Ernstesdem Züchter ans Herz legen, zu seinen Versuchen 
nur die härtesten Varietäten der Remontantrosen aus- 
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zuwählen, als da sind: Ab£e de l’Epie, General Jaqueminot, William 
Jesse, Genie de Chateaubriand, Triomphe de Paris, Commandant 
Beaurepaire, Eugen Fürst, Le Lion de Combats, Gypsi, Stanwell (Pim- 
pinellhybride), Louise Odier (Bourbon), Frau Karl Druschki, Anna 
Scharsach, Baronne Ad. de Rothschild, Madame Gabriel Luizet, Baronne 
Prevost, Merveille de Lyon, Antoine Mouton, La Reine, Victor Verdier, 
Alfred Co/omb, Charles Margottin, Jules Margottin, Madame Victor Verdier, 
Sänateur Vaisse, Brigthness of Cheshunt, Duke of Connaught, Triomphe 
de TExposition, Charles Lefebre, Boncenne, Madame Desire Giraud 
und andere mehr. 

Man sieht aus dieser unvollständigen Liste, daß wir wegen Zucht¬ 
material durchaus nicht verlegen zu sein brauchen, wenn es sich 
darum handelt, winterharte Rugosahybriden zu erzielen; gewiß ist es, 
daß wir unter den solchergestalt gewonnenen Sämlingen auch sehr 
viel Nieten zu verzeichnen haben werden, da ein Rückschlag auf den 
vorelterlichen Typus nicht zu umgehen ist; allein selbst dann, wenn 
wir jährlich nur 2—3 gute Rugosavärietäten gewinnen, so ist dies an 
und für sich immerhin ein großer Gewinn. 

Ich habe vor vielen Jahren unter anderem einen Bastard aus 
der Kreuzung von R. ferox mit einer Moosrose gezogen, der, wenn ich 
mich dieses Ausdruckes bedienen darf: bis an die Zähne bewaffnet und 
total unangreifbar war. Diesen geharnischten Ritter sah ich indes, da 
ich als gewesener Staatsbeamter das Forsthaus Brod mit einem 
anderen Dienstplatz verwechseln mußte, leider nicht in Blüte. 

Der Leser sieht daraus, daß es auch möglich ist, aus den Rugosa- 
kreuzungen recht sonderbare, vielleicht auch schön gefärbte, einmal¬ 
blühende und Remontant-Moosrosen zu gewinnen und wir es in der 
Hand haben, durch wohlüberlegte Hybridisation neue Rosengruppen 
bilden zu können, die unserem geläuterten Geschmacke entsprechen. 

Eine der besten vielleicht* nach meiner-Ansicht, die schönste der 
von Dr. Müller gezüchteten Rugosateehybriden ist die Konrad 
Ferdinand Meyer. Sie setzt gut Früchte an und von ihr stammen 
einige der von Herrn Gravereaux verbreiteten, hellen Rugosa- 
varietäten. Würde man diese schöne Varietät bald als Samenträgerin, 
bald als Vaterpflanze, bei Kreuzungen mit harten Remontanten benützen; 
so könnte man eines guten Erfolges versichert sein. 

Ob man eine gelbblühende rugosa durch Hybridisation der weiß¬ 
blühenden Abart mit Persian Yellow oder mit anderen Landrosen (nicht 
mit Teerosen) gewinnen wird, ist eine Frage der Zeit Nicht ver¬ 
schweigen darf ich, daß mir dies Kunststückchen nicht gelang; so 
oft ich die rugosa mit Persian Yellow befruchtete, erhielt ich stets 



August 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


305 


rein weiß blühende Sämlinge. Vielleicht ist ein anderer glücklicher 
als ich. 

Die meisten der bis jetzt gezüchteten echten Rugosavarietäten 
sind schwach gefüllt, sonach auch gute Samenträger und nehmen, den 
von mir gemachten Erfahrungen zufolge, den Pollen von vielen Arten 
und Varietäten der Rose gern an; ein guter Prozentsatz davon liefert 
keimfähigen Samen und ich kann daher nur raten, sich durch einige 
etwa resultatlos gebliebenen Versuche durchaus nicht abschrecken zu 
lassen, sondern, das gesteckte Ziel im Auge behaltend, mutig vorwärts 
zu schreiten. Vorläufig kann die Befruchtung der schönen weißblühenden 
Blanc double de Coubert, die gefüllt ist und Früchte ansetzt, mit den 
bis jetzt gewonnenen hellfarbigen Rugosateehybriden probiert werden. 
Zeigt sich unter den solchergestalt gewonnenen Sämlingen einer der 
frosthart ist, so muß er, wenn er auch nur halbgefüllt sein sollte, 
dafür aber eine neue Farbennuance aufweist — beibehalten, dagegen 
jeder Sämling der unbedeckt harte Winter nicht übersteht, erbarmungs¬ 
los vernichtet werden. Allerdings eine arge Zumutung an den an¬ 
gehenden Züchter, aber — es muß geschehen, will man reüssieren. 

Aber — so wird mich mancher fragen — wie erprobt man Säm¬ 
linge auf ihre Ausdauer? Die Sache ist nicht so schwer, wie man 
glauben möchte. Pflanzt man die Rugosasämlinge ins Freiland reihen¬ 
weise, und pflegt sie gut, so erstarken sie schon im ersten, sicher 
aber im zweiten Jahre nach der Aussaat zu recht hübschen Büschen. 
Diese werden nun bis zur halben Höhe mit Erde angehäufelt, die 
aus der Erde hervorragenden Teile aber unbedeckt gelassen. Solcher¬ 
gestalt sieht man, ohne die Pflanze selbst verlieren zu müssen, den 
Grad ihrer Härte, hebt die rustiken Sämlinge aus den Reihen, versetzt 
sie anderswohin und erprobt sie, nunmehr ganz unbedeckt lassend, 
endgültig auf ihre Ausdauer. 

Wie geheimnisvoll die Gnomenwelt bei der Hybridisation der 
Rosen zuweilen mitarbeitet und die wohldurchdachtesten Berechnungen 
und Pläne des Züchters vereitelt, möge der Leser daraus ersehen, 
daß ich einst durch Befruchtung einer in den Gärten fälschlich als 
R. Ecae verbreiteten Asiatin mit Comte d’Epremesnil, unter einigen 
ganz glatten Sämlingen einen karminrot- und einen weißblühenden 
erhielt, welch beide, was äußere Merkmale betrifft, von einer echten 
rugosa nicht zu unterscheiden waren, auch gute Füllung besaßen und 
reich remontierten. Die Hagebutten dieser Sämlinge reiften schon im 
Juli, eine zweite Ernte machte ich Ende Oktober. 

Herr Schröder, Direktor des Agrar-Institutes in Moskau, be¬ 
richtet in der Deutschen Rosenzeitung vom Jahre 1894, Seite 84, fol- 
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gendes: »Die japanische rugosa liefert in den Aussaaten mehr Cinna- 
momea- und A/p/na-Hybriden als typische Pflanzen der eigenen Art«. 
Da scheinen denn doch Winde oder Insekten Herrn Schröder einen 
Streich gespielt zu haben, da sich das auffällige Variieren seiner 
Rugosasämlinge mit dem botanischen Begriffe von der Species 
durchaus nicht verträgt Die Beschreibung der Kunstgriffe bei der Be¬ 
stäubung und Kastration der Mutterrosen übergehe ich, da ich diese 
Manipulation als bekannt voraussetze; nur auf einen Umstand glaube 
ich den angehenden Züchter aufmerksam machen zu müssen, daß sich 
in wärmeren Gegenden die Rugosablüte noch vor ihrem gänz¬ 
lichen Entfalten im Laufe der Nacht befruchtet; ja, ich 
habe sogar bei einigen meiner Sämlinge schon des abends vorher 
stäubende Antheren gefunden. Daraus ist erklärlich, daß so viele 
künstliche Befruchtungen mißlingen und die Sämlinge oft ganz den 
Charakter der Mutterpflanze zeigen. Auch sonst muß sich der Rosen- 
.züchter das Frühaufstehen zur Regel machen und die zu befruchtenden 
Rosenblüten, obenan die der R. rugosa, schon vor fünf Uhr morgens 
kastrieren. 

Obwohl ich mich, bei der Wichtigkeit und großen Tragweite des 
Gegenstandes, des breiteren hier befleißen mußte, kann ich doch 
nicht unterlassen, zum Schlüsse der mir gestellten Aufgabe ein 
Bruchstück aus dem Vortrage, welchen Herr R. Türke auf dem 
23. Rosenkongreß am 29. Juni 1908 in Leipzig hielt, hier wörtlich 
wiederzugeben: 

»Harte Sorten, das soll in Zukunft die Parole sein; jeder Blumen¬ 
freund soll seine Rosenstämme und Sträucher im Garten haben; er 
soll nicht mehr so mit den Sorgen des Erfrierens belastet sein; für 
die meisten Rosenfreunde ist die Rosenpflege jetzt zu kostspielig. Nun 
soll aber nicht gesagt sein, wenn keine Rosen mehr erfrieren, dann 
werden auch keine gekauft werden. 

Für Abgang sorgt schon Mutter Natur mit den vielen Schädlingen, 
auch die Unterlagen werden nicht alt. Ich denke, wenn wir härtere 
Sorten in reichen Farben haben, dann wird die Rosenliebhaberei viel 
größere Dimensionen annehmen. Auf dem besten Wege dazu sind wir. 
Da wollen wir nun schnell eine edelgeformte weiße und gelbe Rugosa- 
hybride schaffen. Von allen Rosen-Urformen ist rugosa eine der beharr¬ 
lichsten. Immer wieder vererbt sie ihren Charakter den Sämlingen, 
daher auch die Abneigung gegen diese Klasse. Diejenige Sorte, welche 
am meisten berufen wäre, die Stammutter einer neuen blasse zu 
werden, setzt keinen Samen an, es ist: Madame Georges Bruant; selbst 
ihr Pollen ist nach meinen Beobachtungen nicht viel wert. Ich habe 
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sie öfter zur Zucht herangezogen und hatte auch Sämlinge, zu denen 
sie den Pollen geliefert hatte; aber diese hatten die Eigenschaft nicht 
zu blühen; ich habe davon einige Pflanzen zehn Jahre kultiviert. Eher 
läßt sich vielleicht von »C. F. Meyer« etwas hoffen; aber auch davon 
habe ich Sämlinge, die im dritten Jahre noch nicht blühen; eine gut 
remontierende Sorte muß aber sogleich im ersten Jahre reich blühen. 
Auch der robuste, stachelige Charakter ist ein Hindernis, daß diese 
Klasse in ihrer jetzigen Gestalt in unser Edelrosensortiment eingereiht 
wird. Aber eben diese Mängel auszuschalten und die Vorteile der rugosa 
dem neuen Sämling zu vererben, das sind die nächsten Aufgaben für 
die Züchter. Eine remontierende Rose mit der reinen, vom edelsten 
Schmelz der weißen Farbe der rugosa alba und dem edlen Charakter 
etwa unserer Teehybriden, das wäre ein ideales Ziel des Züchters. 

Wie verhält sich nun die gelbe Farbe zur rugosa? Diese, in der 
ersten Folge zu erzielen ist wohl undenkbar, da die rugosa nach den 
bis jetzt gemachten Wahrnehmungen kein Alkali produziert, diese 
Substanz aber unumgänglich nötig ist zur Erziehung gelber Spezies. 
Mit Teerosen oder Teehybriden gekreuzt, liegt die Möglichkeit ebenfalls 
weit entfernt, da die ihnen eigenen Farben eben nicht spezifische 
Eigenschaften der betreffenden Sorten sind. Viel eher würde man der 
Möglichkeit nahekommen, wenn die Abarten der rugosa, in denen schon 
Mischblut vorhanden ist, zur Zucht herangezogen, der Pollen aber von 
Luteahybriden genommen würde. 

Die Sämlinge der rugosa alba haben die Eigenschaft gern zurück¬ 
zuschlagen; ich habe oft von dieser Sorte rote Sämlinge erhalten. Es 
ist nicht leicht, gerade die rugosa vorwärts zu bewegen und sie zu 
veranlassen, ihren Typus zu verändern. 

Wenn wir die gesamten Abkömmlinge durchgehen, so finden wir, 
daß sich der Rugosacharakter in allen fast unverändert zeigt. Die 
Rose C. F. Meyer läßt sich befruchten, aber viel eher geht sie auf 
eine Befruchtung mit sich selbst ein. Hauptsächlich schlagen bei ihr 
Kreuzungen mit Teerosen fehl, wenn aber eine erfolgreiche Kreuzung 
stattgefunden hat, so versagt sehr oft'die Blühwilligkeit. Studiert man 
C. F. Meyer — ich nenne gerade diese Sorte, weil sie nach meiner 
Ansicht gute Eigenschaften hat — so wird man zu dem Schlüsse 
kommen, daß sie die Anwartschaft hat, uns noch gute Nachkommen 
zu liefern. Wohlan also, züchten wir eine edle Abart dieser Klasse in 
gelber Färbung. 
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Die Gründüngung in ihrer Anwendung. 

Von Obstbauinspektor A. Janson, Dozent an der höheren Gärtnerlehranstalt 
Köstritz und der Universität Jena. 

Der beste Zeitpunkt für die Einbringung der Grünmasse .in den 
Boden ist der Beginn der Blüte der Gründüngungspflanzen. Zu dieser 
Zeit haben sie den höchsten Stickstoffgehalt. Zur Frucht- und Samen¬ 
bildung werden erhebliche Mengen Nährstoffe verbraucht. Wenn auch 
nach der Samenreife das Unterbringen der Grünmasse nicht zu unter¬ 
schätzenden Vorteil bringt, so ist doch die Wirkung nicht mit jener 
vergleichbar, welche die vollsaftige Gründüngungspflanze erzeugt. Zu 
spät untergepflügt, sind auch die Gewebe nicht mehr so saftig und 
weich, zwei Umstände, welche die Zersetzung der Grünmasse im Boden 
verzögern. Immerhin wird noch eine halbe Gründüngung gegeben, wenn 
man beim Anbau von Konservenbohnen oder -Erbsen die Grünmasse 
einpflügt, sobald die Ernte der grünen Früchte beendet ist. 

Die Grünmasse soll so flach als möglich untergebracht werden, 
ohne daß aber hie und da größere Mengen offen zutage liegen. Je ge¬ 
ringer die Erddecke ist, um so schneller erfolgt die Zersetzung. Baut 
man Gründüngungspflanzen erst im Hochsommer an, dann läßt man 
die Grünmasse erfrieren, bevor man sie in den Boden bringt. Die Zer¬ 
setzung erfolgt schneller und das Unterpflügen, Untergraben geht glatter 
von statten, weil die Masse nicht mehr so sperrt. Wenn der Grünbestand 
sehr lang und dicht ist, bereitet er beim Einbringen wohl Schwierig¬ 
keiten; man walzt dann zuvor mit einer schweren Walze, und pflügt 
in der Richtung des Walzens. 

Wenn es sich um die vorbereitende Verbesserung zu*bepflanzender 
Böden handelt, kann man im Laufe eines Sommers zwei Gründüngungen 
geben. Man sät im Frühling und bringt zur Blütezeit, etwa um Ende 
Juni die Grünmasse in den Boden, bestellt unmittelbar darauf noch¬ 
mals und pflügt nach dem ersten Frost ein. Oder man sät im Frühling, 
läßt denOrünbestand zum Ansetzen kommen, läßt die kräftigsten Samen¬ 
hülsen auspflücken, sobald die Reife eingetreten ist, und bringt dann 
erst die Grünmasse mitsamt einer Anzahl reifer Samen in den Boden. 
Diese Samen laufen alsbald auf und bringen einen zweiten Grünbestand, 
der im Herbst untergebracht wird und keinerlei neuerliche Gestehungs¬ 
kosten erfordert. Auf diese Weise bekommt man in demselben Jahre 
zwei Gründüngungen. Man macht dabei die Erfahrung, daß der 
zweite Bestand sich kräftiger entwickelt, als der erste. Diese vom 
Standpunkte der Notwendigkeit eines regelmäßigen Fruchtwechsels 
sehr eigenartige Erscheinung wird dadurch erklärt, daß der Nährstoff¬ 
bedarf der Leguminosen gering ist und der Boden nur wenig erschöpft, 
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auch noch eine zweite Frucht gut tragen kann. Hauptsächlich aber 
haben sich die wurzelbewohnenden Bakterien beim erstmaligen Anbau 
in riesiger Menge vermehrt, und der Zweitanbau findet in dieser Be¬ 
ziehung günstige Verhältnisse vor. 

Man hat diese Erfahrung praktisch ausnützen wollen, indem man 
Reinkulturen des wurzelbewohnenden Bakteriums auf den Acker brachte. 
Derartige Reinkulturen sind unter dem Namen Nitragin käuflich. Oder 
man hat zum erstenmal seit längerer Zeit zum Leguminosenanbau 
herangezogene Böden geimpft, d. h. mit Erde versehen, welche von im 
Vorjahre mit Hülsenfrüchten bestandenen Aeckern stammt und infolge¬ 
dessen reich an Bakterien ist. Das Nitragin hat es aus Mangel an 
sicherer Wirkung nicht zur allgemeinen Anwendung gebracht, das 
Impfen ist wirksam, aber erfordert viel Geld, da, um Wirkung zu er¬ 
zielen, bedeutende Mengen Impferde herangeschafft werden müssen. 
Die dadurch bedingten Kosten stehen für gewöhnlich nicht im Ver¬ 
hältnis zu den Vorteilen. 

Um auch bei der Gründüngung einen Gegenwert in bar heraus 
zu wirtschaften, wird wohl ein Futterschnitt im Sommer genommen. 
Günstige, d. h. feuchte Witterung nach dem Abhauen vorausgesetzt, 
treiben die Pflanzen bald nach, und erzeugen bis zum Winter die 
eigentliche Gründüngung. Das waren die Üblichen Arten der Anwendung 
bei der Vorbereitung des Bodens für die Baumpflanzungen. 

Da die Vorteile der Gründüngung bei älteren bestehenden 
Pflanzungen, allgemein inmitten des Zwischenfruchtbetriebes eher be¬ 
deutsamer als geringer sind, empfiehlt es sich, die Gründüngung so 
oft als möglich in den eigentlichen Betrieb selbst einzuschieben. 

Sie eignet sich dazu vortrefflich; denn wenn man sie im Frühling 
einsät, kann sie im Juli längstens'untergebracht werden und erlaubt mit¬ 
hin den Nachbau mancher im Plantagenbetrieb geschätzten Pflanze. So baut 
man Grünkohl und Rosenkohl, die zu Konserven und Präserven verarbeitet 
werden, als Folgefrüchte. Man kann mit Ruhe die Bodenbearbeitung vor¬ 
nehmen und dann Winterkorn einsäen usw. (Schluß folgt.) 


Miszellen. 

Curtls Botanlcal Magazine. Das Juliheft enthält die Beschreibungen 
folgender Pflanzen: Coelogyne venusta, Rolfe, aus Yunnan in China, 
von wo die Pflanze durch die Firma Sander & Sons importiert 
wurde; sie blühte 1904 zum erstenmale in Europa, und zwar mattgelb, 
weißer Lippe mit gelbem Fleck. Kultur ist die gleiche wie bei den 
Himalaya-Coelogynen. Aloe rubrolutea, Schinz., ist eine tropische Art 
aus der Kalahari-Wüste und Deutsch-Südwestafrika, wo sie besonders 
am Etasasee und in Klein-Windhoek vorkommt. Die Pflanze blühte in 
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Europa zum erstenmale im November 1907 in La Mortala; sie ist aber 
selbst dort nicht ganz hart und daher nur eine sehr ornamentale Pflanze 
fürs Haus. An dem reichverzweigten Blütenschafte*stehen die herrlichen 
roten, gelb gestreiften Blüten. Rubus canadensis L., aus dem östlichen 
Nordamerika. Das Exemplar in Kew wurde von Professor Sarge nt 
1902 gespendet und würde zuerst unter dem Namen Rubus Miilspaughii 
kultiviert. Erst Professor Bailey erkannte sie als die echte Rubus 
canadensis L., die allgemein unter dem Namen der stachellosen Brom¬ 
beere bekannt ist. Pyrus Ringo, Wenzig, wurde zuerst in Siebolds 
»Catalogue raisonnä« 1856 erwähnt. Nach Schneider soll die Pflanze 
eine Kreuzung zwischen Pyrus spectabii/s und einem gewöhnlichen 
Apfel sein. Pyrus Ringo ist ein kleiner Baum aus Japan, der wie kein 
anderer Pyrus, seiner herrlichen, gelben Früchte wegen, der Kultur wert 
ist. Mahonia arguta, Hutchinson, wahrscheinlich aus Zentralamerika, 
ist bei uns nicht hart und besitzt deswegen keine Bedeutung. Die 
Blüten sind mattgelb, die Beeren dunkelblau. 

Alyssum saxatlle citrinum. Vergegenwärtigt man sich den 
Erfolg, den vor etwa einem Jahrzehnt die weißgefüllte Arabis aipina 
gleich nach ihrer Einführung erzielte, dann wird man der in der Ueber- 
schrift genannten Spielart von Alyssum saxatiie gleichfalls eine schnelle 
Aufnahme in die Kulturen Voraussagen dürfen. Sowohl die einfache 
wie die gefüllte Form dieser anspruchslosen Einfassungsstaude besitzen 
einen tief gelben, etwas sehr mit trübockerfarben gemischtem Farben¬ 
ton. In vornehm gehaltenen Gärten ist dieses grelle Gelb meist verpönt. 
Bei Alyssum saxatiie citrinum bewundern wir dagegen einen sehr an¬ 
sprechenden Ton von hell Zitronengelb, der, ohne grell zu sein, weithin 
leuchtet. Wer überhaupt Verwendung für eine im Frühjahr und Vor¬ 
sommer blühende niedrige Gartenausschmückungspflanze in dieser 
Farbe hat, wird die Neuheit willkommen heißen und in dieser Lage 
dürften alle Handelsgärtner sein, die sich mit der Bepflanzung und 
Unterhaltung von Kundengärten befassen. Die Pflanze ist ebenso leicht 
aus Stecklingen zu vermehren, wie Arabis. Obwohl anspruchslos, ist 
Alyssum doch gegen Nässe empfindlich und bevorzugt durchlässigen, 
kalkhaltigen Boden. Schöne gleichmäßige Einfassungen erhält man 
daher nur in nicht zu leichtem Gartenboden in sonniger Lage. In 
feuchtem, anmoorigem Boden wachsen die Stauden zu ungleichmäßig 
und sind Lücken durch Absterben wurzelkranker Stöcke nicht ausge¬ 
schlossen. Auf Felspartien in sonniger Lage, wo sich die niederliegenden 
Zweige über das Gestein ausbreiten können, ist die Pflanze in ihrem 
Element. Der Flor beginnt Ende April. Die anfangs zu gedrängten Dolden¬ 
trauben vereinigten Blüten strecken sich im Verlaufe des Flores und 
bilden schließlich rispenartig verlängerte Trauben. Die Blüte hält 
4—6 Wochen an. Zur Bildung gleichmäßiger Einfassungen von etwa 
20—25 cm Höhe eignen sich nur junge Pflanzen. Verbleiben die Stauden 
in günstiger Lage mehrere Jahre ungestört am Platze, dem ja auf Fels¬ 
partien nichts im Wege steht, bilden sie breite Büsche bis zu 30 cm 
Höhe. Die Stammart wird am besten aus Samen von zeitiger Sommer¬ 
aussaat vermehrt; die Sämlinge blühen dann im zweiten Jahre. Uebrigens 
bieten Erfurter Firmen auch eine Form von Alyssum saxatiie als luteum 
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oder als sulphureum an, die wohl mit der hier beschriebenen Form 
nahezu identisch ist, soweit sich dies bei Vermehrung durch Aussaat 
erwarten läßt. Englische Kataloge führen A. saxatife citrinum ebenfalls 
als sulphureum. Wer ein ganz niedriges, gelbblühendes Pflänzchen in 
der Art der eben beschriebenen A. saxatHe wünscht, greife zu A. mon- 
tanum. In trockenen, sonnigen Lagen wird es nicht höher als 10 cm 
und blüht um die gleiche Zeit mit wohlriechenden, bräunlich gelben 
Blumen. Schließlich sei darauf hingewiesen, daß sich Alyssum kurz 
vor der Blüte mit Ballen verpflanzen läßt, ohne daß der Flor dadurch 
leidet Bekanntlich lassen sich Aubrietien, Be/l/s, Arabfs, Gentiana acaulus, 
Staudenprimeln usw. ebenso behandeln. Auf diese Weise läßt sich das 
hübsche A. saxatile citrinum gelegentlich auch als Topfpflanze zur 
Dekoration verwenden. (Handelsgärtner.) 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Gartenbauschule der k. k. Gartenbau-Gesellschaft ln Wien» 

Am 1. Oktober 1909 beginnt der 42. Lehrkurs der Gartenbauschule 
und schließt Anfang März 1910. 

Der Unterricht wird im Gebäude des k. k. Akademischen Gym¬ 
nasiums (Wien, I., Beethovenplatz 1) an fünf Wochentagen von 5 bis 
8 Uhr abends und an Sonntagen von 9 bis 12 Uhr vormittags erteilt 
Derselbe ist unentgeltlich; auch sonst haben die Schüler keinerlei 
Zahlung zu leisten. Unterrichtsgegenstände sind: Gartenbau, Obstbau, 
Samenkunde*), Planzeichnen und Landschaftsgärtnerei, Botanik, Mathe¬ 
matik, Naturlehre, Buchhaltung und Korrespondenz. 

Als Schüler werden Gärtnergehilfen, ausnahmsweise auch Gärtner¬ 
lehrlinge, wenn sie die nötige Eignung nachweisen, aufgenommen. 
Behufs Aufnahme haben sich die Aspiranten vom 10. bis 25. September 
1. J. vormittags in der Kanzlei der k. k. Gartenbau-Gesellschaft, I.. Park¬ 
ring 12, persönlich vorzustellen und ihre Dokumente beizubringen. Da 
nur 40 Schüler aufgenommen werden, so ist es empfehlenswert, sich 
rechtzeitig anzumelden. 

Die Schüler sind zum regelmäßigen Schulbesuche verpflichtet 
und ist jede Schulversäumnis zu rechtfertigen. Auf ein Zeugnis der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft haben nur jene Schüler Anspruch, die 
sich am Ende des Lehrkurses den vorgeschriebenen Schlußprüfungen 
unterziehen. 

Für die vorzüglichen Absolventen sind von Seite des hohen 
k. k. Ackerbauhninisteriums wertvolle Bücher als Prämien zur Aus¬ 
zeichnung bestimmt. Die beiden ersten Prämianten erhalten überdies 
aus der Stiftung Sr. Erlaucht des Grafen Johann Harrach je 20 K 
in Gold. 

Pflanzenverteilung an Schulkinder. Auch im heurigen Jahre 
wurden an zirka 1000 Kinder von 5 Mädchen-Volks- und Bürger- 


*) Der Unterricht in Samenkunde findet an der k. k. SamenkontroHstation 
im k. k. Prater statt. 
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schulen zur Zimmerkultur geeignete Pflanzen zur Verteilung gebracht. 
Dieselben wurden teils aus dem Gesellschaftsgarten beigestellt, teils 
in munifizenter Weise gespendet von der k. u. k. Hofgartendirektion 
Schönbrunn, der k. u. k. Hofburggartenverwaltung, der k. u. k. Hof¬ 
gartenverwaltung im Belvedere, der k. u. k. Hofgartenverwaltung im 
Augarten, ferner der hochfürstlich Schwarzenbergschen Gartenverwaltung 
und Herrn Verwaltungsrat Heinrich Floh. Die Beurteilung und Prä¬ 
miierung findet in gewohnter Weise Ende September statt. 

VIII. österreichischer Weinbau-Kongreß in Wien 1910. Der 
VIII. österreichische Weinbau-Kongreß wird im September kommenden 
Jahres in Wien tagen. In das Ehrenpräsidium des Kongresses werden 
gebeten werden: Se. Exzellenz der Herr Ackerbauminister, Se. Durch¬ 
laucht Prinz Alois von und zu Liechtenstein, Landmarschall von 
Niederösterreich, Se. Exzellenz Herr Dr. Karl Lueger, Bürgermeister 
der k. k. Reichshaupt-und Residenzstadt Wien, Herr Johann Mayer, 
n.-ö. Landesausschuß-Referent für Weinbauangelegenheiten und der 
Präsident des österreichischen Reichs-Weinbauvereines Herr Direktor 
Hermann Göthe. In das Präsidium des Kongresses wurden ent¬ 
sendet: Abgeordneter Constantin Graf Gatt er bürg, GrafAttems, 
Landesausschuß in Steiermark, Abgeordneter Schraffl, Landesaus¬ 
schuß in Tirol, Hofrat Dr. Ploj, Abgeordneter in Krain und Prälat 
Piffl in Klosterneuburg. 

Zum Generalberichterstatter wurde Landes-Weinbaudirektor 
Ferdinand Reckendorfer in Wien bestellt. In den Kongreß-Aus- 
schuß wurden gewählt die Herren: Hofrat Port eie, Dr. Käse rer 
und Direktor Wenisch. Mit dem Kongresse, in dessen Verlaufe Fach- 
Exkursionen veranstaltet werden, ist eine internationale Ausstellung 
von Weinbau- und Kellergeräten verbunden. Die Teilnahme an den 
sechstägigen Kongreßverhandlungen, Exkursionen etc. ist jedermann 
gegen Lösung einer Teilnehmerkarte, deren Preis mit K 10.— fest¬ 
gesetzt wurde, gestattet. Anmeldungen von Teilnehmern und Aus¬ 
stellern nimmt entgegen und Auskünfte erteilt das Bureau des 
VIII. österreichischen Weinbau - Kongresses in Wien, 
1., Herrengasse 13. 

Der Deutsche Pomologen-Verein hält seine diesjährige Jahres¬ 
versammlung in den Tagen vom 5. bis 8. August in Schwerin i. M. 
ab. An den Vorträgen und Besprechungen wird sich auch der Verband 
Mecklenburgischer Obstbauvereine beteiligen. Folgende Vorträge sind 
vorgesehen: Einträglicher Betrieb eines mittleren oder 
kleineren Obstgutes. Referent: Herr F. Stoffert, Obergärtner 
des Obstgutes Tannenhof b. Schwerin i. M. — Herstellung alkohol¬ 
freier Getränke. Referent: Herr Nathan, Direktor des Gärungs¬ 
physiologischen Laboratoriums Zürich. — Bewässerungseinrich¬ 
tungen fürObstanlagen. Referenten : Herr königl. Regierungs-und 
Baurat Krüger-Bromberg und Herr Oberingenieur Gies-Berlin. — 
Verwertung geringwertigen Obstes durch Dörren mittels 
eines zweckmäßigen, billigen und leistungsfähigen Ver¬ 
fahrens. Vorführung eines Modellapparates. Referent: Herr Ingenieur 
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Dr. Brüh ns von der Rheinischen Dampfkessel- und Maschinenfabrik 
Büttner-Uerdingen a. Rh. Die Vorträge werden durch Vorführung von 
Musterapparaten, Zeichnungen und Modellen erläutert. An die Vorträge 
und Besprechungen schließen sich Besichtigungen lehrreicher Obst¬ 
und sehenswerter Gartenanlagen in der näheren und weiteren Um¬ 
gebung Schwerins an. 

Die »Deutsche Dendrologlsche Gesellschaft« versandte im vorigen 
Monat die Einladung zu ihrer 18. Jahresversammlung in Cottbus. Neben 
verschiedenen Vorträgen der bedeutendsten Dendrologen sind verschiedene 
Ausflüge vorgesehen, so unter andern nach Muskau und Branitz. Die 
Veranstaltung wird vom 7. bis 13. August dauern. 

Ausstellung ln Holland. Die dritte Abteilung »Zeit« der bekannten 
»Niederländischen Gesellschaft für Gartenbau« veranstaltet in der Zeit 
vom 25. August bis 16. September d. J. in Zeist bei Utrecht eine große 
Ausstellung. Diese unter dem Ehrenpräsidium des Prinzgemahls stehende 
Ausstellung verspricht, nur nach dem sehr umfangreichen Programm 
gemessen, höchst sehenswert zu werden und alle Kollegen, die heuer 
Holland besuchen, werden gut tun, sich dieselbe anzusehen. Auskünfte 
erteilt in allen Angelegenheiten Herr Dr. W. H. J., Blanckenhagen in 
Zeist, Holland. 

Die Bildung eines Ausschusses für Gartenbau im französischen 
Ackerbau - Ministerium ist, wie »Der Handelsgärtner« mitteilt, auf die 
Initiative der »Vereinigung der französischen Handelsgärtner und Samen¬ 
händler« angeregt worden. In den verschiedenen gärtnerischen Vereins¬ 
sitzungen, welche kürzlich in Paris stattfanden, wurde einstimmig be¬ 
schlossen, eine Kommission, welche aus den Herren Truffaut und 
Chatenay bestand, mit entsprechenden Vorschlägen an das Ackerbau- 
Ministerium zu entsenden. Der Ausschuß soll gegen 30 Mitglieder er¬ 
halten, welche unter den bekanntesten und kompetentesten Fachleuten 
der verschiedenen Branchen der Gärtnerei in Paris und der Provinz 
gewählt würden. In dem Antrag wird zunächst zie zunehmende Wich¬ 
tigkeit der verschiedenen Zweige der Gärtnerei sowohl im Binnen¬ 
handel als im Verkehr mit dem Auslande hervorgehoben und ferner 
die rege Anteilnahme der Wissenschaft und des Fortschrittes in den 
verschiedenen Gebieten betont. Der Minister hat dem Anträge das 
größte Interesse entgegengebracht und der Kommission zugesagt, 
Schritte für die Inangriffnahme der Angelegenheit zu tun. 


Personalnachrlchten. 

Dr. Leopold Weigert, k. k. Regierungsrat, Direktor der höheren Lehranstalt 
für Pomologie und Önologie in Klosterneuburg trat in den Ruhestand. Dr. Weigert, 
welcher die Anstalt seit 1895 leitete, ist auch Dozent für Weinbau an der Hoch¬ 
schule für Bodenkultur. 

Richard Schmidt, Demonstrator an der k. k. pomol. und önoU Lehranstalt 
in Klosterneuburg ist unlängst gestorben. Schmidt leitete durch lange Jahre die 
nunmehr im Besitze der Stadt Wien befindliche Baumschule A. C. Rosenthals in 
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Albern bei Wien; er war ein außerordentlich tüchtiger und von jedem geschätzter 
Kollege. 

Franz Spilka, fürstl. Windischgrätzscher Obergärtner in Stökna, Böhmen, 
ist am 21. Juni gestorben. Mit ihm verliert die Gärtnerschaft Böhmens einen ihrer 
bekanntesten und beliebtesten Kollegen, ln Anerkennung seiner Verdienste wurde 
ihm vor einigen Jahren das goldene Verdienstkreuz verliehen. 

Mächtig Hermann, seit 1878 Gartendirektor der Stadt Berlin, ist am 1. Juli 
im 72. Lebensjahre gestorben. Der bekannte Garteninspektor Clemen wird vor¬ 
läufig die Direktionsgeschäfte provisorisch leiten. 
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IV. Jahrgang. September 1909. 9. Heft. 


Die Verwendung charakteristischer Laubholzbaumformen 
in der Landschaftsgärtnerei. 

Von Emil Gienapp. 

Die dekorativ wichtigsten, eigenartigen und charakteristischen 
Gestaltungsformen der Laubholzvegetation sind dazu berufen und 
befähigt, als Licht und Schatten in wechselnder Folge spendendes 
Element dem freien Landschaftsbilde sowohl in seiner Gesamtwirkung, 
als auch im szenisch engbegrenzten Rahmen einen ganz bestimmten, 
physiognomischen Ausdruck zu verleihen. 

In Verbindung mit unorganischen oder leblosen Objekten, wie 
mit Bauten, Denkmälern, Standbildern, Monumenten, Kaskaden- und 
Wasseranlagen mancherlei Art und Gestaltung, können deshalb die orga¬ 
nischen, d. h. also lebenden Objekte, bei richtiger Vereinigung und 
Gliederung immer di e Wirkung im Landschaftsbilde hervorbringen, die 
einerseits durch die architektonische Ausführung und die bildliche 
oder sonstige Bedeutung der Bauten bedingt ist, oder die mit Rücksicht auf 
eine erhöhte landschaftliche Wirkung des vorhandenen Vegetationsbildes 
durch Angliederung unorganischer Gegenstände erst geschaffen werden 
soll. Daß sich diese beiden in Wechselwirkung stehenden Bedingungen 
und kontrastierenden Verhältnisse in der Natur gegenseitig ergänzen 
und unterstützen müssen, ist ein wesentlicher Faktor der bildenden 
Gartenkunst und der modernen ästhetischen Landschaftsgärtnerei, und 
rechtfertigt sich dadurch, daß die Wirkung von toten Gegenständen 
in jedem Landschaftsbilde ganz wesentlich, wenn nicht sogar aus¬ 
schließlich von dem Charakter der sie umgebenden Baum- und 
Pflanzenvegetation abhängt. 

Am dekorativsten und landschaftlich wirkungsvollsten wird die 
Szenerie natürlich stets da sein, wo dem natürlichen Vorkommen und 
der gesellschaftlichen Vereinigung charakteristischer Baumformen bei 
der Angliederung und in Verbindung mit toten Objekten am zweck¬ 
mäßigsten Rechnung getragen werden kann. Es wäre z. B. falsch und 
vom ästhetischen Standpunkte der Landschaftsgärtnerei durchaus ver¬ 
werflich, wollte man durch Anpflanzung von niedrigen Laubholz- oder 
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Tannenarten (niedrigen Sträuchern oder Bergkiefern) das Pflanzenbild am 
Fuße eines Berges wirkungsvoller gestalten, den Gipfel durch Bepflanzung 
mit Trauer-oder Hängebäumen zur landschaftlich malerischen Wirkung 
bringen, oder an Gewässern mit künstlichen Wasseranlagen nur Bäume 
ausgeprägt pyramidalen Wuchses verwenden. Es würde das eine so 
komisch wie das andere lächerlich wirken und die Grundsätze für die 
Erreichung eines ästhetisch schönen und ausdrucksvoll gestalteten 
Landschaftsbildes auf den Kopf stellen. 

Genau so verhält es sich auch mit der_Anpflanzung von Alleen. 
Auch hiebei ist es nötig, die Charakteristik der verschiedenen Laub¬ 
holzformen und -arten inbezug auf ihre landschaftliche Wirkung in 
Belaubung und Form des Astbaues und des Gesamtausdruckes zu 
unterscheiden, und zwar für bestimmte Zwecke zwischen der schweren 
und weitauslaubenden Form der Ulmen und Linden, der weniger 
schweren der Eichen, der spielenden und leichten der Birken und der 
düsteren und abstoßend kalten der Kastanien, Ahorn und Platanen. 
Die Charakteristik dieser verschiedenen Laubholzformen ist in der 
Wirkung so verschieden und von einander abweichend, daß es ein 
leichtes ist, durch Verwendung der einen oder anderen Art ein ab¬ 
wechselndes und überall fesselndes Landschaftsbild hervorzubringen, 
das ganz bestimmten Zwecken dienen und einer Örtlichkeit ein be¬ 
stimmtes Gepräge geben kann. 

Aus diesen allgemeinen Bedingungen ergibt sich für die Technik 
der Landschaftsgärtnerei ohne weiteres die verschiedene Verwendungs¬ 
art der dekorativ wichtigsten Baumformen, und bleibt es sich dabei 
ganz einerlei, ob ihre Verwendung vorgenommen wird, um im Landschafts¬ 
bilde der monotonen Wirkung der gewöhnlichen und bekannten Laub¬ 
holzarten entgegenzutreten und eine für das Auge wohltuende und 
reizvolle, angenehme Abwechslung zu bieten, oder ob es sich darum 
handelt, einförmige Schattenbildungen und Konturen gegen den Horizont 
zu unterbrechen oder zu verändern. Dieser gewollte Szenenwechsel 
wird umso ausdrucksvoller zur Geltung kommen, je unvermittelter und 
plötzlicher man Objekten bizarrer und eigenartiger Gestaltungsformen, 
Objekte unauffälligen Charakters gegenüberstellt, so daß die Wirkung 
zwischen den in ihrer Bauart mehr oder weniger hervorragend eigenartig 
gestalteten nichtorganischen Gegenständen und denen von Natur 
aus interessant und charakteristisch gestalteten und organisch ent¬ 
wickelten lebenden Objekten hervortreten kann. 

Eine proportional gewachsene Pyramidenpappel (Populus cana- 
densis fastigiata) kann z. B., hart an die Grenze einer hervorspringenden 
Uferspitze gestellt, landschaftlich ebenso dekorativ wirken, als wenn 
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sie im allgemeinen Planum oder an Uferrändern als Stützpunkt der 
umliegenden Vegetation gedacht ist. ln beiden Fällen ist ihr Standplatz 
landschaftlich durchaus motiviert und technisch richtig gewählt, da sie 
einmal im Wasser ein entzückendes Spiegelbild gibt und andererseits die 
Höhenlinie des Horizontes wirkungsvoll unterbricht, also den szenischen 
Ausdruck nur angenehmer und stimmungsvoller gestaltet. 

Ganz ähnlich in der Wirkung sind die Pyramidenformen der 
Ulmen und Eichen. Die schlank pyramidale Gestaltungsform ist Ulmus 
Dampieri oder Ulmus monumenta/is ganz besonders eigentümlich; sie 
können selbst im kleinen und engbegrenzten Landschaftsbilde Ver¬ 
wendung finden, und zwar besonders da, wo es gilt, kahle Haus¬ 
fassaden zu decken oder über die Aufdringlichkeit unschöner Gebäude¬ 
formen hinwegzutäuschen. Ganz besonders fällt bei dieser Laubholzart 
noch die sehr hervortretende Blattknospenbildung und die gedreht 
um die Zweige sitzende Belaubung auf, wodurch sie ein ganz eigenartiges 
Aussehen erhält. 

Die Pyramideneichen, Quercus peduncu/ata fastigiata, sind land¬ 
schaftlich von hervorragend dekorativer Wirkung. Auch sie geben 
eine geschickte Gliederung in Verbindung mit Gegenständen der 
Architektur, der Baukunst oder freien Landschaft; sie lassen die Ver¬ 
bindung der Schattenlinien von den in Betracht kommenden Gegen¬ 
ständen in harmonischer und ausdrucksvoller Weise zu, und besonders 
erst dann, wenn solche Eichenarten oder -formen auch sonst szenisch 
so gruppiert werden, daß die in unmittelbarer Nähe befindlichen 
Laubhölzer und Pflanzenformen an ihnen den landschaftlichen Stütz¬ 
punkt finden, d. h. durch ihren Habitus die Wirkung ergänzen und 
unterstützen können. Als dekorative Formen kompakt-pyramidaler 
Gestaltung können auch andere Laubhölzer gelten, sofern in ihrem 
Charakter die Bedingungen für Solitärzwecke des freien Rasengrundes 
oder der Vorpflanzung vor andere Gehölzpartien gegeben sind. 

Die Sumpfzypresse, Taxodium distichum, — botanisch zu den 
Nadelhölzern gehörend, besitzt wegen ihrer interessanten, fiederförmigen, 
feinen Belaubung und ihres regelmäßigen Astbaues einen hohen landschaft¬ 
lichen Dekorationswert und dürfte, im Landschaftsbilde als tadellos 
gewachsenes Exemplar im freien Rasengrunde stehend, oder als Vor¬ 
pflanzung vor die Konturenlinien anderer Gehölzgruppen gestellt, nie 
ihre Wirkung verfehlen. 

Die Silberpappel, Popu/us a/ba pyramidalis, ist ebenfalls eine 
eigenartig gebaute Laubholzform und im Landschaftsbilde außer¬ 
ordentlich dekorativ wirkend, und zumal dann, wenn sich ihre Konturen¬ 
linien in der Schattenbildung frei auf dem Rasen wiederspiegeln können, 
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wozu sich die leichte und graziöse Belaubung dieser Laubholzform 
besonders eignet. Irgend welchen Druck und landschaftliche Einengung 
vertragen diese schönen Pappelformen aber nicht, da sie hierdurch 
vollständig ihren dekorativen Wert verlieren. 

Einen gedrungenen, aber ganz regelmäßigen pyramidalen Astbau 
hat die Flügelnuß, Pterocarya caucasica. Ihr imposanter und gleich¬ 
mäßiger Wuchs, die charakteristische, großblättrig-gefiederte Belaubung 
verleihen ihr einen so vorzüglichen Dekorationswert für die Landschaft, daß 
regelmäßig entwickelte Exemplare in Solitärstellung kaum ihresgleichen 
an malerischer Schönheit unter den Laubholzbäumen haben dürften. 

Abweichend von der landschaftlichen Wirkung der Pyramiden¬ 
baumformen ist diejenige der Trauer- und Hängebäume. Bei diesen 
unterscheidet man die regelmäßigen und unregelmäßigen Hängeformen, 
deren landschaftlicher Wert je nach dem angewiesenen Standort ein¬ 
zuschätzen ist. Demzufolge ist die Wirkung einer Traueresche, an 
einem Ruheplatze oder dgl. angepflanzt, landschaftlich eine ganz 
andere, als wenn sie im freien Landschaftsbilde in weniger »hän¬ 
gender« Form auftritt und mehr eine unregelmäßige Gestaltungsform 
hängenden Charakters annimmt. Genau so ist es mit den Weiden, 
Trauerulmen, Trauerbuchen und Trauerbirken. Auch die übrigen Baum¬ 
formen hängenden Charakters machen von dieser Regel keine Aus¬ 
nahme ; jedoch sind ihre Formen vorwiegend überhaupt nur in unregel¬ 
mäßigen Gestaltungen anzutreffen. 

Vorstehende Ausführungen mögen dazu dienen, dem Natur- und 
Landschaftsfreunde, soweit er sich für eigenartige Gestaltungsformen 
unserer Laubholzvegetation interessiert, Fingerzeige dafür zu geben, 
wie in manchen Fällen ein einzelner Baum unter Berücksichtigung 
seiner besonderen Eigenart imstande sein kann, bestimmte landschaft¬ 
liche Effekte hervorzubringen und das Landschaftsbild ausdrucksvoller 
und ästhetischer zu gestalten. 


Die Gründüngung in ihrer Anwendung. 

Von Obstbauinspektor A. Janson, Dozent an der höheren Gärtnerlehranstalt 
Köstritz und der Universität Jena. (Schluß.) 

Vorteilhafter aber ist es, die Gründüngung einer zeitigen Frucht 
folgen zu lassen. Sie folgt vortrefflich nach sämtlichen, bis Anfang 
August reifenden Früchten. Gründüngungssaat zur Herbstdüngung soll 
bis längstens zum 10. August in den Boden kommen. Bei späterer 
Einsaat ist die erzeugte Grünmasse zu gering, um Mühe und Kosten 
zu lohnen. 
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Da Halmfrüchte in kühleren Sommern und kalten Böden vielfach 
zu spät reifen, um die rechtzeitige Einsaat nach der Ernte möglich zu 
machen, sät man in diesen Fällen gern etwa vier Wochen vor der 
Ernte in den Körnerfruchtbestand ein. Die Saat erfolgt freihändig, und 
zwar von den Schutzstreifen aus, in denen die Bäume stehen. Die 
Saat kann allerdings nicht eingebaut werden, aber im Schatten der 
Halme und bei der meist regenreichen Augustwitterung keimt sie auch 
so, und die jungen Pflänzchen schießen üppig auf, sobald der Halm¬ 
fruchtbestand gemäht ist. 

Wie hier gleichsam die Grünfrucht als Zwischenfrucht der Unter¬ 
frucht gebaut wird, so gibt sie auch eine schätzenswerte bodenver¬ 
bessernde Zwischenfrucht bei Spargel, Kartoffeln. Bei ersterem wird 
sie nach Schluß der Ernte eingesät, bei Kartoffeln nach dem Anhäufeln. Sie 
holt das Wachstum der letzteren in dem Augenblick ein, wo das Kartoffel¬ 
kraut abzusterben beginnt.* Nach dem Ernten der Kartoffeln wird der Boden 
umgebrochen und dabei die Grünmasse untergegraben oder eingepflügt. 

Endlich leistet die Gründüngung bei der Unkrautbekämpfung, bei 
der Reinigung der Böden von den Nachkömmlingen früher gebauter 
Kulturpflanzen ausgezeichnete Dienste. Es ist z. B. unmöglich, den 
Boden nach Himbeerenbau ohne Gründüngung himbeerenfrei zu machen. 
Die trotz sorgfältigster Bodenbearbeitung und Ackerreinigung immer 
wieder erscheinenden Wurzeltriebe werden nur durch Gründüngung 
erstickt. Man verfährt bei allen Himbeerenstöcken am besten derart 
daß man die Wurzelstöcke heraushaut, dann je einmal kreuz und quer 
tief pflügt und jedesmaligem Pflügen die Egge folgen läßt, um die 
Wurzelreste zu sammeln. Dann sät man im Frühling Gründüngung 
ein, pflügt sie im Sommer unter, indem man dadurch nochmalige 
Bodenbearbeitung gibt und sät abermals für die Winterdüngung. Man 
bekommt so im Laufe eines einzigen Jahres den Boden rein, und das 
will etwas heißen für den, der die Zähigkeit kennt, mit der Himbeer- 
ausläufer immer und immer wieder erscheinen. Außerdem ruht der 
vom Himbeerbau gewöhnlich furchtbar mitgenommene Boden aus, 
erfährt eine Verbesserung und Nährstoffzufuhr. 

Man sät diese und jene Gründüngungspflanze allein, besser aber 
noch Samengemenge. Letztere geben mehr Grünmasse und fallen nicht 
so leicht um, weil die eingemischten feststehenden Arten den rankenden, 
wie etwa Wicken und Linsen, Halt gewähren; auch ist die 
Nährstoffentnahme bei einem Gemisch nicht so einseitig, wie beim 
Anbau derselben Pflanze. Der Bestand ist infolgedessen üppiger und 
dichter und in der Dichtigkeit liegt der Wert der Gründüngung als 
Kampfmittel gegen die Unkräuter. 
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Zur Erzielung solcher Wirkung muß auch dick gesät werden. 
Die nachfolgenden Saatmengen, welche von M a e r k e r aufgestellt wurden 
und sich ganz vorzüglich bewähren, müssen denn auch ganz verwendet 
werden. Sparsamkeit an Saatgut ist nirgends übler angebracht als ge¬ 
rade bei der Gründüngung. 

Treffliche Mengsorten sind folgende: 

Lupinen, Viktoriaerbsen, Lathyrus; Saatmenge: 50, 100, 50 kg, 
0 96 q Stickstoff. 

Lupinen, Viktoriaerbsen, Wicken; Saatmenge: 50, 100, 50 kg, 
173 q Stickstoff. 

Bohnen, Viktoriaerbsen, Lupinen; Saatmenge: 50, 50, 100 kg, 
1'45<7 Stickstoff. 

Bohnen, Wicken, Lupinen; Saatmenge: 50, 50, 100 kg, 265 q 
Stickstoff. 

Bohnen, Peluschken, Wicken; Saatmenge: 50, 100, 50 kg, 2'45 q 
Stickstoff. 

Bohnen, Viktoriaerbsen, Wicken (in gleicher Reihenfolge); Saat¬ 
menge pro Hektar: 50, 100, 50 kg, erzeugen ca. 3*10 ^ Stickstoff. 

Für schwere Böden verwendet man: Wicken, Erbsen, Rotklee, 
Luzerne, Hopfenklee. Alle anderen Gründüngungspflanzen bevorzugen 
leichten Boden. Lupine versagt auf Kalkböden. In solchen bewähren 
sich : Wicke, Gelbklee, Schwedenklee. Als Gründüngungspflanzen werden 
auch Nichtstickstoffsammler wie Buchweizen, Senf, Raps, Rübsen gebaut. 
Der Wert dieser Früchte liegt darin, daß sie große Mengen Humus 
ergeben und den Boden tief lüften. 

Wendet man die oben beschriebene doppelte Gründüngung mit 
einmaliger Bestellung und Samenernte an, dann wende man in leichten 
Böden Lupine, in schweren Böden graue Erbse an. 

Wo Halmfrüchte als Zwischenfrüchte in Obstplantagen gebaut 
werden und früh genug reifen, wird die sogenannte Stoppelsaat vor¬ 
genommen. Das Getreide wird zum Nachtrocknen in Stiegen oder 
Puppen aufgestellt. Zwischen den Stiegenreihen wird sofort gepflügt 
und die Grünsaat vorgenommen. 

Eine sachkundige Düngung trägt viel zur Wirkung der Grün¬ 
düngung bei. Wir wissen, daß der Stickstoff der Luft entnommen wird 
und daß wir nicht nötig haben, mit Stickstoff zu düngen. Eine solche 
Düngung würde sogar schädlich wirken, denn sie würde nicht so sehr 
den Luftstickstoff in Anspruch nehmen, wie das sonst der Fall sein 
würde, sondern sich auch an den Bodenstickstoff halten. Aber Kali 
und Phosphorsäure müssen möglichst reichlich gegeben werden. Auf den 
Hektar gebe man etwa 60 q Kainit und 10 q Thomasmehl. Durch solche 
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Düngung wird der Gründüngungsbestand gereizt, besonders viel Luft¬ 
stickstoff zu verarbeiten, viel Grünmasse zu bilden. 

Ich habe früher gesagt, daß die Gärtner von der Gründüngung 
lange nicht genug Gebrauch machen. Gewiß ist der Stallmist ein un¬ 
schätzbares Düngungsmittel, aber er ist nur schwer und mit hohen Kosten 
zu beschaffen, die in schlechtem Verhältnis zu seinem Werte stehen. 
In Baumschulen und Plantagenbetrieben pflegt nur wenig Stallmist 
gewonnen zu werden. Es werden gewöhnlich nur einige Zugtiere, eine 
Kuh für den eigenen Milchbedarf und einige Schweine gehalten. Da 
wird dann gewöhnlich der teure Stallmist in großen Mengen hinzu¬ 
gekauft, oder in einer Weise mit Kunstdünger gearbeitet, die zu ernsten 
Bedenken Anlaß geben muß, wenn die mancherlei schädlichen Neben¬ 
wirkungen mancher Kunstdünger ins Auge gefaßt werden. 

Der Verkrustung des Bodens, allgemein der physikalischen Ver¬ 
schlechterung kann nur durch Humuszufuhr begegnet werden. Wo 
Stallmist nicht vorhanden oder zu teuer ist, lassen sich mit Hilfe der 
Gründüngung gewaltige Humusm'engen erzeugen. Sie setzt uns bei 
sachgemäßer Anwendung in den Stand, notfalls ganz ohne Stalldung 
zu wirtschaften und trotzdem hervorragende Kulturerfolge zu erzielen. 


Die Pflanzengattung: Sagittaria L. 

Nächst den Seerosengewächsen muß die Familie der Al/smataceae 
als das bedeutendste floristische Element in der Gruppe der Wasser- 
und Sumpfpflanzen betrachtet werden. Die hieher gehörenden 12 Gat¬ 
tungen mit rund 70 Arten sind über die warmen und gemäßigten Zonen 
verbreitet; als Kosmopolit, d. h. in allen Erdteilen vorkommend, verdient 
AJisma Plantago, der gemeine Froschlöffel, besonders genannt zu 
werden. Wenige Ausnahmen abgesehen, sind die A/Äsma-Gewächse 
ausdauernde Kräuter, die ihre Standorte in der Uferregion der Gewässer 
und in Sümpfen aufgeschlagen haben und die ihre Vegetationsorgane 
zumeist über dem Wasserspiegel tragen. Submers mit auf dem Wasser 
schwimmenden Blättern, aber über dasselbe hervortretenden Blüten, 
entwickeln sich Alisma natans ; Sagittaria natans und bei tiefem Wasser¬ 
stand Sag. subuiata, sowie die Gattung Lophotocarpus. Unter dem 
Wasser, dabei ohne Entwicklung einer auf dem Wasser schwimmenden 
Blattfläche, doch mit emersen Blumen vegetieren einige nordamerika¬ 
nische Sagittaria- Arten, worunter sich auch die in Kultur befindliche 
Sag. isoetiformis befindet; auch die in Ostasien vorkommende Sag. 
pygmaea dürfte den gleichen Wachstumsverhältnissen unterliegen. Außer¬ 
ordentlich groß ist innerhalb der Familie der AHsmataceae die Neigung 
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zur Formenbildung, die einzig und allein ihren Grund in Standortsverhält¬ 
nissen hat, wie durch Kulturversuche nachgewiesen ist. ln der Familie haben 
wir eine stattliche Anzahl von Arten, die durch dekorativen Wuchs, schöne 
Belaubung und zum Teil auch ansehnlichen Flor sowohl zur Belebung 
der Randpartien von Seen und Teichen im Freien, als auch ganz be¬ 
sonders zur Ausschmückung von Wasserpflanzen-Bassins in Gewächs¬ 
häusern vorzüglich geeignet sind. Die Gattungen erfreuen sich denn 
auch in der Tat großer Beliebtheit; es geht dies schon daraus hervor, 
daß die Hälfte der bekannten Arten in Kultur ist und steht zu erwarten, 
daß auch bis jetzt noch nicht eingeführte Gattungen, wie Ranalisma, 
Limnophyton, Rautanenia, Burnatia und Wiesneria bald der Kultur ge¬ 
wonnen werden. 

Es würde zu weit führen, hier ein erschöpfendes Bild über die 
Familie zu geben, daher greifen wir die artenreichste und zugleich 
gärtnerisch wertvollste Gattung Sagittaria L., mit der wir uns etwas 
ausführlicher beschäftigen wollen, heraus. Die Gattung Sagittaria, die 
wegen der Form der über das Wasser sich erhebenden Blätter unserer 
einheimischen Sag. sagittifoiia die deutsche Bezeichnung Pfeilkraut 
führt, zählt 31 gut bekannte Arten, wozu noch etwa 4 Arten sich ge¬ 
sellen, deren Kenntnis noch weiterer Aufklärung bedarf. Die größte 
Entwicklung erreicht die Gattung in Amerika, und zwar sind es be¬ 
sonders die Vereinigten Staaten, in denen der Artenreichtum sich am 
ausgiebigsten entfaltet; Mexiko, Westindien, sowie Südamerika treten 
dagegen erheblich zurück, ln Europa treten nur zwei Arten auf, von 
denen eine, die schon erwähnte Sag. sagittifoiia, auch in Deutschland 
beheimatet ist, während die zweite, Sag. natans, nur für die nörd¬ 
lichen Länder unseres Erdteiles nachgewiesen ist; aus Asien ist bis jetzt 
außer den für Europa schon genannten Arten nur noch Sag. pygmaea 
bekannt geworden, in Afrika und Australien ist die Gattung nicht vertreten. 

Ich gehe nun zur Beschreibung der Arten über und bemerke zu¬ 
vor, daß dabei in der Hauptsache das reichhaltige Sortiment der Firma 
Großgärtnerei Henkel, G. m. b. H., in Darm stadt in Betracht ge¬ 
zogen ist, welches wohl das vollständigste ist, das gegenwärtig 
existiert; es sind aber auch kurz die Arten gestreift, die noch nicht 
eingeführt sind, da bei dem heutigen Interesse für die biologisch so 
interessante Gruppe der Wasser- und Sumpfgewächse es wahrschein¬ 
lich ist, daß über kurz oder lang die eine oder andere der noch nicht 
in Kultur befindlichen Spezies den Sammlungen einverleibt wird. In 
der Aufführung der Arten folge ich der Monographie des vor einigen 
Jahren verstorbenen Professors Dr. Franz Buchenau —Bremen, der 
wohl einer der besten Kenner der Alisma-Gewächse war. 
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Die Arten der Gattung Sagittaria charakterisieren sich im all¬ 
gemeinen dis ausdauernde, seltener einjährige Sumpfgewächse, deren 
untere Blätter oft im Wasser fluten und eine riemenförmige Gestalt 
besitzen, während die oberen selten sich als Schwimmblätter erweisen, 
meist über das Wasser herauswachsen und sehr verschiedene Form 
zeigen; bald sind sie lanzettlich, bald eiförmig oder auch lanzen- und 
pfeilartig. Der Blütenstand setzt sich aus dreigliedrigen Wirteln zu¬ 
sammen und kann traubig oder rispig gebaut sein. Die Blüten haben 
drei Kelchblätter, mit denen drei zarte und äußerst vergängliche 
Kronenblätter alternieren. Die Staubblätter sind stets frei und ver¬ 
schieden an Zahl. Die Früchte der Sagittarien sind trockene Schließ¬ 
früchte, die reif leicht abfallen; ihre Verbreitung geschieht durch das 
Wasser und die Wassertiere. 

Aus der Gruppe der Calycinae sind drei Arten bekannt, die 
meines Wissens noch nicht in Kultur befindlich sind, es sind dies die 
einjährige, kleine Sagittaria spathuiata Sm., die an sandigen, stets vom 
Wasser bespülten Ufern des Merrimac im nordamerikanischen Staate 
Massachusetts ihre Heimat hat, die gleichfalls in den Vereinigten 
Staaten beheimatete, bedeutend größere 5. ca/ycina Engelmann und 
die von Kuba und Jamaika bekannte, habituell der vorigen nahe¬ 
stehende.5. intermedia Micheli. 

Wichtiger vom Standpunkte des gärtnerischen Wertes ist eine 
kleine Gruppe von vier südamerikanischen Arten, die sich durch 
schöne Belaubung und teilweise auch recht ansprechenden Flor aus¬ 
zeichnen. Die prächtige, schon seit langem in Kultur befindliche 
5. montevidensis und die ebenfalls dankbare 5. cbi/ensis gehören hierher. 
5. pugioniformis und rhombifoiia unterscheiden sich von den beiden 
genannten schon durch das Fehlen der für verschiedene Arten dieser 
Gattung charakteristischen pfeilförmigen Blätter. 

S. montevidensis Cham, et Schlchtdl. Die durch ein knollen¬ 
förmiges Rhizom ausgezeichnete perennierende Pflanze besitzt auf¬ 
rechte, bis 60 cm hohe Stengel mit über das Wasser ragenden Blättern 
von fast stets pfeilförmiger Gestalt, deren Lamina bald breit oder 
schmal, stumpf oder zugespitzt ist. An dem großen und weiten, 
quirlig-traubigen, seltener rispigen Blütenstande stehen schöne, große 
Blüten. Die weiblichen Blumen sind gering an Zahl und kürzer gestielt 
als die in der Mehrzahl vorhandenen männlichen. Die Sepalen haben 
eine breit eirunde bis fast kreisrunde Form und sind erheblich kleiner 
als die in der Form ebenfalls ziemlich kreisrunden, gelben, seltener 
weißen und an der Basis mit einem umbrafarbigen Fleck gezeichneten 
Petalen. Die Früchte erreichen bei dieser Art die Größe einer Kirsche. 
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Diese durch ihren kräftigen Wuchs, große Blüten und ansehnlichen 
Früchte gut gekennzeichnete Art ist die schönste der Gattung, eine 
prächtige Zierde für jedes Wasserpflanzenhaus und Aquarium. Sie findet 
sich in Südamerika von Brasilien bis Argentinien, kommt jedoch auch 
in Peru vor und ist bereits in verschiedenen Staaten der Union ein¬ 
geschleppt, woselbst sie vorzüglich fortkommt. 

Von kleinerer und zierlicherer Statur ist 5. chilensis Cham, et 
Schlchtdl., deren Artname die Heimat anzeigt. Die Stengel erreichen 
selten mehr als 30 cm Höhe. Die flutenden Blätter haben eine schmale, 
die Ueberwasserblätter eine lanzettliche oder pfeilförmige Spreite, doch 
sind die oberen pfeilartigen Blätter nicht immer vorhanden. Der kurze 
oder selten verlängerte, quirlig-traubige Blütenstand trägt Blüten, die 
denen der zuvor beschriebenen 5. montevidensis ähneln, doch sind die 
Staubfäden kurz, breit und glatt, während sie bei jener lineal und im 
unteren Teile rauh sind. 5. chilensis ist eine sehr dankbare Art, die 
durch üppiges Wachstum und reichliches Blühen die auf sie ver¬ 
wendete Pflege reichlich lohnt; sie ist auch sehr widerstandsfähig. 

Ebenfalls in Kultur ist die im nördlichen Südamerika beheimatete 
5. pugioniformis L. Sie erreicht eine Höhe von 50—80 cm. Die über 
das Wasser sich erhebenden Blätter sind aufrecht und haben eine 
pfriemenförmige, linealische oder lanzettliche, am Grunde verschmälerte 
Spreite. Der Blütenstand gleicht dem von 5. montevidensis. Die noch 
nicht eingeführte S". rhombifoiia Cham, aus Brasilien unterscheidet sich 
hauptsächlich durch die breiten, zugespitzten, lang rautenförmigen Blätter^ 

Ohne dekorativen Wert ist die kleine 5. pygmaea Miq., eine 
häufige Pflanze der Reisfelder Ostasiens, charakterisiert durch linien¬ 
förmige oder lineal-lanzettliche Unterwasserblätter, langgestielte männ¬ 
liche und eine einzige sitzende weibliche Blüte, von weißer Farbe. Diese 
Art repräsentiert ebenso wie die folgende einen eigenen Typus. 5. ri- 
gida Pursh stammt aus Kanada und den nördlichen Vereinigten Staaten, 
wo sie in stehenden und fließenden Gewässern vorkommt. Diese 
perennierende stolonenbildende 5. entwickelt einen anfangs aufrechten, 
später oft niederliegenden Wuchs. Die Blätter variieren in der Form 
bedeutend, sie sind je nach den Standortsverhältnissen flutend oder 
aufgerichtet, die Spreite 5—20 cm lang, lineal, lanzettlich, eirund, zu¬ 
gespitzt oder stumpf, auch bogig ausgeschnitten bis fast herzförmig. 
Der einfache, quirlig-traubige Blütenstand trägt eine Anzahl weißer 
Blumen. Auch dieser Art, die noch nicht in die Gärten eingefühi^ ist, 
ist ein größerer dekorativer Wert wohl nicht beizumessen. 

Für die Gartenkultur ist dagegen die Gruppe der Eusagittifoiiae 
von größerem Interesse. Die hierher gehörenden Arten zeigen den echten 
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Pfeilkrauttypus, wie er auch dem bei uns heimischen Pfeilkraut eigen 
ist, d. h. sämtliche sich über das Wasser erhebenden Blätter nehmen 
eine ausgeprägt pfeilartige Form an. Unsere einheimische 5. sagitti- 
folia L., eine sehr zur Variation neigende Art, ist wohl mit die schönste 
Wasserpflanze der deutschen Flora. Der meist aufrechte und über das 
Wasser sich erhebende Stengel erreicht bis zu 1 m Höhe; mitunter 
trifft man auch über meterhohe Exemplare an. Die Belaubung ist sehr 
veränderlich, bald flutend, bald über das Wasser sich erhebend, die 
flutenden Blätter sind dünn, schmal oder breit linealisch, die Ueber- 
wasserblätter pfeilförmig: In den Sommermonaten öffnen sich an dem 
meistens traubigen, seltener rispigen Blütenstande die ansehnlichen, 
zirka 2 cm im Durchmesser haltenden Blumen, deren sehr zarte, weiße, 
fast kreisrunde Petalen meistens an der Basis purpurn gefleckt sind; 
die Kelchblätter sind bedeutend kleiner, eiförmig-stumpf und von grüner 
Farbe. Die eiförmigen oder linealen Antheren zeigen ein schönes violett¬ 
purpurnes Kolorit. Eine durch reinweiße Blumenblätter ausgezeichnete 
Varietät führt den Namen S. sagittifolia L. var. leucopetala Miq., die 
ebenso wie eine Form mit weißgefüllten Blumen, die unter dem Namen 
S. japonica fl. pl. geht, aber wohl ein Abkömmling von 5. sagitti¬ 
folia ist, zu den schönsten winterharten Pfeilkrautgewächsen zij 
zählen ist. 

Ueber die Verwendung ist wohl kaum etwas zu erörtern, jeden¬ 
falls gehört die Art, ebenso auch die Formen zu den leichtest ge¬ 
deihenden Wasser- und Sumpfpflanzen, die wir für Anpflanzung und 
Verschönerung der nahe dem Ufer zu liegenden Partien unserer Garten- 
und Parkteiche besitzen. _ 

Wie schon hervorgehoben, ist 5. sagittifolia in bezug auf die Blatt¬ 
form vielfachen Variationen unterworfen, was Veranlassung zur Auf¬ 
stellung einer Reihe von Formen gegeben hat, deren Entstehen lediglich 
in Standortsverhältnissen — Tiefe und Schnelligkeit der Strömung des 
Wassers — zu suchen ist; gärtnerisch sind diese verschiedenen Ab¬ 
arten bedeutungslos. 

Die nächste Verwandte der eben beschriebenen ist die nordische 
S. natans; sie ist aber gut geschieden durch die fast immer schwim¬ 
menden schmalen Blätter, die gelben Antheren und die bedeutend 
kleineren Früchte. Die zierlichen Blüten erheben sich nur wenig über 
den Wasserspiegel, gleichen aber sonst denen von 5. sagittifolia. 

Die übrigen in diese Gruppe gehörenden Arten, wie 5. arifblia 
Smith, iatifoiia Wild, und Iongirostra (Micheii) Smith weisen alle mehr 
oder weniger Aehnlichkeit mit 5. sagittifolia auf, die Unterschiede 
zwischen ihnen sind auch habituell keine so großen, daß es sich ver- 
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lohnen würde, hier in eine eingehendere Beschreibung einzutreten. Die 
genannten sind ebenso wie 5. Enge/manniana Smith in Kultur und 
stammen aus Nordamerika, wo sie eine weite Verbreitung besitzen. 

Einen anderen Typus lernen wir in 5. lancifolia, papillosa und 
noch einigen anderen Arten kennen, der sich hauptsächlich in einer 
anderen, niemals pfeilförmigen Blattform ausdrückt. 5. lancifolia L. ist 
eine sehr veränderliche Pflanze, die eine Höhe bis zu zwei Metern 
erreicht, also einen sehr majestätischen Wuchs aufweist. Die Ueber- 
wasserblätter sind groß, von lederartiger Konsistenz und bleichgrüner 
Farbe, die Form ist breitlanzettlich. An dem bis 1*50/77 hohen Blüten¬ 
stand, der in der Regel traubig oder rispig ist, stehen an zierlichen, 
aufrechten Stielen die sehr ansehnlichen, bis 6 cm Durchmesser er¬ 
reichenden, weißen Blüten. Wer nur einige wenige charakteristische 
Arten kultivieren will, dem ist 5. lancifolia als eine der imposantesten 
ganz besonders zu empfehlen. Ihre Heimat sind die wärmeren Ge¬ 
genden von Nord- und Südamerika. Durch nicht so hohen Wuchs, 
kleinere Blüten und Blätter ist 5. papillosa Buchenau gekennzeichnet, 
die in niedrigen Wassertümpeln von Texas und Louisiana vorkommt. 
Es ist eine knollenbildende Spezies mit aufrechtem, 30 bis 50 cm hohem 
Stengel und festen, lineallanzettlichen Blättern. Der ein/ache, selten 
verästelte Blütenstand trägt an 1 bis 3 cm langen Blütenstielen mittel¬ 
große, weiße Blumen. 

Einen völlig abweichenden Habitus von den vorstehend be¬ 
schriebenen zwei Arten weist die ebenfalls in Kultur befindliche, sehr 
harte 5. isoetiformis Smith äuf. Sie ist eine Unterwasserart, die, auf 
den Boden des Aquariums gepflanzt, denselben bald rasenartig 
überzieht. Der aufrechte Stengel ist etwa 10 cm hoch, die nur 
unter dem Wasser vegetierenden Blätter machen den Eindruck von 
Phyllodien und ähneln denen des Brachsenkrautes. Die sich über den 
Wasserspiegel erhebende Infloreszenz ist meist dreiblütig, mit ein 
oder zwei weiblichen Blüten; die Blumen sind nur von mittlerer 
Größe und wie bei den meisten Arten weiß. 5. isoetiformis ist in Florida 
beheimatet und hat in den gleichfalls nordamerikanischen, aber noch 
nicht eingeführten Arten 5. Eatonii Smith und 5. teres Watson zwei 
sehr nahestehende Verwandte. 

5. graminea Michx. ist eine in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika weit verbreitete Art, die sehr widerstandsfähig ist und teils 
unter, teils über dem Wasser ihre Vegetationsorgane entwickelt Die 
ganze Pflanze zeigt einen zierlichen Bau und bildet sowohl Ausläufer 
wie Knollen. Die langgestielten Blätter besitzen eine dünne, lineare, 
lanzettliche oder elliptische Spreite. An dem zierlichen, fast immer 
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einfachen, zwei- bis siebenwirteligen Blütenstand bilden sich mittelgroße 
Blüten aus. 

Als eine noch nicht genügend bekannte, sowohl der vor¬ 
beschriebenen als auch der 5. lanc/fo/ia ähnliche Art ist 5. Mohrii 
Smith zu betrachten. Diese in Alabama und Georgia beobachtete und 
in der Henkelschen Salnmlung kultivierte Pflanze entwickelt sich zum 
Teil unter Wasser, ihre langgestielten Blätter zeigen bald eine breite, 
bald eine schmallanzettliche bis lineare Form. 

Der Einführung wert erscheint die mexikanische 5. macrophylla 
Zucc., eine, wie schon der Name andeutet, großlaubige Art, die sich 
aber auch durch Großblumigkeit auszeichnen soll; ebenso dürfte von 
den submersen Arten, wie' sie durch 5. Sanfordii Greene, subulata 
Buchenau, filiformis Smith und demersa Smith charakterisiert werden, 
eine oder die andere für den Liebhaber von Interesse sein. 

Es steht fest, daß, wenn wir die im vorstehenden besprochenen 
Arten einmal Revue passieren lassen, es sich herausstellt, daß es. im 
wesentlichen doch nur eine beschränkte Zahl von Arten ist, die, vom 
gärtnerischen Standpunkt betrachtet, so auffallend wirken, daß ihnen 
auch von seiten der Handelsgärtner einiges Interesse entgegengebracht, 
werden könnte; denn es darf nicht vergessen werden, daß die Sagit - 
ta/va-Arten in erster Linie Liebhaberpflanzen sind, alle Liebhabereien 
aber, so auch die, die in der Liebe zur Pflanzenwelt ihren Ursprung 
haben, der Laune und Mode der Menschen unterworfen sind. Es 
kommt hinzu, daß die Arten dieser Gattung habituell oft nur wenig 
voneinander unterschieden sind, daß sich vielfach Uebergänge von einer 
zur anderen Art nachweisen lassen, und daß auch der Blütenflor zu 
wenig Abwechslung in bezug auf die Anordnung, Farbe und Größe 
der Blumen bietet. Von Wert sind vor allem die hochwachsenden 
Arten, mit den charakteristisch ausgebildeten Pfeilblättern oder anderer 
großblättriger Belaubung und hohen Blütenständen, die zum Teil recht 
ansehnliche, wenn auch leicht hinfällige Blüten tragen. Sagittaria 
montevidensis, chilensis und lancifolia sind jedenfalls die in jeder Be¬ 
ziehung empfehlenswertesten und prägnantesten Arten für dekorative 
Belebung der Wasserpflanzenhäuser, während S. sagittifolia nebst 
ihrer Form leucopetala fl. pl. sowie S. japonica fl. pl. für Aus¬ 
schmückung der Teichränder im Freien, letztere, wo sie nicht winter- 
hart ist, für Kalthauskultur zu verwenden sind. Die unter dem Wasser 
vegetierenden oder mit ihren Blättern auf dem Wasser aufliegenden 
Spezies treten weniger hervor; ich empfehle aus dieser Kategorie- 
S. natans uud S. isoetiformis, die auch im Wuchs gut geschieden 
sind, als auch für Zimmeraquarien brauchbare, und leicht gedeihende 
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Arteh. Mit Ausnahme von S. sagittifölia und ihren Abarten bleibt die 
Mehrzahl der Arten auch im Winter grün, wenn auch das Wachstum 
natürlich gegenüber der eigentlichen Vegetationsperiode sehr zurück¬ 
tritt. Die Kultur an und für sich bietet keine Schwierigkeiten, nur eins 
verlangen, wie alle Wassergewächse, auch die Pfeilkräuter, nämlich Licht 
und Luft im ausreichenden Maße. In Wasserpflanzenhäusern, wo nur 
wenig oder gar nicht gelüftet wird, vergeilen die Pflanzen nicht nur 
und bilden sich nur kümmerlich aus, sondern sie werden auch stark 
von Ungeziefer befallen. Solche Pflanzen bieten einen geradezu er¬ 
barmungswürdigen Anblick und lassen natürlich nicht im geringsten 
die Schönheit einer voll und normal entwickelten Pflanze ahnen. — 
Zum Schlüsse möchte ich nur noch bemerken, daß, wenn ich, an dieser 
Stelle einen Artikel über eine Pflanzengattung schrieb, deren Pflege 
ja eigentlich dem Handelsgärtner etwas fern liegt, ich es nur aus dem 
Grunde tat, um dem Handelsgärtner nahezulegen, sich mehr und mehr 
den Gepflogenheiten und Neigungen des pflanzenliebenden Publikums 
anzubequemen und nicht nur allein und ausschließlich Massenkulturen 
leicht absetzbarer Pflanzen zu huldigen, sondern sich auch Kulturen 
zuzuwenden, für die in erster Linie der Pflanzenliebhaber die Anregung 
gegeben und das Interesse erweckt hat. 

Jos. Flechtner, Leipzig in »Handelsgärtner«. 


Vom modernen Garten. 

Blicken wir auf das verflossene Jahrhundert zurück, so zeigt uns 
dieses, daß das Gebiet der Gartenarchitektur nicht im innigen Zu¬ 
sammenhang mit der Hausbaukunst gleichen Schritt gehalten hat. Erst 
mit dem Wiederaufblühen und Aufleben der Hausbaukunst ist man 
sich klar und allgemein bewußt geworden, daß auch der Baukünstler 
dazu berufen erscheint, die formale Ausgestaltung der Umgebung des 
Hauses in den Bereich seiner Tätigkeit zu ziehen, weil im Grunde 
genommen der Garten die eigentliche Fortsetzung des Hauses ist. Aus 
diesem Grunde folgert, daß nur der Stilgarten das richtig verstandene 
Wesen des heutigen Gartens selbst sein kann. Er schließt sich dem 
Hause direkt als Erweiterung der Innenräume an und dient mit der 
Beschränkung, wie sie dem Aufenthalt im Freien durch Klima und 
Jahreszeit gesetzt ist, ähnlichen Zwecken wie eben das Haus selbst. 
Liegt das Haus in der Stadt, so schließt der Garten gegen die Straße 
ab. Dieses erhöht den Zweck des behaglichen Wohnens einerseits und 
andererseits noch den Genuß, eine künstlich bepflanzte Natur in unserer 
nächsten Umgebung zu haben. Mit andern Worten, wir imitieren auf 
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künstlerischem Wege die Natur, was allerdings nach dem Gesetz der 
künstlerischen Wahrheit nicht zweckmäßig erscheint, zumal dann, wenn 
der Garten sich als kleiner Raum an das Haus anschließt. Niemals 
kann die Natur zu ihrer rechten Wirkung gelangen, wenn wir dieselbe 
in einem engen, beschränkten Raume übersetzen wollen; aus diesem 
Grunde ist es total als verfehlt zu betrachten, wollten wir aus einem 
eng an das Haus anschließenden Garten einen Landschaftsgarten an- 
legen. Hierbei bleibt uns nur der eine Ausweg offen, daß wir im Garten 
die Natur stilisieren. Jetzt muß das in uns erweckte ästhetische Ge¬ 
fühl sagen, daß nur die eigenartige Schönheit des Gartens in der 
Harmonie von Natur und Architektur liegen kann. Es soll ein mit der 
Architektur eng verwachsenes Kunstwerk sein, welches auch den Ge¬ 
setzen der Architektur unterliegt. Vom größten bis zum kleinsten muß 
sich das Prinzip der Zucht einer ganz bewußten Veredelung der Natur 
zu erkennen geben ; so z. B. vor allem Regelmäßigkeit der gesamten 
Anlage, geometrische Linien der Beete, Rasen, Wege; Gruppierung der 
Bäume und Sträucher zu geschlossenen Massen, Wänden, Lauben, 
Alleen und dergleichen mehr; Zuschneiden des Laubwerkes zu abge¬ 
rundeten regelmäßigen Formen, mit anderen Worten, es muß ein rein 
künstlerisches Stimmungswerk in Form und Farbe herausgeholt werden. 
Nur dann können -wir dieses erzielen, wenn wir die Kenntnisse und 
Fähigkeiten unserer Vorfahren wieder erobern und lernen, denn sie 
wußten den Rasen zum Teppich zu machen, durch eine Baumreihe 
eine stimmungsvoll wirkende Wand zu erzielen und endlich das Strauch¬ 
werk als Hecke zu gestalten und die blühenden Pflanzen in Reihen 
und Linien als höchste Augenweide des Beschauers zu gruppieren; 
sie suchten überall das Vorherrschen des formalen Gartens, des archi¬ 
tektonischen Gesetzes festzulegen. Denn die Motive des anfhitektonischen 
Gartenschmuckes stammen aus den ältesten Perioden der Baukunst, 
sie unterlagen aber im Laufe der Jahrhunderte nur den formalen 
Wandlungen. 

Bei unserem Hausgarten ist das Wesentliche seine allgemeine 
Anlage, sein Schmuck und seine Umfriedung. Wir müssen uns immer 
sagen, der Garten ist die der Kunst unterworfene Natur. Somit soll 
der Garten eine Schöpfung des rein Künstlerischen sein und auch 
dieses nicht zu verleugnen suchen. Die Natur setzt uns in den Besitz 
der- mannigfachsten, reichsten Mittel, gleich der Kunst in die Formen. 
Die Naturformen der Gartenkunst sind durchaus keine steifen, leblosen 
Formen und je nachdem die Natur vom Künstler mehr bezwungen 
wird, oder umgekehrt die Natur mehr hervordringt und der Garten¬ 
künstler mehr nachgibt, desto mehr nähert sich die Anlage eines 
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Gartens dem italienischen und französischen Gartenstil, oder dem eng¬ 
lischen und dem modernen landschaftlichen Garten. Im französischen 
und englischen Gartenstil haben die beiden Prinzipien ihren höchsten 
und schärfsten Ausdruck gefunden, denn sie bilden die Gipfelpunkte 
unserer gesamten Gartengeschichte. 

Beim italienischen, regelmäßigen Garten, dessen äußerste Ent¬ 
wicklung eigentlich der französische Gartenstil ist, schreitet die Archi¬ 
tektur aus dem Hause heraus, die Natur ist dabei völlig vom Geiste 
des Gartenkünstlers beherrscht. Beim englischen Garten tritt die freie 
Natur dem Hause am allernächsten. Aus der englischen Landschaft 
hervorgegangen, erstrebt der englische Garten die möglichste Nach¬ 
ahmung der Natur, er braucht daher weite Räume und hügelige Land¬ 
schaft, dem natürlich die Blumenflora mangelt. Der moderne Land¬ 
schaftsgarten bringt die Kunst mehr in den Vordergrund und läßt den 
regelmäßigen Gartenstil walten. 

Bei der Anlage eines Hausgartens ist der Miniatur- englische 
Garten zu vermeiden und dafür der regelmäßige Garten, besonders 
in nächster Nähe des Hauses, vorzuziehen, weil schon die Nachahmung 
der Natur im Kleinen unharmonisch wirkt. Vor allem müssen die Wege 
in ebener Fläche gerade und niemals ohne ersichtliche Ursache ge¬ 
wundene sein. Den unnatürlichsten, unkünstlerischen Eindruck machen 
solche Wege, die auf beiden Seiten womöglich auch noch mit Steinen 
oder großen Felsstücken eingefaßt sind. Neigt sich das Gartengelände, 
so gliedere man es möglichst durch die Anlage von Terrassen in wag¬ 
rechte, für das Auge stets übersehbare Räume, denn nur durch ein 
klares Trennen der einzelnen Abteilungen eines Gartens läßt er sich 
als behaglicher Raum ausgestalten. Mangold. 


Die Parks und Arboreten. 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 
Von Dr. E. Goeze, kgl. Garteninspektor a. D. 

[ T ^ j ] (Fortsetzung.) 

V. Periode, die der nordamerikanischen Gehölze. 
Dieselbe erreicht in der Mitte des 18. Jahrhunderts ihren Höhe¬ 
punkt, und die sogenannte englische Gartenkunst ist gewissermaßen 
auf sie gegründet. Für Deutschland scheint die Einführung dieser 
Bäume und Sträucher mit der Gründung botanischer Gärten Hand in 
Hand' zu gehen; da solche aber nur über ein recht beschränktes Terrain 
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verfügten, mußten erst die Parks reicher Grundbesitzer herangezogen 
werden, um den so viel versprechenden Gehölzen für eine freie Ent¬ 
wicklung genügend Spielraum zu gewähren. In anderen Ländern des 
europäischen Kontinents erfolgte diese Einfuhr erst viel später, so in 
Rußland nicht vor 1768, in der Schweiz zumeist durch Pyramus de 
C an dolle im Genfer botanischen Garten 1818. Aber erst ein volles 
Jahrhundert mußte dahingehen, bevor die Uebersiedlung vieler von 
dort stammender Arten in Europa perfekt wurde. Mit Einführung der 
amerikanischen Eichen, der Hickoryarten, der schwarzen Wallnuß, der 
Weymutskiefer, der Eschen und Birken eröffnete sich auch für die 
europäischen und speziell für die deutschen Forste ein vielverspre¬ 
chendes Zukunftsbild. »Bis zum Schlüsse des 18. Jahrhunderts war so 
ziemlich alles aus dem Östlichen Nordamerika bekannt geworden; 
erst von dem Ende der Zwanzigerjahre des 19. Jahrhunderts tritt eine 
neue Aera ein, denn mit der Entdeckung Kaliforniens und des west¬ 
lichen Amerikas erschließt sich das großartigste Waldgebiet, das 
die Erde trägt.« So schrieb vor Jahren der um die Dendrologie 
und besonders um die deutsche Forstwirtschaft hochverdiente John 
Booth. 

F.Jaennicke veröffentlichte in den »Mitteilungen« der Deutschen 
Dendrologischen Gesellschaft (1904) einen sehr beachtenswerten Auf¬ 
satz: »Der Park in historischer und wissenschaftlicher 
Hinsicht mit besonderer Berücksichtigung der nord¬ 
amerikanischen und japanischen Waldbestände« und ließe 
sich wohl im Anschluß hieran und an die Drude sehen Ausführungen 
für die Neuzeit eine — ostasiatische Periode — aufstellen. 
»Die kleine Zahl von Ostasiaten ist heute um das zwölffache 
stärker geworden und hat ihren Zuzug gerade aus den wertvollsten 
Gegenden, aus Japan und China erhalten.« Welche Mannigfaltigkeit in 
unseren Sammlungen wurde dadurch bedingt! Dürfte auch von Nord¬ 
amerika, namentlich von den Felsengebirgen und den westlichen Küsten¬ 
strichen noch manch’ Schönes kommen, so steht dies weitmehr von 
den lange aoeh nicht erschöpften Quellen Ostasiens in Aussicht. In 
den Händen wissenschaftlich gebildeter Sammler hat es gelegen, liegt 
es auch ferner, immer das Beste zu schicken, bei der Auswahl kritisch 
vorzugehen, den Direktoren botanischer Gärten, den Inhabern größerer 
Handelsfirmen liegt es weiter ob, das vorhandene, schon überreiche 
Material sorgfältig zu sichten. Einführungen von neuen Arten werden 
stets, sei es auch nur vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus, 
hochwillkommen sein, in dem rapiden Zunehmen von Gartenvarietäten 
und Formen und nicht zu vergessen von Bastarden liegt jedoch eine 
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Gefahr für unsere bis jetzt noch glücklicherweise ursprünglich an¬ 
gehauchten Gehölzsammlungen. 

Als eine uralte gärtnerische Schöpfung lassen sich die aus Natur¬ 
waldungen hervorgegangenen Parks hinstellen ; schon sehr zeitig war 
es das Bestreben des Menschen, aus fernen Ländern, aus verschiedenen 
Klimaten Bäume anzusammeln, in größeren Anpflanzungen solche zu 
vereinigen. Durch Salomon, Theophrast und Plinius wird dies 
bereits bekundet. Es bedurfte aber erst besonderer Plätze, wo diese 
Bäume gehegt und gepflegt oder auch durch Samen angezogen wurden, 
bevor sie ihren eigentlichen Bestimmungsort einnahmen. Das waren 
die Baumschulen, welche dann nach und nach eine gewinnbringende 
Beschäftigung darboten. Viel jüngeren Datums sind die auch jetzt 
noch spärlich vertretenen Arboreten. Jedes Arboretum ist auch eine 
Baumschule, aber eine Baumschule ist noch lange kein Arboretum; 
jene dient zunächst Handelszwecken, dieses verfolgt vielmehr wissen¬ 
schaftliche Ziele. 

Vor Jahresfrist schickte uns John Booth einen an ihn gerichteten 
Brief Karl Kochs (9. März 1872) zur Einsicht, und folgende Zeilen 
veranschaulichen den damaligen Stand der Dinge : »Mein dendrologischer 
Garten, in dem alle Gehölze, welche im Freien aushalten, kultiviert 
werden sollen, wird doch nun wohl noch in Ausführung kommen, da 
in der nächsten Nähe von Berlin hoffentlich das nötige Terrain von 
60 Morgen beschafft wird. Nächst seiner Wissenschaft soll er haupt¬ 
sächlich zur allgemeinen Landesverschönerung beitragen, hoffentlich 
auch in die Baumschulen ein größeres Leben kommen.« Eine Illusion, 
welcher der verdienstvolle Mann sich hingab! Später wies dann Pro¬ 
fessor Dippel auf das dringende Bedürfnis hin, zwei den klimatischen 
Verhältnissen Nord- und Süddeutschlands entsprechenden Arboreten- 
Gehölzgärten seitens des Reiches anzulegen. Bis jetzt ist aber wenig 
Aussicht hiefür vorhanden. Ein reichbegüterter Franzose, A. Lavallee 
war sich dieser Aufgabe wohl bewußt, als er das berühmt gewordene 
»Arboretum Segrezianum« anlegte. Ueber jede dort vertretene Art, 
Varietät oder Hybride soll genau Auskunft erteilt werden. Was be¬ 
greift das nicht alles! 

Herkunft, Abstammung, die oft irreführende Benennung, ferner 
Datum des Eintritts oder der Gewinnung, Zeit des ersten Blühens 
und Fruchtens, auch die Ansprüche an Klima, Lage, Boden sollen hier 
unter Zugrundelegung eines Herbars genau verzeichnet werden, um 
das Werk voll und ganz funktionieren zu lassen. Zweifelhafte Fälle, 
wenn beispielsweise seit langer Zeit eingeführte und dann wieder 
verschwundene Pflanzen als Neuheiten plötzlich wieder auftauchen, 
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können in einem derart geleiteten Arboretum rasch und sicher gelöst 
werden. Vielleicht lohnt es sich, hier einmal auf einige der bekanntesten 
Parkanlagen, Arboreten und Baumschulen, wie sie im Laufe der letzten 
Jahrhunderte in Frankreich, England und Deutschland erstanden sind, 
kurz hinzuweisen und dabei gleichzeitig der damit im Zusammenhang 
stehenden Literatur zu gedenken. Von der Einführung der ersten nord¬ 
amerikanischen Gehölze ausgehend, muß ja mit Frankreich der An¬ 
fang gemacht werden. Schon Mitte des 16. Jahrhunderts besaß Ren 6 
du Bellay in Touvoye alle Holzarten, die dazumal aufzutreiben 
waren. Tbuvoye war, schreibt Gesner, der schönste und reichste 
Garten nicht nur in Frankreich, sondern auch in Deutschland und 
Italien. Im Jahre 1601 veröffentlichten Jean und VespasienRobin 
»arboristes du Roy« ein Verzeichnis der von ihnen kultivierten 
Pflanzen, darunter verschiedene holzige Arten von Nordamerika, wie 
Styrax americana, außerdem 15 Rosen, Morus alba, M. nigra etc. Der 
erste Pflanzenkatalog des königlichen Gartens in Paris, späteren Jardin 
des plantes erschien 1666 und auf die in demselben vertretenen Holz¬ 
gewächse Nordamerikas wurde schon hingewiesen. Wegen seiner nord¬ 
amerikanischen Bäume stand auch der Park von Rambouillet in hohem 
Ansehen (1705), später diente er als Pflanzstätte für Michaux’ zahl¬ 
reiche Einführungen. Berühmt war seinerzeit das Arboretum von 
Tremblay und der 1735 darüber veröffentlichte »Catalogue 
des arbres et arbrisseaux qui se peuvent ölöver aux en- 
vironsde Paris« soll Bernhard de Jussieu zum Verfasser haben. 
Der Ruhm, die ersten dendrologischen Sammlüngen für wissenschaftliche 
Zwecke anzulegen, muß wohl Duhamel du Monceau zuerkannt 
werden und im Jahre 1755 erschien sein vorzügliches Buch: »Trait6 
des arbres et arbustes qui se cultivent en France«. Buf¬ 
fo ns Garten in Mouttard (1739) sowie die Gärten von Petit Trianon 
bei Versailles unter der Direktion von Claude Richard (1752) lieferten 
wertvolles Material für diese Publikation, die für die damalige Zeit 
eine außerordentlich große Anzahl von Gehölzen — 250 Arten enthielt 
ln den Gärten mancher Liebhaber wurde auch schon einzelnen Fa¬ 
milien besondere Aufmerksamkeit zu teil; so besaß Dumont Courset 
bei Boulogne sur Mer eine auserlesene Sammlung von Ericaceen 
und Vacciniaceen. Auf die Bestände des Parks von Fromont stützte 
sich vornehmlich Desfontaines »Histoire des arbres et ar¬ 
bustes« (1809) und Petit Thouars schrieb dann 1825 seine »Note 
historique sur la Pepiniöre du Roi au Roule«. Unter der 
Regierung von Henri IV. angelegt, dienten diese Baumschulen bis 
1772 ausschließlich zur Vermehrung der für die königlichen Parks 
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und Gärten ausersehenen Bäume und Sträucher, später wurde es den 
beiden Michaux gestattet, ihre immer zahlreicheren Einführungen 
von Nordamerika daselbst anzuziehen. A. Michaux der Ältere wurde 
auch durch seine »Histoire des Chönes de l’Amörique sep- 
tentrionale« (1804) bekannt, und seinem Sohne A. F. Michaux, 
Direktor der Forstdomäne von Harcourt verdankt man die weit über 
Frankreichs Grenzen bekannt gewordene »Histoire des arbres de 
l’Ämerique du Nord« (1818). Duhamels schon erwähntes Werk 
wurde von Loiseleur Deslongchamps bedeutend erweitert 
(1800—1812) und fand als der »N e ue Duham el« in Deutschland 
überall Eingang. In demselben werden aus 191 Gattungen 1000 Bäume 
und Sträucher aufgeführt, darunter sehr viele Gartenvarietäten, die 
damals schon viel zahlreicher auftraten, als man hätte vermuten sollen. 
Schon im Jahre 1822 wurde in Paris von Männern der Praxis und 
der Wissenschaft die »Revue horticole« ins Leben gerufen und 
unzweifelhaft hat diese Zeitschrift seit'ihrem Bestehen, namentlich 
aber später, unter der Leitung von Carrifcre und Andrö dendro- 
logischen Bestrebungen ausgezeichnete Dienste geleistet. Carriöre’s 
»Traitö gönöral des Coniffcres« enthielt in der ersten Auflage 
(1855) bereits 133 Arten, in der zweiten (1869) mit Ausschluß vieler 
zweifelhafter nicht weniger als 153 Arten und lange Jahre hindurch 
diente diese Arbeit auch deutschen Baumschulbesitzern als Wegweiser 
bei Benennung ihrer Nadelhölzer. 

Einige dendrologische Anlagen jüngeren Datums erheischen eine 
etwas eingehendere Besprechung. Die ersten Bäume im Arboretum 
Segrezianum wurden 1857 gepflanzt und 1877 veröffentlichte A. La- 
vall£e die »Enumeration des arbres et arbrisseaux cul- 
tivös ä Segrez«. Damals konnte der Verfasser mit vollem Recht 
sagen, daß die Sammlung der dort angetroffenen Bäume und Sträucher 
als abgeschlossen anzusehen sei, insoferne sie alle die einheimischen 
und exotischen Arten einschloß, welche unter dem dortigen Klima ge¬ 
deihen. Die Zahl der Arten und Varietäten belief sich auf 4267 und 
dieselben werden unter 103 dicotyledonischen Familien (darunter eine 
sehr ansehnliche Zahl von Unterfamilien) mit 356 Gattungen aufge¬ 
zählt; Gartenvarietäten mehr als tausend. Die Monocotyledonen 
sind daselbst durch 84 Arten und Varietäten aus 16 Gattungen ver¬ 
treten, dieConiferen durch 30 Gattungen mit 214 Arten und Varie¬ 
täten. Die Gattung Quercus zählt 87 Arten, 32 gerontogische, 19 von Ost¬ 
asien, 25 von Nordamerika, 1 2 von Mexiko und als »stirpes dubiae« werden 
13 aufgeführt. Sieben Jahre später, 1887, war eine Zunahme von 2233 Arten 
und Varietäten zu konstatieren, das macht also im Ganzen 6898. 
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Gewissermaßen noch reicher, weil es sich nur um Sträucher 
und kleine Bäume handelt, ist das »Fruticetum Vilmorianum«» 
»catalogue des arbustes existant en 1904 dans Ia Collection de Monsieur 
Maurice Levöque de Vilmorin, avec la description d’espöces 
nouvelles et d’indroduction röcente par M. L. de V. et D. Bois«- 
Hier stoßen wir auf 431 Gattungen mit 2962 Arten, 1433 Varietäten 
und 258 Hybriden. Besonders reich sind: 


Rosaceen . 

48 

G. 

209 

A. 

439 

V. 

187 

H. 

Leguminosen . . . 

45 

» 

210 

» 

91 

» 

10 

» 

Saxifragaceen . . . 

11 

» 

99 

» 

66 

» 

16 

» 

Ericaceen . 

32 

» 

207 

» 

123 

» 

50 

» 

Caprifoliaceen . . . 

10 

» 

232 

» 

137 

» 

29 

» 

Oleaceen . 

11 

» 

70 

» 

75 

» 

1 

» 


Die ausschließlich China und Japan angehörenden Trochoden- 
draceen (5 G. 8 A.) dürften mit Ausnahme von Cercidiphyllum japo- 
nicum in deutschen Gärten nicht anzutreffen sein. Hochinteressante 
Arten, wie Decaisnea Fargesii, Davidia invo/ucrata, Osmanthus De/avayi, 
Pteroce/tis Tatarinowi wurden durch Vilmorin von China, bezw. 
der Mongolei zuerst eingeführt. — Die Forstdomäne des Barres, De¬ 
partement Loiret mit einem Flächeninhalt von 67 Hektaren wurde 
1821 Eigentum von Pierre Ph. A. d e V i 1 m o r i n. Große Anpflanzungen 
von verschiedenen Coniferen und Laubhölzern ^namentlich nord¬ 
amerikanische Eichen und Wallnüsse) wurden unter seiner Leitung 
ausgeführt. Vom Staate für 175.000 Francs angekauft (1866), wurde 
hier eine Forstschule mit meteorologischer und Samenkontrollstation 
angelegt. L. Pardö, lnspecteur des Eaux et Foröts, veröffentlichte 
»Arboretum N ational des Barres«, Paris 1906, eine mit 95 Tafeln 
und 22 Plänen ausgestattete Arbeit. Dieses 1873 gegründete Arboretum 
mit einem Flächenraum von drei Hektaren ist seitdem nach den Aus¬ 
sagen des Verfassers »devenu une des plus riches collections qui 
existeftt en France et mSme en Europe«. Das scheint uns nach An¬ 
gabe der Zahl von Arten etc. doch etwas stark übertrieben zu sein. 
Seltsamerweise wurde erst im Jahre 1905 eine »Dendrologische Gesell¬ 
schaft von Frankreich« gegründet; seitdem erscheint regelmäßig das 
»Bulletin de la Soc. Dendrol. de France«. (Fortsetzung folgt.) 


Die größten Feinde des Stachelbeerstrauches. 

Zu diesen gehört in erster Linie die gelbe Stachelbeerblatt¬ 
wespe (Nematus ventricosus Klug.) Im Frühjahr schlüpft die Wespe 
aus den unter den Stachelbeersträuchern 5 bis 7 cm unter der Erd- 
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Oberfläche überwinterten Kokons aus, und es legen dann die Weibchen 
ihre Eier in die Blätter, indem sie mit ihrer Legeröhre die Epidermis 
(Oberhaut) derselben aufschlitzen ; nach kurzer Zeit kriechen die Larven 
(Raupen) aus und der Fraß beginnt. Gegen Ende Mai suchen die 
Raupen den Erdboden auf und verpuppen sich da in einem mit Erd¬ 
krümchen vermischten Kokon. Im Juni schlüpfen die Wespen davon 
aus, die wieder Eier legen, aus denen im Juli oder anfangs August 
die zweite Generation Larven hervorgeht. Die Wespe ist so groß wie 
eine gewöhnliche Stubenfliege und rötlich gelb. Die Larve ist schmutzig- 
grün, hat einen schwarzen, harten Kopf, ist an den Seiten gelb und 
am ganzen Körper mit kleinen, schwarzen Warzen besetzt. Man findet 
oft 80 Raupen auf der Unterseite des Blattes, und ihre Anwesenheit 
macht sich durch kleine runde Löcher im Blatte erkenntlich. Sie leben 
so lange auf demselben, bis alles Freßbare aufgezehrt ist. Sie verteilen 
sich dann auf dem Strauch und schließlich bleiben von demselben 
nur die Zweige und Hauptblattrippen übrig. 

Die besten Vertilgungsmittel sind: Bestreuen des Bodens unter 
den Stöcken mit einer handhohen Schicht Gerberlohe oder Asche, 
welche jeden Herbst und jedes Frühjahr erneuert wird. Die Stöcke 
werden dadurch sicher raupenfrei; auch durch Abräumen der Erde 
unter den Stöcken frühzeitig im Frühjahr, soweit als das Astwerk der 
Sträucher reicht, 7 bis 8 cm tief, und Aufbringung von frischer Erde; 
dadurch wird den Sträuchern zugleich Nahrung zugeführt. Die entfernte 
Erde, die die Larven enthält, muß tief vergraben oder in Mistjauche 
gebracht werden; Bestreuen der befallenen Sträucher mit Kalk oder 
Tabakstaub, Holzasche, Ruß, Straßenstaub früh morgens auf die be¬ 
tauten Stöcke oder nach leichtem Regen, wobei darauf zu sehen ist, 
daß auch die Kehrseite der Blätter gut bestaubt wird; Aufstellen 
von Chlorkalk in kleinen Untersätzen unter die Stöcke; Abklopfen auf 
vorher behutsam unterbreitete Tücher; Chilisalpeter ist ebenfalls 
ein gutes Vertilgungsmittel: Man löst zirka 160 bis 180,^ Salpeter in 
heißem Wasser und vermehrt die Lösung durcji Hinzufügung von 
18 bis 20/ kaltem Wasser. Mit dieser Flüssigkeit, die vor Gebrauch 
gut aufzurühren ist, bespritzt man die Sträucher hauptsächlich von 
unten auf. Alaun wird ebenfalls empfohlen; man bespritzt die Büsche 
mit einer-Alaunlösung, bestehend aus 125 g Alaun und 4 bis 5/Wasser. 
Die Lösung ist vor ihrer Verwendung warm zu machen. — Das 
sicherste Vorbeugungsmittel bleibt übrigens das Aufsuchen und Ver¬ 
tilgen der Eier im April; man schneide alle mit Eier besetzten Blätter 
ab und vertilge sie; auf allenfalls ausgekrochene Raupen ist sofort 
Jagd zu machen; man entdeckt sie leicht, wenn man die durch- 



September 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


339 


löcherten, jungen Blätter auf der Kehrseite untersucht. Die Stachel¬ 
beerblattwespe kann auch frühmorgens, wo sie fast wie erstarrt 
auf den Büschen sitzt, leicht gefangen und getötet werden. 

Der zweite gefährliche Feind des Strauches ist der Stachelbeer¬ 
spanner (Harlekin) Geometra grossuläriata. Die verhältnismäßig 
breiten und gerundeten Flügel sind weiß; die vorderen ausgezeichnet 
durch zwei Doppelreihen mehr oder weniger zusammenhängender, 
schwarzer Flecken und eigelber Ausfüllung dazwischen, die eine Reihe 
an der Wurzel, die andere hinter der Mitte, ferner durch je eine ein¬ 
fache Reihe durch die Mitte und eine zweite, welche den Saffm und 
die Fransen gleichzeitig trifft. Die Hinterflügel haben diese letzte 
Reihe gleichfalls; eine zweite unregelmäßige durch die Mitte und ein¬ 
zelne Flecke davor, welche unter sich an Größe mehr übereinstimmen 
als die der Mittelreihe. Der Kopf ist schwarz und hat borstige Fühler, 
der Mittelleib dottergelb, mit schwarzem Mittel- und je einem Seiten¬ 
fleck vorne; der Hinterleib gleichfalls dottergelb mit mehreren Längs¬ 
reihen schwarzer Punkte bezeichnet. Länge 17, Flügelspannung 13 mm; 
schwärmt Juli und August und ist überall verbreitet. So beschreibt 
Dr. Taschenberg in seiner Entomologie für Gärtner und Gartenfreunde 
diesen Schädling. Die zehnfüßige Raupe, die hier hauptsächlich in Be¬ 
tracht kommt, ist schlank, in der Grundfarbe weißlich, die ersten drei 
Ringe sind gelb und die weiteren drei grünlich. Der Rücken derselben 
zeigt eine Reihe unregelmäßig voneinander entfernte, schwarze Flecken 
und an beiden Seiten des Leibes ist ein unterbrochener gelber Streifen 
zu bemerken. 

Der träge Schmetterling fliegt des Abends in sehr langsamem, 
schwankem Fluge und paart sich während dieser Zeit. Das weibliche 
Insekt legt im August ihre gegitterten, strohgelben Eier in kleinen 
Häufchen zwischen die Blattrippen der Stachel- und Johannisbeer¬ 
sträucher, Aprikosen, der Pflaumen, Schlehen, Weiden usw. Nach Verlauf 
von 10 bis 14 Tagen, längstens bis Mitte September, kriechen die 
Raupen aus und fressen die Blätter kahl. 

Ein sicheres Mittel, diese Raupe zu vernichten, besteht darin, 
daß man die abgefallenen Blätter, auf welchen das Insekt fast erstarrt 
sitzt, sammelt und vernichtet, und zwar so rasch als möglich, damit 
der Wind die Blätter nicht verweht und die Schädlinge keine Zeit 
gewinnen, in die Erdspalten zu kriechen. Ein weiteres Vernichtungs¬ 
mittel besteht darin, die Pflanzen mit Schwefelblumen, Staub von un¬ 
gelöschtem Kalk und Ruß zu bestreuen. Es muß aber frühmorgens 
geschehen, so lange noch der Tau auf den Blättern liegt. Mangelt der 
Tau, so sind die Blätter vorher zu bespritzen. Im weiteren kann man 
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zu deren Vertilgung die in betreff der Stachelbeerwespe angewandten 
Mittel verwenden. 

Der dritte Feind des Stachelbeer- und auch des Johannis¬ 
beerstrauches ist ein Pilz (Aecidium Grossulariae D. C.), welcher 
oft große Verheerungen anrichtet. Hauptsächlich werden die Blätter 
davon ergriffen, oft aber auch die Früchte. Man entdeckt ihn in 
manchen Jahren gar nicht oder nur auf einzelnen Stöcken; er verheert 
aber rasch auch ganze Plantagen. Mit bloßem Auge ist die Form 
dieses Pilzes schwer zu erkennen; man sieht nur einen gelben oder 
orangefarbigen, von kleinen, dichtgeschlossenen Kreisen gebildeten 
Fleck. Als Vorbeugungs- bezw. Vertilgungsmittel hat sich die »Borde¬ 
laiser Brühe« in der Form, wie man sie zur Bespritzung der Wein¬ 
berge benützt, bewährt. 

Der Mehltau kommt nur auf jenen Stöcken vor, die auf trocke¬ 
nem Boden stehen, und es ist daher zu raten, auf solche Plätze 
keine Pflanzungen zu machen. Die abgefallenen Stachelbeeren sind 
aufzulesen, in die Jauche zu werfen oder sonst zu vertilgen, denn sie 
enthalten gewöhnlich Eier der Stachelbeerwespe. Die natürlichen 
Feinde dieser und aller anderen Insekten sind die Singvögel, welche 
überall mit Eifer gehegt und gepflegt werden sollen. Hofgärtner Lebl. 


Der Wegwart. 

J. A. Töpfer-Reichenberg. 

Der hohe gesundheitliche Wert der Gemüse und des Obstes 
bricht sich immer mehr Bahn und es ist die Aufgabe des Gärtners, zu 
allen Jahreszeiten dafür Sorge zu tragen, daß frisches Gemüse und 
Obst in genügender Menge zur Verfügung steht, eine Aufgabe, die be¬ 
sonders zur Winterszeit auf große Hindernisse stößt, da die Auswahl 
eine sehr beschränkte und begrenzte, namentlich an frischen Gemüsen 
ist, wodurch eine gewisse Monotonie in der Zusammenstellung der 
täglichen Menus kaum zu vermeiden ist. Der strebsame Gärtner, 'der 
stets auf dem Auslug nach Neuem und Praktischem steht, wird es mit 
großer Freude begrüßen, mit einem neuen Gemüse Bekanntschaft zu 
machen, welches durch seinen köstlichen Wohlgeschmack nicht nur 
allein auf dem Tische der Armen, sondern auch auf der Prunktafel 
der Reichen im tiefsten Winter einen Ehrenplatz einnehmen wird. Das 
Kulturverfahren ist das denkbarst einfache, anspruchslos und bescheiden 
wächst es beinahe von selbst. 

Auf meiner Reise quer durch Italien von Ägypten fand ich im 
Dezember unter der Fülle von schmackhaften Gemüsen und pikanten 
Salaten einen ganz besonders deliziösen Leckerbissen in der Form von 
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prächtigen, großen, roten Blättern mit fleischigen, blaßrosa Stielen auf 
einer dicken fleischigen Wurzel sitzend, unter dem Namen »il radicchio 
di Treviso«, zu deutsch Feldzichorie, Wegleuchte oder Wegwart Ci¬ 
chorium Intybus L., französisch la Chicoröe sauvage. 

Der gewöhnliche Wegwart ist in allen südlichen Ländern allge¬ 
mein bekannt, während in der Umgebung von Treviso eine neue Ab¬ 
art mit roten Blättern entstanden ist von ausgeprägt feinerem Wohl¬ 
geschmack als die Stammform, dabei noch etwas bedeutend zarter, 
mürber und knuspriger, welche bei fürtrefflicher Zubereitung ein herr¬ 
liches Gericht darstellt! Die Bauern um Treviso haben den An¬ 
bau sämtlicher Cerealien beiseite gelegt und widmen sich einzig und 
allein dem viel gewinnbringenderen in ganz Italien zur Berühmtheit 
gelangten radicchio rosso di Treviso. Sämtliche Kultivateure erfreuen 
sich eines behäbigen Wohlstandes, weil das köstliche Gemüse allent¬ 
halben in ganz Italien in der vegetationsarmen Winterszeit auf dem 
Tische der Armen als auch auf der Prunktafel des Nobile seine ge¬ 
bührende Würdigung findet. 

Das Kulturverfahren des Wegwart ist bei nur einiger Pflege das 
denkbar einfachste: Der sehr leichte Same wird mit etwas feuchtem 
Sand gemischt Anfang Juni auf gut gedüngte, gegrabene Beete gestreut, 
bei trockenem Wetter reichlich begossen, hält die Beete von Unkraut 
frei, merzt dann später die zu dicht stehenden schwächlichen Pflanzen 
aus, damit sie sich recht vollkommen zu entwickeln vermögen und 
gibt ihnen von Zeit zu Zeit einen schwachen Dungguß. Bis zum Ein¬ 
tritt starker Fröste haben sich die Pflanzen genügend entwickelt, hebt 
dieselben vorsichtig mit den Wurzeln aus dem Boden und bringt sie 
alsbald in ein vor Frost geschütztes Lokal, sei es ein Mistbeet, Ge¬ 
wölbe oder Keller, unter. 

Mitte November kann mit dem Treiben, respektive Bleichen be¬ 
gonnen werden, indem man die schlechten faulen Blätter entfernt, 
mehrere Pflanzen zu einem Bündel vereinigt und die Bündel auf nasses 
Stroh oder angefeuchtetes Laub in ein von Licht ganz abge¬ 
schlossenes, heizbares Lokal legt und für die nötige Feuchtigkeit 
der Luft Sorge trägt. 

Nach einer Woche bereits beginnt in der feuchten Wärme die 
neue Vegetation; aus den saftigen, dicken Wurzeln sprießen herrliche 
rote Blätter, die an fleischigen, mattrosa gefärbten Rippen sitzen, und 
so kann man den ganzen Winter hindurch die im frostfreien Einschlag 
liegenden Pflanzen nach und nach antreiben und die Küche mit einem 
ganz frischen, zarten, wohlschmeckenden Gemüse versorgen. Echter 
Samen ist im Graf Clam-Gallas’schen Schloßgarten in Reichenbergzu haben. 
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Die für den Landwirt wichtigsten giftigen Unkräuter. 

Einen ganz beträchtlichen Wert repräsentiert der jährliche Verlust 
an Nutzvieh, über dessen Ursache meist nichts Sicheres zu ermitteln 
ist, und der seinen Grund in dem Vorhandensein von Giftpflanzen 
auf Weiden und Wiesen hat, die vielfach gar nicht als solche b'ekannt 
sind. Eine Zusammenstellung der für Niederösterreich wichtigsten und 
auch sonst weit verbreiteten in Betracht kommenden Gewächse gibt 
Dr. Artur B retschneider von der Pflanzenschutzstation in den 
letzten Nummern des Landes-Amtsblattes des Erzherzogtums Oesterreich 
u. d. E., und diesen Ausführungen sind die folgenden Angaben zu großem 
Teile entnommen; leider ist uns der Raum versagt, weiter auf die 
Einzelheiten einzugehen, es muß da auf das genannte Organ selbst 
verwiesen werden. 

Zwei Gräser können dem Vieh gefährlich werden: der Taumel¬ 
lolch (Lo/ium temulentum L.J, und das Pfriemengras (Stipa pennata LJ; 
das letztere dadurch, daß die langen, steifen Grannen die Haut, bei 
Schafen auch bisweilen die Weichteile des Bauches durchdringen; auf 
Schafweiden ist es daher nach Möglichkeit auszurotten. Der Taumel¬ 
lolch tritt in feuchten Jahren zwischen Sommergetreide und Klee auf; 
selten findet er sich auf trockenen Feldern, und daher ist Drainage 
eines der besten Mittel zu seiner Bekämpfung. Die Samenreife fällt 
in den August, und das ist deswegen von Bedeutung, weil das Gift 
in ihnen enthalten ist, während die übrigen Teile der Pflanze gänzlich 
unschädlich sind; da das Getreide vorher reif wird, so ist ein zeitliches 
Mähen uhd baldiger Umbruch der Stoppel^ empfehlenswert. 
Sollte dennoch Samen des Unkrautes in das geerntete Getreide ge¬ 
kommen sein, dann kann er, da er viel leichter als Hafer und Gerste 
ist, durch Putzmühlen entfernt werden. Was die Giftwirkung anbelangt, 
so mag bemerkt sein, daß die Samen einen betäubenden, als Loliin 
bezeichneten Bitterstoff enthalten, der beim Jungvieh Schwindel und 
Betäubung, und bei älteren Tieren Erbrechen, Krämpfe, Bewußtlosigkeit, 
manchmal sogar den Tod herbeiführt. Weit harmloser ist das oft als 
»böses Gras« bezeichnete Pfeifengras (Molinia coeru/ea Mnch.J, das 
den Schafen gefährlich sein soll, aber als Nebenfutter verzehrt sicher 
unschädlich ist. 

Die zu den Liliaceen gehörige Herbstzeitlose (Colchicum autum- 
na/e L.J enthält das sogenannte Colchicin, ein schon bald seit hundert 
Jahren bekanntes Alkaloid, das zwar an und für sich fast ohne Wirkung 
auf das Tier ist, aber ein außerordentlich giftiges Oxydationsprodukt 
liefert; schwere, schmerzhafte Darmentzündungen treten zunächst auf, 
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und dann wird Rückenmark und verlängertes Mark gelähmt, so daß 
schließlich die Atmung aufhört, während das Herz noch einige Zeit 
weiterschlägt. Die Bekämpfung muß gegen die besonders giftigen 
Zwiebeln gerichtet sein, ebenso natürlich gegen die Samenkapseln; die 
ersteren sticht man mit einem Klauenstecher heraus, die Samenreife 
wird durch frühzeitigen Schnitt oder durch das Abschlagen der Blüten 
im Herbst verhindert. Auch Herausreißen der Blätterbüschel im Früh¬ 
jahr und nachfolgende Bewässerung sind zu empfehlen. 

Der weiße Germer, fälschlich auch »weiße Nießwurz« genannt 
(Veratrum album LJ, hat einen sehr giftigen Wurzelstock, dessen Genuß 
bei Tieren Koliken, Brechreiz, Lähmungen und Tod herbeiführen kann; 
weniger giftig ist das grüne Kraut. Durch regelmäßiges Ausreißen 
dürfte der Pflanze beizukoromen sein. 

Eine dritte Liliacee, das wohl meist als gänzlich unschädlich be¬ 
trachtete Maiglöckchen, enthält zwei giftige Glykoside, das Convallarin, 
das örtlich im Darm wirkt und Diarrhöen verursacht, und das Con- 
vallamarin, das ein ähnlich wie Digitalis wirkendes und auch an seiner 
Stelle schon verwandtes Herzgift darstellt: Hühner erkranken des 
öfteren an Betäubung und Krämpfen, denen bisweilen sogar der 
Tod folgt. 

Unter den^ Amaryllideen sind die Narzissen zu erwähnen, deren 
Zwiebeln einen scharfen, narkotischen Giftstoff enthalten, der beim 
Vieh Magen- und Darmentzündungen, sowie Krämpfe und Zuckungen, 
bisweilen auch den Tod herbeiführen kann. 

Der an Hecken und auf Feldern öfters vorkommende Osterluzei, 
auch Fieber- oder Donnerwurzel genannt (Aristolochia Clematitis LJ, 
soll den Pferden sehr schädlich sein; er enthält das Aristolochin, 
einen Bitterstoff, der urämische Vergiftungen hervorruft. 

Die vielfach als einheimisch angesehene, aber aus Asien stammende 
Kornrade (Agrostemma Githago LJ, kommt im Wintergetreide oft in 
derartiger Menge vor, daß die Saat sehr darunter leidet. Die in den 
schwarzen Samen enthaltenen, als Saponine bezeichneten Giftstoffe 
rufen durch den Genuß solchen Brotes und Futters schwere Magen- und 
Darmerkrankungen mit öfters tödlichem Ausgang hervor. Durch Rösten 
wird das Gift vernichtet, nicht aber durch Einmaischen und den darauf¬ 
folgenden Brennereiprozeß. Durch Verwendung sogenannter Radesiebe 
erhält man reines Saatgut, außerdem ist fleißiges Jäten im Frühjahr zu 
empfehlen; übrigens sind die jungen Pflanzen ein gutes Milchfutter. 

Viele Hahnenfußarten (Ranunculus) enthalten gefährliche Giftstoffe; 
am schädlichsten sind sie in grünem Zustande vor der Blüte; auf die 
hohe Giftigkeit weist der Name R. sceleratus L., der verbrecherische, hin, 
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auf das Vorhandensein scharfer Stoffe, R. acer, L., der scharfe Hahnen¬ 
fuß. Außer diesen beiden läßt das Vieh noch die Feigwurz (R. Ficaria LJ, 
einen unserer ersten Frühlingsboten, und den in Gräben wachsenden 
R. F/ammula L. unberührt. Weniger schädlich sind der knollige Hahnen¬ 
fuß (R. bu/bosus LJ, und eine unserer größten Arten, der in Gräben 
und Sümpfen wachsende R. Lingua L. Für völlig unschädlich gilt der 
kriechende Hahnenfuß (R. repens LJ, sowie die weißblütigen Wasser¬ 
pflanzen der Sektion Batrachium. 

Wenig bekannt ist die Tatsache, daß die gleichfalls zu den 
Ranunculaceen gehörigen Anemonen scharf giftige Stoffe enthalten, so 
das Anemonin, auch Pulsatillenkampfer genannt, das auf Herz und 
Zentralnervensystem einwirkt und unter Krämpfen und Lähmungs¬ 
erscheinungen den Tod herbeiführt. Die Anemonen sind vor allem in 
grünem Zustande den Tieren gefährlich; zunächst sind die früher als 
eigene Gattung betrachteten Pulsatillen (Anemone PuJsatil/a L. und 
A. pratensis L.) zu erwähnen, und dann das gelbe Windröschen, 
A. ranuncuioides L., mit dessen scharfem Safte die Kamtschadalen 
ihre Pfeile für die Robbenjagd vergiften sollen. Für verdächtig gelten 
A. nemorosa L., das Buschwindröschen, und das Leberblümchen, 
A. Hepatica L. 

Die sämtlichen Eisenhutarten (Aconitum) sind sehr giftig, was 
auf den Gehalt an verschiedenen Alkaloiden, deren wichtigstes als 
Aconitin bezeichnet wird, zurückzuführen ist. Der Genuß erzeugt beim 
Vieh Schweratmigkeit, Erbrechen, Betäubun-g und kann in wenigen 
Stunden zum Tod führen. Zu bemerken ist, daß kultivierte Exemplare 
weit weniger giftig sind. 

Der als lästiges Saatunkraut bekannte, aber der Schönheit seiner 
Blüten wegen auch in Gärten gezogene scharfe Rittersporn, Delphinium 
Staphisagria L., enthält das scharf narkotische Delphinin, das besonders 
in den Samen enthalten ist; bekanntlich bildeten diese früher einen 
Bestandteil der Materia medica und wurden unter dem Namen Stephans¬ 
körner gegen Läuse verwendet. Der Genuß der Pflanze ruft bei 
Pferden fieberhafte Kolik, übelriechenden Schweiß, und eine dem Tode 
vorausgehende völlige Empfindungslosigkeit hervor. Weniger giftig ist 
der Feldrittersporn, D. Consoiida L. Außer dem baldigen Umbrechen 
der Stoppeln kennt man bis heute kein Mittel gegen diese Unkräuter. 

Die ebenfalls zu den Ranunculaceen gehörigen Nießwurzarten 
(He/Ieborus) enthalten giftige, dem Digitalin ähnlich wirkende Glykoside. 
Am giftigsten ist die stinkende Nießwurz, auch Bärenfuß genannt (H . 
foetidus L.), dann die Schneerose, H. niger L., und die grüne Nießwurz, 
H. viridis L. Bei den auf den Almen weidenden Pferden und Wieder- 
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kauern rufen diese Gewächse Magen- und Darmentzündungen, Krämpfe 
auch wohl den Tod herbei. Wenn Kühe Nießwurz fressen, dann soll 
die Milch einen bitteren Geschmack bekommen und stark abführend 
wirken. Eine ähnliche Wirkung wird auch der übrigens vom Vieh nur 
ungern gefressenen Sumpfdotterblume (Caltha palustris L.) zugeschrieben, 
die durch Trockenlegung der sumpfigen Wiesen rasch vertrieben wird. 

Die Adonis- Arten, so die gelbblühende, schöne A. vernaiis, L., das 
Teufelsauge, und A. autumnalis L. enthalten Adonidin, ein Glykosid, 
das ein Herzgift wie Digitalis darsteilt, aber viel energischer wirkt. Um 
noch einige Ranunculaceen zu erwähnen, enthalten die Waldreben, C. 
Vitalba L. und C. Flammula L., in ihren Blättern scharfe Stoffe, die 
sehr gefährliche Magenentzündungen hervorrufen können ; durch das 
Trocknen werden sie zerstört, und dann soll man sie auch als Vieh¬ 
futter verwenden können. Die Stengel von Clematis Vitalba L. haben 
wie die so vieler Lianen sehr weite Gefäße, und werden -in manchen 
Gegenden von der Jugend geraucht, da sie einen gewissen »Zug« haben ; 
das sich mit Bestimmtheit einstellende Kopfweh, sowie der Brechreiz, 
der sie für dieses Alter mit Tabak verbindet, ist wohl auf die nämlichen 
Körper zurückzuführen. 

Die Mohngewächse kommen zunächst hinsichtlich der Papaver- 
Arten (P. Rhoeas, L., P. dubium L. und P. Argemone L.) in Betracht. 
Ihr Milchsaft enthält wie das Opium von P. somniferum L. eine Reihe 
von Alkaloiden, und der Genuß der Pflanze ruft beim Vieh Tollheit) 
Erbrechen, Darmerkrankungen und epileptische Anfälle hervor. Vor der 
Blütezeit muß schon die Bekämpfung erfolgen, die Weiden sind nur 
bei vollkommen trockenem Wetter aufzueggen, die junge Saat ist zu 
behacken, und aus dem Saatgut kann der Mohnsamen leicht durch 
Trieure entfernt werden. Der bekannte gelbe Milchsaft des Schöllkrautes 
(Chelidonium majus L.) enthält außer einigen wenig bekannten harz¬ 
artigen Körpern, die ihm seinen scharfen Geschmack geben sollen, noch 
einige Alkaloide, die zu Gehirnnarkose, Lähmungserscheinungen und 
Krämpfen führen. 

Von Kreuzblütlern (Cruciferen) mag zunächst der Ackersenf (Sinapis 
arvensis L.) und der Hederich (Raphanus Raphanistrum L.) genannt 
werden, die beide als junge Pflanzen zwar dem Vieh unschädlich sind, 
später aber, wenn sie Schoten tragen, beim Vieh Diarrhöe und vermehrte 
Speichelabsonderung hervorrufen. Das nämliche gilt vom weißen Senf 
(S. aiba L.) Alle diese Pflanzen werden, solange erst das dritte oder 
vierte Blatt entwickelt ist, mit einer 15 prozentigen Eisenvitriollösung 
bespritzt oder bei Morgentau mit gepulvertem Eisenvitriol bestäubt. An 
den entstehenden Brandwunden gehen die Pflänzchen ein. Weniger 
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schädlich ist der goldlackartige Schotendotter, Erysimum cheiranthoides 
L., der in größerer Menge gefressen, bei Tieren Verdauungsstörungen 
hervorruft, die aber meist ohne weitere Folgen sind. Schließlich ist noch 
der Mährrettig (Kren) zu erwähnen — fälschlich immer Meerrettig ge¬ 
schrieben —, Armoracfa rusticana L., dessen Blätter, vom Vieh in 
größerer Menge gefressen, heftige Koliken verursachen, was wohl dem 
darin reichlich enthaltenen Senföl zuzuschreiben ist. 

An Linaceen kommen Linum usitat/ss/mum L., der echte Lein, 
und L. catharticum L., der Purgierlein in Betracht. Die Samen des 
ersteren drehen sich in Schlund und Magen der Tiere knäuelartig zu¬ 
sammen, bleiben unverdaut, rufen entzündliche Zustände, Krämpfe und 
Durchfälle hervor; die Wirkung des Purgierleines ist durch den Namen 
angedeutet. 

Die Familie der Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceen) ist durch 
ihre zahlreichen Giftpflanzen bekannt. Alle unsere Wolfsmilcharten, die 
ja bisweilen in großer Menge vorkommend den Charakter weiter 
Strecken bedingen, enthalten einen scharf ätzenden Milchsaft, der seine 
Wirkung auch nach dem Trocknen beibehält. Uebrigens werden die 
Pflanzen von den Tieren meist gemieden. Die Vergiftungserscheinungen 
äußern sich in Diarrhöen, Fieber, Herzklopfen usw. Zu nennen sind 
insbesondere E. Cyparissias, L., die Zypressenwolfsmilch, dann die 
sonnwendige, E. Helioscopia L. und die Gartenwolfsmilch, E. Pep/us 
L., die alle einer guten Kultur und reichlichen Düngung bald ausweichen. 
Die Samen sind leicht durch Siebe aus dem Saatgut zu entfernen, darin 
zurückbleibende noch geschlossene Samenkapseln sind auszulesen. 
Weniger bekannt ist es, daß das Bingelkraut, Mercurialis annua L. 
das in die nämliche Familie gehört, sehr giftig sein soll. Beim Vieh > 
ruft es Darmentzündungen, Blutharnen und andere schwere Störungen 
hervor, wirkt auch ungünstig auf die Milchproduktion ; auch für Pferde, 
Schafe, Schweine und Ziegen soll es giftig sein, die übrigens die Pflanze 
lebend und im Heu meist verschmähen. 

Die Thymelaeaceen sind in unseren Repräsentanten bekannt als 
giftig; der gemeine Seidelbast, Daphne Mezereum L., und der immer¬ 
grüne, D. Laureo/a L., enthalten eine giftige Harzsäure, die sogenannte 
Mezereinsäure, und dadurch wirkt der Genuß giftig und ruft Koliken 
und Diarrhöen hervor. 

Die Buxaceen, bei uns nur durch den Bu'chsbaum vertreten, ent¬ 
halten im Buxus sempervirens L. das Alkaloid Buxin ; das abgeschorene 
Laub wird zwar gerne gefressen, allein die Tiere erkranken dann an 
Erbrechen, Diarrhöe, Schwindel, Zuckungen und Koliken; besonders 
Schweine sind empfindlich dagegen. 
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Viele Giftpflanzen finden sich unter den Doldengewächsen ; historisch 
bekannt ist der Schierling, Conium maculatum L.; das Alkaloid Coniin 
verursacht Lähmungen, bei Kühen bekommt die Milch einen schlechten 
Geschmack. Auf Wiesen ist der Schierling leicht durch Ausstechen 
sowie durch Abschneiden des Stengels vor der Blüte zu vernichten. 
Der Gartenschierling, auch Hundspetersilie genannt, Aethusa Cynapium 
L., enthält ein ähnliches aber viel schwächeres Gift, einen scharf giftigen 
Stoff, dagegen die Sumpfsilge, Selinum pa/ustre L., deren Genuß bei 
Schafen Darmentzündungen verursacht. Die an ähnlichen Orten wachsende 
Rebendolde, Oenanthe fistulosa L., enthält das harzartige Oenanthin; 
meist läßt das Vieh die Pflanze unberührt, andernfalls treten Krämpfe, 
Lähmungen und ein schneller Tod ein ; Rinder und Pferde sind be¬ 
sonders empfindlich. Von geringerer Wichtigkeit sind Sium Jatifo/ium 
L., der Wassermerk, Chaerophyllum temulentum L., der TaumelkerbeU 
und die auf Gebirgswiesen vorkommende Bärwurz, Meum athamanticum 
L., die Verdauungsbeschwerden und Lecksucht hervorruft. 

Die zu den Ericaceen gehörigen Alpenrosen Rhododendron ferru- 
gineum L. und hirsutum L. enthalten in ihren Blättern Giftstoffe, die 
den Tieren schädlich sind, ebenso der Sumpfporst, Ledum pa/ustre L. 

Die Schwalbwurz, Cynanchum vincetoxicum R. Br., auch Juden¬ 
oder Giftwurzel genannt, ein Vertreter der großen Familie der Ascle- 
piadaceen, verursacht beim Vieh Erbrechen, Durchfall, Lähmungen, Er¬ 
stickungskrämpfe und Blutharnen. 

Die Giftigkeit vieler Nachtschattengewächse (Solanaceen) ist bekannt. 
Die Tollkirsche (Atropa Belladonna L.) enthält das Atropin, eines der 
stärksten Herzgifte, das schon zu so viel Unglücksfällen geführt hat. 
Das Bilsenkraut, Hyoscyamus niger L., wird von den Tieren gemieden, 
verursacht aber mit anderem Futter aufgenommen schwere Erkrankungen, 
bedingt durch den Gehalt an zwei als Hyoscin und Hyoscyamin bezeich- 
neten Alkaloiden. Die Milch der Kühe soll einen unangenehmen Geschmack 
bekommen. Der Genuß des schwarzen Nachtschattens (Solanum nigrum 
L.) verursacht Krämpfe mit meist tödlichem Ausgang. Der Stechapfel, 
Datura Stramonium L. wird wohl nur im Heu aufgenommen, und kann, 
da er Daturin, ein dem Atropin sehr nahe verwandtes Gift enthält, 
tödliche Wirkung ausüben. 

Die sehr nahestehende Familie der Braunwurzgewächse oder 
Scrophulariaceen enthält einige recht bemerkenswerte Giftpflanzen. 
Zunächst der rote Fingerhut, Digitalis purpurea L., dessen Blätter und 
Samen ein Glykosid, das Digitalin, außerdem einige andere starke Gifte 
enthalten. Störungen in der Herztätigkeit und Atmung sind die nächste 
Folge des Genusses, und unter Lähmungserscheinungen tritt der Tod 
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ein. Das in Sümpfen wachsende Gnadenkraut (Gratiola officinalis L.) 
bewirkt Magen- und Darmentzündungen. Auch der Genuß von Milch 
solcher Tiere, die das Kraut gefressen haben, soll schädlich sein. Als 
giftig für Schafe gilt Pedicularis palustris L., das Sumpfläusekraut. 

Von Korbblütlern (Compositen) ist zunächst der Giftlattich (Lac- 
tuca virosa L.) zu erwähnen, dessen bitterer Milchsaft giftig ist; Aus¬ 
reißen der Pflanzen vor der Samenbildung ist zu empfehlen. Der an 
Wegrändern und auf Schutthaufen wachsende Wurmlattich oder Wurm¬ 
salat (Picris echioides L.) ist nicht direkt eine Giftpflanze, sondern 
dadurch Gänsen sehr gefährlich und sogar todbringend, daß die Haare 
sich im Schlund festsetzen und Entzündungen hervorrufen. Uebrigens 
mag zum Schlüße bemerkt sein, daß eine anscheinend vergessene 
Monocotyle, der Aronsstab, Arum macu/atum L., wie viele andere Araceen 
auch nicht chemisch wirken, sondern mechanisch; das Brennen, und 
im weiteren Verlaufe die Entzündung des Darmtractus ist, wie ich 
hinzufügen möchte, nicht auf die Wirkung eines speziellen Giftes zurück¬ 
zuführen, sondern darauf, daß sich die fast mikroskopisch kleinen 
nadelförmigen Krystalle (Raphiden) von oxalsaurem Kalk in großer 
Menge in die Schleimhäute einbohren und dadurch entzündliche Reak¬ 
tionen verursachen. Rudolf. 


Blattläuse, Honigtau und Ameisen auf Kulturpflanzen. 

- Von Schiller-Tietz. 

Die zahlreichen Arten der Blattläuse gehören zu den verderblich¬ 
sten Schädlingen der Kulturpflanzen und insbesondere der Obstbäume, 
und ursächlich mit ihnen ist auch die Bildung von Honigtau und das 
Auftreten der Ameisen an den Bäumen verknüpft. Die äußerst trägen 
und schwerfälligen Blattläuse leben meist gesellig zu Lauspolstern 
vereinigt, und befallen je nach der Art nicht nur ganz bestimmte 
Pflanzen, sondern sie bewohnen an diesen auch immer nur ganz be¬ 
stimmte Organe, so daß man darnach Wurzel-, Stengel-, Rinden- und 
Blattläuse unterscheidet. Indem dieselben ihren verhältnismäßig langen 
Säugrüssel in die Saftröhren der Pflanzen einschieben, und zwar in 
der Regel in die absteigenden Saftgänge, entziehen sie der Pflanze 
naturgemäß nicht nur ganz erhebliche Mengen wertvoller Assimilations¬ 
produkte, sondern sie schädigen auch die Pflanzen durch die Stich¬ 
verletzungen; die Stichstellen bleiben nämlich nur in wenigen Fällen 
unverändert, meist erleiden sie ganz eigenartige, unzweifelhaft krank¬ 
hafte Veränderungen. Zunächst werden alle von den Blattläusen be¬ 
setzten Blätter gelb oder gelbfleckig, was auf einer Zerstörung des 
Blattgrüns beruht; dann werden die Blätter braun und vertrocknen. 
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In anderen Fällen rollen sich dieselben zusammen oder sie bekommen 
blasige Auswüchse (sogenannte Lausgallen); selbst die jungen Zweige 
krümmen sich spiralig, und an älteren Rinden und Holzteilen entstehen 
krebsige Wucherungen, so von der Blutlaus. Wachsende Zweige, die 
an ihren Spitzen von Blattläusen befallen sind, werden im Wachstum 
behindert und verkümmern, ebenso die Früchte der betreffenden Pflanze, 
wie das an unseren großen Bohnen zu beobachten ist, wenn deren 
Spitzen von den schwarzen Blattläusen befallen werden. 

Auffallend ist es, daß die Blattläuse, welche mit einer ungeheuren 
Vermehrungsfähigkeit begabt sind und an kultivierten Pflanzen so ver¬ 
heerend auftreten können, in der freien Natur kaum merklichen und 
jedenfalls keinen erheblichen Schaden anrichten. Hier sorgen die zahl¬ 
reichen, speziellen Feinde der Pflanzenläuse dafür, daß diese nicht 
überhandnehmen und die Pflanzen nicht zu sehr geschädigt werden, 
und man kann in der Tat unschwer beobachten, daß die einzelnen 
Pflanzen immer nur kurze Zeit von Läusen besetzt sind, worauf die¬ 
selben spurlos verschwinden. Aus dieser Tatsache dürfen wir auf ein 
gewisses Anpassungsverhältnis zwischen den Blattläusen ^und ihren 
Wirtspflanzen in der freien Natur schließen, welches zwischen Kultur¬ 
pflanzen und Blattläusen noch nicht oder zumeist noch nicht besteht. 
Es gilt dies z. B. betreffs der erst seit einigen Jahrzehnten 
eingeschleppten Blutlaus, welche unsere Apfelbaumzucht mit 
demselben Ruin bedroht, wie die Reblaus unsere heimische Rebe, und 
zwar aus dem ganz naturgemäßen Grunde, weil zwischen diesen aus¬ 
ländischen Pflanzenläusen und unseren heimischen Apfelbäumen und 
Weinreben noch kein Anpassungsverhältnis besteht. 

Neben diesen direkten Fraßschädigungen werden die Blattläuse 
auch indirekt schädigend durch die Ausscheidung des Blattlaushonigs 
oder Honigtau. Auch dieser wirkt nicht unmittelbar schädigend; denn 
wenn auch z. B. die Sommerdürre die Honigtaubildung vermehrend 
beeinflußt, so ist doch das gewöhnlich damit in ursächliche Beziehung 
gesetzte frühzeitige Abwelken der Alleebäume keineswegs eine Folge 
des Honigtaues, sondern beides sind unabhängig nebeneinander her¬ 
gehende Erscheinungen derselben Ursache, nämlich anhaltender 
Trockenheit. Wirklich schädlich aber wird der Honigtau dadurch, daß 
er den Ruß- und Mehltau und den Rost- und Brandpilzen bequeme 
Gelegenheit zur Ansiedelung auf den klebrigen Blättern bietet. Wenn 
der Rußtau auch verhältnismäßig harmlos ist, so ist ein anderer 
Liebhaber des Honigtaus, der sogenannte Traubenschimmel (Botrytis 
cinerea), als Urheber der Sklerotienkrankheit des Raps, der Speise¬ 
zwiebel usw. unter Umständen sehr gefährlich. 
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Irgend einen Nutzen gewährt der Honigtau den Pflanzen nicht, im 
Gegenteil besteht kein Zweifel, daß die Blattläuse eine wahre Ver¬ 
schwendung mit Stoffen treiben, welche für die Pflanzen erheblichen 
Wert haben. Es würde nun hier eine mit der sonstigen Sparsamkeit 
der Natur unvereinbare Verschwendung nutzbarer Stoffe vorliegen, 
wenn wir nicht annehmen dürften, daß der Honigtau für die Erzeuger 
derselben von Vorteil sei. Dem Blattlaushonig wird nämlich eifrig von 
den Ameisen nachgespürt, welche nicht nur die ausgespritzten Honig¬ 
tröpfchen aufsaugen, sondern sogar die Blattläuse mit ihren Fühlern 
bestreichen, bis sie ein Honigtröpfchen abgeben, wodurch die Schmarotzer 
natürlich zu vermehrter Saugtätigkeit getrieben werden. Für diese 
Gastfreundschaft genießen umgekehrt die Blattläuse den wirksamen 
Schutz der wehrhaften Ameisen, welche die von ihnen besuchten Laus¬ 
polster stets mit Wachen besetzen und jeden sich nähernden Feind 
vertreiben oder vernichten. Eines solchen Schutzes bedürfen die Blatt¬ 
läuse allerdings auch in weitestgehendem Maße. 

Schon die ungeheure Vermehrungsfähigkeit der Blattläuse läßt 
auf eine große Zahl natürlicher Feinde schließen; zu diesen zählen die 
Coccinellen oder Marienkäferchen, deren Larven sogar noch gefräßiger 
sind als die Käfer, und ferner haben die Blattläuse sogar ihre eigenen 
Blattlausschlupfwespen, Blattlausfliegen, Blattlöwen und Blattlauskäfer, 
welche nebst ihren Larven ausschließlich von Blattläusen leben. Es 
ist nun ungemein interessant, zu beobachten, mit welcher Wut sich 
die Ameisen auf diese Feinde ihrer Schützlinge stürzen, wenn sie sich 
einer Blattlauskolonie nähern: Ergreifen jene nicht schleunigst die Flucht, 
so müssen sie den Ameisen erliegen, wenn es ihnen nicht gelingt, 
durch Abscheidung einer klebrigen Masse sich der Feinde zu erwehren, 
d. h. dieselben momentan kampfunfähig zu machen und sich inzwischen 
durch die Flucht in Sicherheit zu bringen. Auch die Blattläuse besitzen 
außer ihrer Schutzgarde, den Ameisen, noch eine Verteidigungswaffe, 
mit welcher sie den Feind zwar nicht töten, aber doch stark belästigen 
können. Aus zwei kurzen Röhren auf dem Hinterleibe vermögen sie 
nämlich eine klebrige, wachsartige Masse abzuscheiden, womit sie dem 
angreifenden Gegner den Kopf beschmieren und ihn zwingen, von der Jagd 
abzulassen. Dieses Schutzmittel ist namentlich für die Blattläuse auf Rosen 
und allen Pflanzen wichtig, welche von den Ameisen wegen ihrer glatten 
Rinde nicht besucht werden. Allerdings ist dieses Schutzexkret, wie auch 
die übelriechenden und übelschmeckenden, ätzenden und schleimigen Sub¬ 
stanzen anderer Tiere, nur Belästigungs- und nicht Vertilgungsmittel. 

Ein Verhältnis gegenseitiger Dienstleistung zwischen unseren 
Kulturpflanzen und Ameisen besteht demnach nicht; die Ameisen folgen 
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lediglich den Blattläusen, bezw. dem Honigtau derselben und bilden 
somit die sichersten Wegweiser zu den wirklich schädlichen Feinden 
unserer Kulturgewächse. Aber wenn auch die Ameisen selbst keinen 
unmittelbaren Schaden anrichten, so schaden sie doch indirekt als Be¬ 
schützer der Blattläuse und als Vernichter der natürlichen Feinde eines 
der verderblichsten Pflanzenschädlinge, und man kann sogar leicht be¬ 
obachten, daß die Lauspolster an einem Obstbaum in demselben Um¬ 
fange sich vermehren, wie die Ameisen an Zahl zunehmen. Behindert 
man die Ameisen durch einen Klebring am Ersteigen der Bäume, so 
werden die natürlichen Blattlausfeinde sehr bald mit diesem verderb¬ 
lichen Ungeziefer aufräumen. 


Miszellen. 

Curtls Botanical Magazine. Das Augustheft enthält die Be¬ 
schreibungen folgender Pflanzen: CaraJ/uma Nebrownii, Berger, ist eine 
Asclepidacee aus Deutsch-Südwest-Afrika, sehr nahe stehend der 
C. /ateritia N. E. Br. aus dem nördlichen Teile der Kalahari. Eine der 
großblütigsten Arten wurde die Spezies von Dinter in Deutsch-Süd¬ 
west-Afrika bei Barmen entdeckt, und blühte 1907 das erstemal in 
Europa. Die Pflanze, die schwarzbraune an den Rändern mit Haaren 
besetzte Blüten besitzt, muß sehr trocken gehalten werden, besonders 
im Winter. Cycnocbes densiflorum, Rolfe, ist eine interessante kolum- 
bische Art, die sich durch die Verschiedenheit der männlichen und 
weiblichen Blüten auszeichnet. Die Blütenstände, die die männlichen 
Blüten tragen sind lang und sehr vielblumig, die, welche weibliche 
Blüten tragen kurz, meist nur mit zwei Blüten. Die männlichen Blüten 
sind grünlich mit purpurnen Flecken und unscheinbarer Lippe, die 
weiblichen grün mit weißlicher Lippe. Interessant ist, daß beide, männ¬ 
liche und weibliche Blütenstände oft derselben Bulbe entspringen. 
Erlangea tomentosa, S. Moore, ist eine tropische Composite des tropischen 
Ostafrika, wo sie von Britisch Ost-Afrika bis zum Zambesi vorkommt. 
Ein Strauch, der einem Eupatorium sehr ähnelt und auch dieselbe Kultur 
im Glashause verlangt. Die Blütenköpfchen sind lila. Spirea Henryi, 
Hemsl., wurde von Dr. Henry 1885 in Hupeh, in Zentralchina ent¬ 
deckt, aber erst durch den Sammler der Firma J. Veitch & Sons, 
E. H. Wilson, nach Europa (1900) gebracht. Die Pflanze ist verwandt 
mit 5. canescens, D. Don, noch näher aber mit 5. Wi/soni, Duthie. 
Nach Dr. Henry werden die Blätter von den ärmeren Bewohnern 
dieser Gegend als Surrogat für Tee verwendet. Strauch von 7—8 Fuß 
Höhe mit zierlichen, weißen Blüten. Agava Wrihtii, J. R. Drumm., aus 
Zentralamerika, gehört zur Sektion Littaea. Die Blüten stehen paar¬ 
weise in dichten Blütenständen, sind grün mit weißen Rändern, lange 
Staubfäden mit gelben Antheren. 

Peperomia argyrela. Eine zierliche Blattpflanze, vor längerer Zeit 
aus dem südlichen Brasilien eingeführt, mit ganz unbedeutenden, grün¬ 
lichen Blütenkätzchen, leicht zu ziehen und, was für die meisten Lieb- 

27* 



352 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


haber hübscher Gewächse von großem Wert ist, nicht bloß im Warm¬ 
hause, sondern auch im Wohnzimmer auf dem Blumentische bei der 
gewöhnlichen Pflege besserer, nicht in jedem Winkel gedeihender 
Pflanzen sehr gut fortkommend. P. arifolia Mig. var. argyreia hat, 
wenn freistehend und nicht durch andere nebenbefindliche größere 
Pflanzen beengt, einen ganz ebenmäßigen runden Bau, ziemlich große, 
fleischige, metallisch oder perlmutterartig glänzende, silberweiße, der 
Länge nach dunkelgrün gestreifte und geaderte Blätter, die ebenso wie 
die Blüten auf langen, rotgefärbten Stielen frei emporragen, ln einer 
lockeren, sandigen Lauberde gedeiht diese unter die Pfeffergewächse 
eingereihte Pflanze recht wohl und läßt sich leicht in entsprechender 
Wärme durch Zerteilung größerer, starkangewachsener Exemplare ver¬ 
mehren. Blätter, die mit einem kurzen Stielstücke in ein Warmbeet 
gesteckt werden, bilden zuerst Callus, dann Wurzeln und endlich auch 
Triebe, so daß auf diese Weise ebenfalls eine Vermehrung dieser sehr 
zur Kultur zu empfehlenden Pflanze zu bewerkstelligen ist. Daß be¬ 
sonders bei einem Standorte auf dem Blumentische des Zimmers 
während der Winterszeit keine zu starke Befeuchtung, wodurch leicht 
Wurzelfäule herbeigeführt werden könnte, stattfinden darf, wäre noch 
zu erwähnen. P. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Champignonzucht. Eine Beschreibung des Champignons sowie aus¬ 
führliche Anweisung des Kulturverfahrens. Von A. G. Rad de. 2. Auflage. Verlag 
von Paul Parey, Berlin 1909. 

Da die erste Auflage dieses kleinen 1901 erschienenen Werkchens schon ver¬ 
griffen war, mußte die Verlagsbuchhandlung an eine zweite Auflage schreiten. 
Dieselbe enthält gegenüber der ersten Auflage keine wesentlichen Aenderungen. 
Das Buch enthält alles dasjenige, was man auf dem Gebiete der Champignon¬ 
zucht wissen muß. Im Anhänge ist auch der Verwertung der Champignons 
gedacht. 

Die Blutlaus, ihre Lebensgeschichte und Bekämpfung. Von R. Goethe, 
kgl. Landesökonomierat in Darmstadt. Dritte vermehrte Auflage. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1909. 

Die Blutlaus ist einer der gefürchtetsten Feinde unserer Obstgärten ge¬ 
worden, und es ist daher selbstverständlich, daß alle möglichen Mittel zu ihrer 
Vertilgung versucht und empfohlen werden. Lieber ihre Verbreitung, Vermehrung, 
Lebensweise und Vernichtung ist schon viel geschrieben worden, doch könnte 
man nicht sagen, daß dieses Buch deshalb überflüssig wäre. Im Gegenteile, das 
in allgemein verständlicher Form geschriebene Werk bespricht alle Einzelheiten, 
die für den Obstzüchter zu wissen unbedingt notwendig sind und besonders die 
Anweisungen zur Bekämpfung der Blutlaus empfehlen wir dem Studium. 

Die Veredlungen und ihre Anwendung für die verschiedenen Bäume und 
Sträucher. Für Gärtner, Baumzüchter und Liebhaber, verfaßt von Nikolaus 
Gauch er. Stuttgart. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1909. 
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Alle Werke Gauchers, so viele ihrer auch schon sind, werden gerne ge¬ 
kauft und gelesen. So auch dieses. Zwei Auflagen dieses Werkes sind schon ver¬ 
griffen und da ja auch auf dem Gebiete der Veredlungen stets neue Ent¬ 
deckungen und Fortschritte zu verzeichnen sind, welche diesmal alle Aufnahme 
fanden, so kann man nur sagen, daß die Neuauflage schon eine Notwendigkeit 
war. Wichtig ist die Zusammenstellung aller wichtigen, bei uns aushaltenden 
Bäume und Sträucher, welche durch Veredlungen vermehrt werden können. Aus 
dieser Zusammenstellung ist leicht zu ersehen, auf welcher Unterlage diese oder 
jene Art gedeiht, welche Veredlungsart hier am praktischesten ist usw. Das Buch 
kann nur bestens empfohlen werden. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Einiges Ober Röhren- oder sogenannte Schlagbrunnen. Der 

hohe Wert und die Nützlichkeit der einfachen, aus einer kleinen Pumpe 
mit zugehörigen Schlagröhren bestehenden Röhrenbrunnen wird immer 
mehr erkannt. Es sei mir gestattet, mit einigen Worten ihr Wesen 
sowie ihre Verwendung zu erörtern. Die Röhren- oder Schlagbrunnen, 
wohl auch nach ihrer ursprüglichen lokalen Verwendung als Abessinier- 
Brunnen oder amerikanische Röhrenbrunnen bezeichnet, machen es 
möglich, ohne viel Umstände und Erdarbeiten Trink- und Speisewasser 
selbst in der größten Menge und guter reiner Qualität zu beschaffen. 
Dieselben erfordern nämlich weder eines gemauerten, noch eines ge¬ 
zimmerten Brunnenschachtes, welcher stets verhältnismäßig große An- 
schaffungs- und Betriebskosten erheischt, ein Punkt, der bei der An¬ 
lage von Brunnen gewiß sehr in die Wagschale fällt. Diese Brunnen 
können ferner an jeder Stelle, nicht nur im Freien, sondern auch im 
Innern von Gebäuden ohne jedwede Gefahr für Fundamente mit 
Leichtigkeit aufgestellt werden. Bei der Anlegung eines Brunnens nach 
gewöhnlichem System kommt es häufig vor, daß man eine obere 
Schichte mit schlechtem Wasser passiert, deren Zufluß man nicht 
verhindern kann, während bei dem Röhrenbrunnensystem alles Wasser 
bis zur vollen Tiefe des durchlochten Endes der Schlagröhre herunter¬ 
sickert und auf diesem Wege filtriert, bevor es gepumpt wird. Die 
Vorteile der Schlagbrunnen sind folgende : 1. Liefern sie stets gutes und 
reines Trink- und Speisewasser. 2. Die Anlage eines Röhrenbrunnens 
ist äußerst einfach und billig. 3. Die Fertigstellung der Anlage geht rasch 
von statten und 4. können mit Leichtigkeit unbeschädigt wieder aus dem 
Boden gezogen und an jedem beliebigen Orte weiter verwendet werden. Die 
Schlagbrunnen kommen dann zur Anwendung, wenn man mit Sicherheit 
darauf rechnen kann, daß man in einer Tiefe von höchstens 7 m auf eine 
wasserführende Schichte stößt. Als Spezialfirma auf diesem Gebiete gilt 
allseits die seit 25 Jahren bestehende Erste mährische Wasserleitungs¬ 
und Pumpenbauanstalt von Ant. Kunz, k. k. Hoflieferant in Mährisch- 
Weißkirchen. Diese Firma ist auch bereit, allen Interessenten kostenlos 
sachgemäße Ratschläge zu erteilen und mit Prospekten und Vorschlägen 
gratis zu dienen. J. Ra ... 



Personalnachrichten. 


Franz Seifert, ehemals Obergärtner des Wertheimsteinparks, der bekannt¬ 
lich in den Besitz der Gemeinde Wien übergegangen ist, Ehrenpräsident des Vereines 
der Gärtner und Gartenfreunde in Döbling, ist am 31. Juli im 83. Lebensjahre 
gestorben. Seifert, der sich allgemeiner Beliebtheit erfreute, hat sich um den ge¬ 
nannten Verein, dessen Präsident er lange Jahre war, große Verdienste erworben. 
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Preisverzeichnisse auf Verlangen gratis. 

□ □ 

□□□□□□□□□□□□□□□□ 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 


Telephon Nr. 96. 


Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 


Preislisten auf Verlangen. 
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«Neptun* 
Schlaue! iwaqen 




Original' araerifc 

Rasenmäher^ „Philadelphia^ 

Basen- sprengler, Hydrb^ r 

I npffgn, v Garten ii Blumen-» 

Spritzen, Gummischläuche,Baumsägen^ 
Schecren u Bürsten, Giesskannen? Spaten 
V Hauen.Gartenkarren, Garfentnbbei u. alte 
tartennerate, * 


Gustav Stifter 

WIEN 

'LEschcnbachg.10 


*. ,'pwrifC -^lawn-Tennis u. 
„Philadelphia') Bartea-Walze 

sprengler, Hydro* 




ltTtT?T?T!TtTi l 


Obst-, 

tt)ein= und 6emüse=Uerwerning. 
maschinell und gerate hiezu in 
modernster Ausführung billigst 
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Rudolf Rräsa, Ulien 

7. Bezirk» Kircbcngassc 29. 

Ucrlangen Sie Spezialprospekt llr. 20. 
(Jlngabe der nr. 20 ist unbedingt 
erforderlich.) 






































Oesterreichische 

Garten-Zeitung 

Organ der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. 

IV. Jahrgang. Oktober 1909. 10. Heft. 


Weihe. 

Unten, nicht weit von der Meeresküste, an der Südostseite des 
Parkes vom Achilleion, nahe seiner, dem Unkundigen nicht erkennt¬ 
lichen Grenze, liegt in wonnesamer Einsamkeit das Fleckchen Erde, 
wo einst die hehre Majestät den toten Sohn betrauerte, wo einst die 
Mutter bittere Tränen weinte um den für dieses Leben unwiederbringlich 
verlorenen, einzigen Sohn. Diese Stätte ist geweiht für alle Zeiten, 
denn die Tränen einer unglücklichen Mutter und Kaiserin tränkten 
hier die harte Erde. Der Raum ist klein, die Stätte dennoch groß, 
feierlich, wild und romantisch, kaum von Menschen besucht, kaum 
gesehen, den Fremden unbekannt, entlegen, und eben darum so un¬ 
endlich friedlich und erhaben. 

Wenige Meter von den gabeligen, rauhen, bemoosten, fast schwarzen 
Stämmen eines tausendjährigen Oelbaumes liegt als Rest ein dunkler 
Steinhügel, auf dem die Kaiserin Elisabeth das Marmordenkmal für 
Rudolf von Oesterreich hatte errichten lassen. Marmor. Am Sockel die 
einfache Inschrift Rudolfus Coronae-Princeps. Archidux Austriae-Hun- 
gariae. Geburts- und Sterbetag. Darüber das Brustbildnis des Kron¬ 
prinzen — im Schimmer einer Engelsfigur, mit ausgebreiteten Schwingen 
und umgekehrter verlöschter Fackel. Der Marmorblock mit dem Bildnis 
oder vielmehr der Büste des Kronprinzen trägt die jäh gebrochene 
Säule. Dieses einfache aber stimmungsrdche Denkmal wurde nach dem 
Tode Ihrer Majestät nach Meierling überführt. 

Die Erde ist dort uneben, steinig, leicht hügelig, von dichter 
Pflanzendecke verschleiert. Alles wild, ungebunden, zaubervoll! Oel- 
bäume, durch deren tausendjährige Aeste schlanke Zypressen, dunklen 
Säulen gleich, die das Himmelsgewölbe tragen, autsteigen. Zypressen 
jeden Alters und jeglicher Größe und Gestalt, Zypressenkinder und 
-kindlein oft bereits Frucht tragend. Oleandergluten, blütenschwer senken 
die schlanken Zweige zur Erde, Rosen schlummern nun im heißen 
Sommer, wecken aber den kehrenden Frühling und duften von ewiger 
Liebe. Hochragende Palmenlilien bewachsen stumm die Trauerstätte 
und dunkler Efeu hat inzwischen die Marmorbank, wo die Kaiserin 
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den Sohn betrauerte, ganz umsponnen. Sie liebte die Lebensbäume von 
Schönbrunn und hier unter Oelbäumen und Zypressen, Agaven, Aloe 
und Yucca, unter seltsamen Pflanzenformen fremder Zonen, ragt er 
überall frisch und freudig grün, ohne alle Pflege, als wolle es allen 
Gram verscheuchen, alles Graue mildern und der frohen Hoffnung 
Mutter sein. 

In der Oede liegt ein Stein — ist der Efeu schnell gekommen, 
hat ihn in den Arm genommen, singt ein deutscher Dichter und es 
paßt hier — doch ist der Ort keine Oede. Alle Blüten des Parkes, alle 
wilden Kräuter des Achilleion geben sich dort Stelldichein. Still trauert 
eine hochragende Zypresse Kaliforniens und senkt ihre Zweige über 
jene Bank, die man nicht ohne Schmerz betrachten kann. Eine deutsche 
Eiche in voller Schönheit steht sinnvoll in ihrer Nähe und blühende 
Myrten und blasse Oleander neigen sich darüber. Im Geiste sehe ich 
die Kaiserin im Trauergewande Blüten streuen, denn dort verweilte 
die hohe Frau viele Stunden ihres Lebens. Wilde Robinien kamen von 
drüben vom Seegestade und gucken neugierig, ihre jugendlichen freu¬ 
digen Häupter über die Stätte reckend. Das Rohr des Südens lispelt 
Sirenenlieder, wie es an der blauen, wilden Küste unten musiziert und 
Pampasgräser wogen fein dazu, derweilen in den dunklen Zweigen des 
weiten, wilden Oelgeästes Zykaden unermüdlich dieselben Lieder singen. 
Aleppokiefern, durch deren hellschimmernde Nadeln der Himmel blaut, 
mildern das Dunkle der Zypressen, das von der Smaragdechse belebt, 
des Sommers unbeweglich trauert, aber des Winters sturmgepeitscht 
wogt und ächzt! 

Man gelangt zu dieser Stätte himmlischen Friedens weit unter¬ 
halb der kaiserlichen Villa durch schattiges Berggelände, auf weiten 
Wegen durch sanfte Gründe voll südlicher Pracht des Baum- und 
Pflanzenwuchses, der leider nur des Winters von provisorischen Quellen 
getränkt wird. Der Unkundige geht achtlos im Zauber der Südlands¬ 
vegetation weiter hinab zur einsamen Küste, er gewahrt nicht den 
schmalen Pfad, der um den dunklen Stamm einer Zypresse biegend, 
abseits zu dem Heiligtum der Kaiserin führt. Glanzvoll wölbt sich 
der Himmel über dunkle Zypressen und silberglitzernde Oelbäume, 
über alle Baumwipfeln! Jonische Luft, jonisches Licht umwogen den 
einsamen Wanderer und der glühende Aether Homers entführt die 
Menschenseele in ferne, ferne Zeiten. — Wer möchte sie nicht besuchen? 
Wer nicht die ewig reine Natur dieser Zauberinsel kennen, wer nicht im 
Schatten seiner uralten Olivenwälder ruhen ? Wer nicht, so er den Schmerz 
kennt, die allerheiligste Stätte besuchen, wo eine Mutter den Sohn 
betrauerte, so beweinte, daß ihr daran das Herz zu brechen drohte. 
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Ein Wunder der geheiligten Stätte ist der alte Olivenbaum, der 
mit seinen Riesenästen beinahe den ganzen Friedhof beschattet. Sein 
Alter mag höher als 1000 Jahre sein, man kann es nicht bestimmen. Von 
Grund auf verästelt und in fünf Arme geteilt, reckt er seine Kronen 
über ungefähr 600 Quadratmeter Land, aber seine gelichteten Zweige, 
sein Alter und seine Haltung lassen genug Himmelsglanz hindurch, 
um allen anderen Wesen zu genügen. Nur die hochragenden Zypressen 
gleiten feierlich durch seine Zweige zum Himmel hinaus. — Wer könnte 
wissen, was im Wandel der Zeiten geschehen mag? Aber solange ein 
fühlend Herz hier lebt, scheint es unmöglich, diesen Frieden zu stören 
und diese stille, weihevolle Stätte zu zerreißen. Sie bleibt für denkbare 
Zeiten der Erinnerung der Kaiserin El isabeth gewidmet. 

C. Sprenger. 


Zur Veredlung der amerikanischen Rebe. 

Bekanntlich basiert der Erfolg unseres gesamten Weinbaues — 
so auch die Tafeltraubenzucht im freien Grunde und im Treibhause 
— auf der Kultur der gegen die Reblaus Widerstand bietenden ameri¬ 
kanischen Rebe; die Rebe, die uns diesen in seinen Verheerungen so 
furchtbaren Feind gebracht, bleibt auch das sicherste Bekämpfungsmittel 
gegen denselben. 

Die Veredlung mit unseren den Ertrag gebenden europäischen 
Rebsorten hat bisher mannigfache Schicksale und Versuche erfahren, 
Grünveredlungen aller Art, Holzveredlungen, und zwar das englische 
Kopulieren mit Zungenschnitt, Bast, Wolle, Draht und Kork als Ver¬ 
band, waren die Behelfe, mit welchen viele Millionen — nennen wir 
hier nur allein das Weinland par excellence, Frankreich — von Rebver- 
edlungen hergestellt und verarbeitet wurden; trotz sorgfältiger Arbeit 
und Mühe, wirklich enormen Gesamtkosten war der Erfolg nicht immer zu¬ 
friedenstellend und nicht im Verhältnisse mit Geld, Zeit und Arbeitskosten. 

Die Verwachsung, das Gelingen der Veredlung der Rebe geht im 
allgemeinen nicht so günstig und rasch vor sich, als dies z. B. bei den 
Obstbäumen und anderen Gewächsen der Fall ist; vor allem ist dies 
in jenen Ländern der gemäßigten Zone der Fall, in welcher die kli¬ 
matischen Verhältnisse nicht immer so günstig gestaltet, d. h. warmes 
gleichmäßiges Frühjahr, wie es die volle gute Verwachsung der Veredlung 
nach deren Einschulung im freien Grunde beansprucht. 

Es waren daher im großen und ganzen doch viele Mißerfolge 
zu verzeichnen, so z. B. in unserem zunächst gelegenen Weinlande 
Niederösterreich. 


28* 
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. Ein schon bedeutender Fortschritt wurde durch das gegenwärtig 
bereits allgemein eingeführte »Vortreiben« der gemachten Veredlung 
— welche Art der Gewinnung von veredelten Reben schon vor einer 
Reihe von Jahren von dem Kultivateur amerikanischer Rebsorten 
Richter—Montpellier wärmstens empfohlen wurde; damit war vor allem 
eine gewisse Unabhängigkeit von der bei unseren klimatischen Verhält¬ 
nissen zumeist der Verwachsung der Veredlung ungünstiger Frühjahrs¬ 
witterung gewonnen, da hiebei die schon ziemlich verwachsene oder 
sagen wir richtig sich entwickelte Kallusbildung der Veredlung aus dem 
Treibraume mit gleichbleibender Wärme in den freien Grund, d. h. in 
die Rebschule zum Einschulen gelangen. 

Noch immer aber haben wir mit nicht immer vollkommener Ver¬ 
wachsung insbesonders und einseitigen Ueberwallungen so auch nur 
teilweise an den Spitzen der beiden Kopulierschnitte zu kämpfen und 
zu rechnen — die Neubildung von Zellen, die Ueberwachsung der 
Schnittflächen — ich spreche von dem früher erwähnten allgemein 
angewendeten englischen Kopulieren, geht nicht so vollkommen und 
exakt vor sich, wie es für zukünftige, dauerhafte Rebstöcke wünschens¬ 
wert wäre; vielfach auftretende Chlorose in mit veredelten Reben aus¬ 
gepflanzten Neuanlagen, das Verkrautern und Kümmern vieler Rebstöcke, 
wieder andererseits sich nur schwach entwickelnder Stöcke, ist meiner 
Beobachtung nach zum Teil auch auf Aussatz und Benützung solcher 
schlecht oder nur unvollkommen verwachsener Veredlungen zurück¬ 
zuführen. 

Schon vor einer Reihe von Jahren wurden sogenannte »Stiften«- 
Veredlungen in den Handel gebracht, welche derartige Veredlungen durch 
Verwendung eines kleinen Holzstiftes, der in die Markröhre der ame¬ 
rikanischen Rebe (Unterlage) und in die europäische Rebe (Edelreis) 
fest eingesteckt wurde und in dieser Weise die Verwachsung beider 
Reben vor sich ging; auch' diese Art der Veredlung hatte wenig Erfolg 
und konnte sich keines sicheren Anwachsens erfreuen, verschwand 
daher bald aus dem Rebschulbetriebe. 

Nachdem die Ausführung der einzelnen Kopulierschnitte, genaues 
Zusammenpassen mit Rücksicht der so verschiedenen Stärken des 
Rebholzes, nur mit einer geschickten und geübten Hand ausgeführt 
werden konnte, haben sich auch aller Art konstruierte Veredlungs¬ 
maschinen nicht einbürgern können, insbesonders war hier das fort¬ 
währende Herausnehmen und Schärfen der Messer störend, zeitraubend 
und selten einen wirklich reinen Schnitt liefernd. 

Einen sehr einfachen und in seiner Art gelungenen Gedanken 
verwirklichte Herr Ingenieur Hengl mit der von ihm konstruierten 
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Fig. 43. Veredlungsmaschine »St. Severinus«. 



Fig. 44. 
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»Zapfen-Veredlung«, die selbstverständlich erst vor allem ausprobiert 
und nach mehrjähriger Erfahrung ein volles Urteil über allgemeine 
Brauchbarkeit bieten wird, insbesonders mit Rücksicht auf das weitere 
Gedeihen solcherart hergestellter Rebveredlungen; jedenfalls verdient 
diese Konstruktion und Veredlungsart die Aufmerksamkeit der Reb- 
schul- und Weingartenbesitzer. 

Der Konstrukteur, aus einer alten, angesehenen Grinzinger Hauer- 
Familie stammend, hatte selbst die ganze Misfere und die vielen Ver¬ 
suche, die die Rekonstruierung unserer Weingärten mit sich gebracht 
aus eigenem kennen gelernt und kam nun auf den Gedanken, die früher 
berührte Stiften-Veredlung wieder in neuer Form zu konstruieren, 
hiebei aber nicht als Verbindungsglied der Veredlung einen Fremd¬ 
körper, den Holzstift, sondern die zu veredelnde Rebe selbst zu 
benützen. 

In das Edelreis kommt bei dieser Art der Veredlung das Loch 
gebohrt, in die amerikanische Unterlage wird der Zapfen ausgeschniten 
oder aber auch umgekehrt hergestellt. 

Die sehr handliche, kleine Maschine ist einer Nähmaschine ähnlich 
und wird auch in gleicher Weise der Antrieb und die Arbeit durch den 
Fußtritt bewerkstelligt, und besteht aus zwei Messern, welche an einer 
Scheibe montiert sind, dem Bohrer, welcher das Loch in das Mark der 
Rebe bohrt und dem Fräser zum Herausschneiden des Zapfens ; für die 
verschiedenen Stärken und Dicken der zu veredelnden Reben sind 
eine Anzahl Bohrer und Fräser leicht und rasch auswechselbar, zu 
verwenden. 

Die Abbildungen zeigen deutlich die gesamte Manipulation sowie 
die fertige Veredlung.*) 

Diese Veredlungsarbeit ist nach einiger Uebung der die Maschine 
Bedienenden leicht und sicher auszuführen und erfordert zwei 
Arbeiterinnen. Nach einem in diesem Frühjahre in der hierortigen Anstalt 
vorgenommenen Versuche mit der Herstellung von 35.000 Stück Ver¬ 
edlungen und wiederholtem, mehrmaligen Zählen und Kontrollieren hatten 
zwei Arbeiterinnen in der Stunde 1000 Stück Veredlungen fertig ge¬ 
schnitten, beziehungsweise gebohrt; selbstverständlich tritt hiebei eine 
vollkommene Arbeitsteilung ein, so daß die zwei Arbeiterinnen bei der 
Maschine ausschließlich nur die beiden Schnitte hersteilen; hiebei 
kommt diese Arbeit bei einem Taglohn von 3 Kronen auf einen Betrag 
von 50 Heller für 1000 Veredlungen zu stehen, während bei Hand¬ 
veredlung mit Veredler und einem gebräuchlichen Taglohn von 4 Kronen 

*) Ich verwendete Nr. 6 und 7 für stärkere Reben, Nr. 4V S für die schwächsten 
Reben die überhaupt zur Veredlung kommen. 
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und durchschnittlicher Leistung von 500 Stück Veredlungen pro Arbeits¬ 
tag — Akkordarbeit ist bei dieser sehr genauen Arbeit ausgeschlossen 
und gibt selten gute Arbeit, — sich 1000 Stück Veredlungen auf 
8 Kronen stellen. 

Hiebei bemerke ich, daß mit dieser Veredlungsmaschine nur dann 
Erfolge erzielt werden können, wenn man sich mit den einzelnen 
Teilen derselben und Handhabung und Instandhaltung ihrer Messer 
genau vertraut macht und nicht sofort, wenn nicht alles gleich 
befriedigende Resultate schafft, ein zu vorschnelles absprechendes 
Urteil fällt. " 

Die verschiedenen Rebsorten, insbesondere aber die amerikanischen 
Unterlagsreben schneiden sich nicht immer gleich; so müssen von 
letzteren Riparia mit ihrem mehr weichen Holze und eigentümlicher 
Faserung der Rinde vorsichtiger geschnitten werden, als die mehr in 
Rinde und Holz härteren Hybridensorten. 

Ich bemerke, daß der Konstrukteur dieser Rebveredlungsmaschine 
bereits durch die praktischen Erfahrungen der diesjährigen Veredlungs- 
Campagne mehrfache Verbesserungen bei den Messern, besonders mit 
dem Fräsbohrer vorgenommen hat. 

Was ferner die Arbeit erleichtert und vervollkommnet, ist die 
entsprechende Sortierung des ja zumeist ungleichen Rebmaterials nach 
Stärke, ferner daß sowohl Edelreiser und Unterlagsreben vor anhaftender 
Erde, um die Messer nicht zu stark abzunützen, gereinigt und in gleicher 
Weise auch die Fräs- und Bohrmesser vor anhaftenden Reb- und Rinden¬ 
teilen gereinigt und jederzeit scharf erhalten werden; zu diesen Neben¬ 
arbeiten, sowie dem Zusammenstecken der fertiggeschnittenen Reben, 
mitinbegriffen das Einlegen der fertigen Veredlung in die Vortreibkisten 
sind für eine Maschine, um den konstanten Betrieb nicht zu unter¬ 
brechen, 2 Arbeiterinnen unbedingt notwendig. 

Jedenfalls dürfte diese Veredlungsmaschine, wahrscheinlich auch 
noch weiterhin durch praktische Erfahrung verbessert, für die große 
Arbeit der Regenerierung des Weinbaues ein bedeutender Vorteil werden, 
insbesondere aber zur Lösung der Frage der Arbeitskräfte, eine Frage, 
die heute für den Weinbau schon eine schwerwiegende und von Jahr 
zu Jahr sowohl hinsichtlich des Bedarfes als der geforderten Löhne 
eine immer schwierigere wird. 

Ueber die praktisch erzielten Erfolge mit dieser Veredlungsmaschine 
läßt sich wohl kaum gegenwärtig ein bestimmtes Urteil fällen; vor 
allem sind die erzielten Perzente des Gelingens erst im kommenden 
Frühjahre bei dem Herausnehmen der diesjährigen Veredlungen aus 
der Einschulung zu konstatieren, zudem ist die diesjährige Veredlungs- 
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Campagne ziemlich ungünstig, da vielfach Veredlungsholz verwendet 
wurde, das bereits durch die plötzlich eingetretenen Fröste und Kälte 
Ende des Monats Oktober des vergangenen Jahres, arg beschädigt und 
im Vortreiben nicht zum Austrieb kamen. v. Jablanczy. 


Die Parks und Arboreten« 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 

Von Dr. E. Goeze, kgl. Garteninspektor a. D. 

| X e i 1. (Fortsetzung.) 

Wenden wir uns England zu, woselbst im 17. Jahrhundert bereits 
viele Gehölzarten, darunter manche von Nordamerika angepflanzt 
wurden. Zwei Gärten, der von Tradescant in Lambeth (der jüngere 
Tradescant war in den 30er Jahren selbst als Sammler in Vir- 
ginien tätig) und jener des Bischofs Comptoni von London (1652 bis 
1713) kommen hier zunächst in Betracht. Evelyn’s »SyIva« (1. Bd.) 
ausschließlich über Bäume und Sträucher handelnd, erschien 1664. 
Etwas später zeichneten sich Shera rd’s Garten in Eltham, der könig¬ 
liche Garten von Hampton Court und jener von Chelsea (1722) durch 
ihren Gehölzreichtum aps. Davon zeugt ebenfalls Furber’s »Catalog 
of such trees and shrubs, both exotic and domestic, as 
will prosper in our climate in the open ground« (1724). 

Sechs Jahre später wurde von der »Society of Gardeners« ein 
»Descriptiv Catalog of the trees and shrubs propagated 
for sale in the neighbourhood of London« herausgegeben. 
Miller’s »Garden Dictionary« (1731) erschien in mehreren Auf¬ 
lagen, die deutsche Ausgabe 1769—1776 und enthielt eine reiche Aus¬ 
wahl neuer Gehölze. In HilPs »Hortus Kewensis« aus dem Jahre 
1768 werden 488 Arten von harten Bäumen und Sträuchern aufgeführt. 
Auch die botanischen Gärten von Oxford, Edinburg, Glasgow zeich¬ 
neten sich schon frühzeitig durch ihre Gehölzsammlungen aus. Ein 
eifriger Sammler war Mark Catesby, bekannt durch seinen »Hortus 
Europae-Americanus, or a Collection of 85 curious trees and 
shrubs, the produce of North America, adapted to the climate and 
soils of Great Britain, Ireland and most parts of Europe« (London 1767). 
Nicht minder verdienen die Handelsgärtnereien von Leed Kennedy 
und Loddiges hier genannt zu werden. Der »Catalogue of plants 
and seeds, which are sold by C. L. Loddiges at Hackney near 
London« (1767) enthält viele Neuheiten, die zum Teil von der Firma 
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selbst eingeführt waren. Humphrey Marshail’s»Arbustum Ame¬ 
rican um« (1785) mag hier Erwähnung finden, weil er der erste 
Amerikaner war, der über die Gehölze seines Landes etwas veröffent¬ 
lichte. In England zunächst, sodann aber auch auf dem europäischen 
Festlande liat das im Jahre 1787 von W. Curtis gegründete »Bo- 
tanical Magazine«, welches bis auf die Jetztzeit in bewunderns¬ 
werter Regelmäßigkeit fortgesetzt wird, durch seine exakten Be¬ 
schreibungen und naturgetreuen Abbildungen (8231 Tafeln Ende des 
Jahres 1908) neuer Pflanzen, darunter schon viele Bäume undSträucher 
fürs Freiland, auch dendrologischen Zwecken wesentliche Dienste ge¬ 
leistet. Von der Londoner Gartenbau-Gesellschaft wurde 1823 in 
Turnham-Green ein Arboretum gegründet, dem sich jenes von Chats¬ 
worth (1834), das Arboretum Woburnense vom Herzog von Bedford 
(1835) und »the most complete Pinetum in England« Dropmore 
(120 Arten und Varietäten) vom selben Jahre anschlossen.*) Die erste 
Auflage von Aiton’s »Hortus Kewensis« erschien 1789, diezweite 
1819. Professor Kraus, der die Aiton’schen Daten pber Einführung 
exotischer Pflanzen in England mit den Quellenschriften verglichen 
hat, kann die Verläßigkeit und Gewissenhaftigkeit derselben nicht 
genug loben. Watson’s »Dendrologia britannica« (1825) ent¬ 
hält viele der von den beiden Bartrams, Michaux’s Konkurrenten, 
eingeführten nordamerikanischen Holzpflanzen. Das sehr umfangreiche 
»Arboretum et Fruticetum Britannicum« (10 Bände) von 
Loudon trägt die Jahreszahl 1838. Dies ist das einzigste dendrologische 
Werk, welches auch über das Jahr der Einführung der einzelnen 
Arten und was damit zusammenhängt, genaue Auskunft erteilt. Loudon 
hat bei seinen Forschungen in der Tat nichts übersehen und selbst 
betreffs kontinentaler Sammlungen eine bewundernswerte Tätigkeit 
entwickelt. Gleiche Anerkennung verdient seine »Encyflopaedia 
of trees and sh rubs« (1842); beide Werke machten aber auch eine 
volle Lebensaufgabe aus. Wer zählt die vielen Hunderte von Arten 
und Varietäten, welche seit dem Gründungsjahre (1842) in dem mehr 
und mehr zum Weltblatt gewordenen »Gardener’s Chronicle« mit 
Männern wie Lindley und Masters an der Spitze beschrieben 
wurden und dabei sind die Freilandgehölze nicht zu kurz gekommen. 
Lawson’s »Pinetum Britannicum« (1866), mit prachtvollen Ab¬ 
bildungen ausgestattet, ist leider unvollendet geblieben. Lieber die rapide 

*) Das Bayfordbury Pinetum wurde unter Loudon’s Leitung bedeutend 
erweitert und vervollständigt; gegenwärtig zählt es zu den artenreichsten in 
England. Die Herren Clinton Baker und A. B. Jackson werden demnächst ein 
größeres Werk über dasselbe veröffentlichen. 
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Zunahme von Bäumen und Sträuchern während der letzten 50 Jahre 
liefert das bereits 1762 angelegte Kew-Arboretum einen sicheren Beweis. 
Seinen jetzigen überaus reichen Bestand verdankt dasselbe zumeist 
den rastlosen Bestrebungen des früheren Direktors der Kew-Gärten 
Sir Joseph Dal ton Hooker (1865—1885). 

Am 19. August 1907 schrieb der dann Neunzigjährige an seinen 
Freund John Booth in Groß-Lichterfelde: »Mehr als irgend eine 
andere im Dienste des Gartenbaues unternommene Aufgabe betrachte 
ich das Kew-Arboretum mit Stolz und Genugtuung, und wie viel haben 
Ihr ,encouragement‘ und Ihre großmütigen Gaben dazu beigetragen«. 

Die über dasselbe veröffentlichte »Hand-List ofTrees and 
Shrubs« enthält in der ersten Auflage (1864) 3000 Arten und Varie¬ 
täten. In der zweiten Auflage (1902), herausgegeben von Hooker’s 
Nachfolger, Sir Th. Dy er werden 413 Gattungen mit 2333 Arten und 
2167 Varietäten und Hybriden aus 91 Familien aufgeführt. Davon 
finden sich 418 im »Botanical Magazine«, 123 in »Gardener’s 
Ch ron icl e«, 61 in »Re vu e H orti c ol e«, 44 in der »Gartenfl ora« 
und 16 in »Flore des Serres« abgebildet. 

Das im Anschluß vorliegende Coniferen-Verzeichnis schließt 
246 Arten mit 451 Varietäten aus 37 Gattungen ein. Botanical 
Magazine bringt von denselben 26 Tafeln, Gardener’s Chronicle 
90 Abbildungen und Beissner’s »Handbuch« 65. Es dürfte sich 
schon der Mühe lohnen, uns einmal über die Länder zu orientieren, 
welche zu dieser so überaus stattlichen Versammlung am meisten bei¬ 
getragen haben. Während Nordamerika noch in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts als die bei weitem ergiebigste Quelle für europäische 
Arboreten anzusehen war, ist es jetzt von Japan und China wesent¬ 
lich überholt worden. Diese zwei ostasiatischen Länder sind vertreten 
durch 182 Gattungen aus 57 Familien; 53 derselben mit 157 Gattungen 
und 501 Arten fallen auf die Dicotyledonen, 3 mit 5 Gattungen 
und 25 Arten auf die Monocotyledonen und den Coniferen ge¬ 
hören 50 Arten aus 20 Gattungen an, von den unzähligen Varietäten 
hier und da ganz abgesehen. Verhältnismäßig hat Japan wohl am 
meisten dazu beigetragen, so beispielsweise durch 7 Magno/ia-, 18 Acer-, 
11 Quercus-, 23 Bambusa- und 30 Con ifere n-Arten* Von Chinas 
Beisteuer sei erinnert an Gattungen wie Eucommia, Poliothyrsis, 
Davidia, Ostryopsis, Keteleeria. Unter den chinesisch-japanischen 
Gattungen dürften hier genannt werden: Stauntonia, Idesia, Acantho- 
panax, Dendropanax. Aus der nordamerikanischen Flora, beziehungs¬ 
weise jener der Vereinigten Staaten sind in diesem Arboret vertreten 
174 Gattungen mit 608 Arten aus 48 Familien, und zwar an Dicotyle- 
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donen 159 Gattungen, 506 Arten, an Monocotyledonen 3 Gat¬ 
tungen, 16 Arten, an Coniferen 12 Gattungen, 86 Arten. Die 
Rosaceen, 17 Gattungen, 123 Arten, die Ampelideen, 1 Gattung 
24 Arten, die Rh am naceen, Ceanothus mit 16 Arten, die Ericaceen, 

16 Gattungen, 39 Arten, die Cupuliferen, Quercus mit 32 Arten 
zeigen hier ein numerisches Uebergewicht. Viele der vertretenen Gat¬ 
tungen, darunter nicht wenige monotypische sind ausschließlich nord¬ 
amerikanisch, Xanthorrhiza, Calycanthus, Asimina, Fremontia, Cyrilla, 
Sassafras, Shepherdia, Carya, Yucca, Sequoia, Pseudotsuga etc. Mexiko 
spendete 9 Gattungen mit je einer Art aus ebenso vielen Familien 
und 3 Coniferen-Gattungen mit 6 Arten. Von Südamerika, speziell 
Chile, stammen 41 Gattungen mit 71 Arten aus 30 dicotyledonischen 
Familien, darunter Berberidopsis, Azara, Desfontainea , Fabiana, ferner 
von Coniferen 6 Gattungen mit 9 Arten — Prumnopitys, Saxego- 
thaea, Fitzroya. Während vom Himalaya 129 Arten aus 62 Gattungen 
und 33 dicotyled. Familien — Magnolia Campbelli, 14 Arten von 
Cotoneaster, 12 von Rhododendron anzutreffen sind und von Coni¬ 
feren nicht weniger als 12 Arten, hat der Kaukasus 35 Arten aus 
24 Gattungen in 17 Familien sowie 2 Coniferen-Gattungen mit je 
einer Art geliefert. Als Vertreter des Orients lassen sich weiter 
38 Arten und 3 Coniferen aufführen, von Persien besonders kamen 
15 Arten. Turkestan, Afghanistan, die Mongolei, die Mandschurei, das 
Amurland bereicherten das Kew-Arboretum durch je 12, 8, 6, 14 und 
15 Arten. Nordasien endlich kommt mit 54 Arten aus 27 Gattungen 
in 17 dicotyled. Familien hinzu. Die nordafrikanische Flora hat daselbst 
aufzuweisen 30 Arten aus 15 Gattungen in 14 dicotyled. Familien, 
ferner 2 Juniperus-, 1 Cedrus-, 1 Abies-, 1 Tetradinis-krt\ 1 Ca/Iitris- 
Art stammt von Südafrika und Widdringtonia Whytei schließlich gehört 
den Gebirgen Zentralafrikas an. Die Beisteuer Europas als Ganzes 
betrug 242 Arten aus 67 Gattungen, außerdem 10 Coniferen; bei 
Südeuropa — 54 Gattungen, 126 Arten, gelangen Leguminosen 
10 Gattungen, 24 Arten, Cistaceen 2 Gattungen, 18 Arten und La¬ 
biaten 8 Gattungen, 11 Arten zur besonderen Geltung. Die Insel¬ 
floren — Balearen, Cypern, Kreta, Kanaren, Azoren, Mädeira werden 
veranschaulicht durch 13 Gattungen, 15 Arten und 4 Coniferen. 
Wie sehr das englische Klima in Bezug auf Akklimatisation von Bäumen 
und Sträuchern, und das von Kew ist noch lange nicht so günstig 
wie das südenglische, dem deutschen überlegen ist, zeigen auch zahl¬ 
reiche Vertreter der australischen und neuseeländischen Flora. Australien 
beziehungsweise Tasmanien und Neu-Kaledonien lieferten bis jetzt 

17 Arten aus 11 Gattungen, darunter 2 Pittosporen, 3 Eucalypten, 
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2 Grevilleen, Neuseeland 62 Arten und 12 Gattungen — Rubus 
austra/is, Carmichaelien, Corockea, Cotoneaster, 36 holzige Veronica etc. 

Daß in einem so umfangreichen Arboret, an welches so viel¬ 
seitige Anforderungen gestellt werden, auch den Varietäten und Formen 
sowie den Hybriden besondere Aufmerksamkeit zu teil wird, ist ja 
leicht begreiflich. 

j Hier unter den vielen einige besonders auffällige Beispiele. Die 
gemeine Berberitze, welche in ganz Europa, dem gemäßigten Asien 
und Nordafrika wildwachsend auftritt, bestätigt so recht den Satz — 
daß, je größer der Verbreitungsbezirk einer Art ist, um so zahlreicher 
sind ihre Formen. Nicht weniger als 14 von Botanikern als Arten be¬ 
schriebene Varietäten und 35 mit Gartennamen ausgestattete, werden 
hier zu Berberis vulgaris gebracht. Die gemeine Stechpalme variiert ja 
ungemein in ihrer Belaubung. A. L e roy’s Katalog (1869) enthält 46 der¬ 
artige Blattvarietäten, Billard in Fontenay aux Roses erzielte durch 
Aussaat, durch Kreuzungen viele neue Formen und das Kew-Arbo- 
retum hat diese Zahl auf 70 gebracht. Vom Efeu, der mit der Berberitze 
dieselbe Verbreitung zeigt, werden nicht weniger als 72 solcher Spiel¬ 
arten aufgeführt. 

Hedera Helix var. a/geriensis, H. H. var. amurensis H. H. var. 
canariensis, H. H. var. colchica, H. H. var. maderensis erheben als 
geographische Varietäten Anspruch auf besondere Beachtung. Von 
Aucuba japonica führten Siebold und Fortune nicht allein die un¬ 
gefleckte und die männliche Pflanze ein, sondern außerdem eine Menge 
von Formen; in Siebold’s Verzeichnis (1867) werden 24 angegeben, 
, im Kew-Arboretum trifft man fast ebenso viele an. Der in ganz Europa 
und Nordasien heimische Taxus baccata ist daselbst durch 41 Varie¬ 
täten und Spielarten vertreten. Daß Bastarde zum Studium der einzelnen 
Arten sehr dienlich sein können, steht außer allerFrage und somit wird den¬ 
selben *im Kew-Arboretum auch eine sehr weite Berücksichtigung zu teil. 

Erwähnt möge auch noch werden, daß seitens der Royal Horti- 
cultural Society die Anlage eines Arboretums geplant wird, da die 
reichen und wertvollen Gehölzsammlungen der Chiswick-Gärten leider 
eingegangen sind. 

Mit Göppert’s Worten: »Von den im 18. Jahrhundert zu uns 
gekommenen nordamerikanischen Arten besitzen wir über ganz Deutsch¬ 
land zerstreut eine Menge der schönsten Bäume«, soll jetzt dem 
eigenen Lande zugesteuert werden. Als eines der schönsten und 
reichsten Arboreten galt dazumal der Park von Wörlitz, in 'welchem 
der Fürst Fr. Albrecht zu Anhalt zuerst größere Bestände dieser 
so sehr begehrten Exoten anpflanzte. 
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Es würde zu weit führen, eine Beschreibung der einzelnen Plätze 
zu versuchen, so mögen nur einige der wichtigten der Reihenfolge 
nach genannt werden, ln den 30er Jahren des 18. Jahrhunderts war 
der markgräfliche Garten von Karlsruhe bereits ein Sammelplatz für 
nordamerikanische Gehölze und 1735 ebenso der Waith ersehe Garten 
in Leipzig. Im Jahre 1748 veröffentlichte Otto v. Münchhausen 
ein Verzeichnis der in Schwöbben bei Hameln vertretenen fremd¬ 
ländischen Bäume und Sträucher, 1753 wird der Göttinger Garten als 
besonders reich genannt und in den 60er Jahren gelangten jene von 
Weißenstein (später Wilhelmshöhe) und von Helmstädt zu großem 
Ansehen. Auch diejenigen von Schwetzingen, Mannheim, Schönbrunn, 
Eisgrub beteiligten sich erfolgreich an diesem dendrologischen Wett¬ 
streite. Weit früher noch hatten die Fürstbischöfe von Eichstädt den 
Bäumen und Sträuchern besondere Aufmerksamkeit zugewendet und 
der »Hortus Eychstensis« (1613), das erste große Kupferwerk, 
bringt Kunde von den Pflanzenschätzen der hohen Herren. 

H. L. Mühlenberg’s Verzeichnis nordamerikanischer Pflanzen 
(1756) schließt eine ansehnliche Zahl von Gehölzen ein. Der Hofrichter 
Fr. August von Veltheim hatte Anfang der 60er Jahre auf seinem 
schönen Besitze in Harbke viele ausländische Holzpflanzen und 
Philip du Roi’s klassisches Buch: »Die Harbkesche wilde 
Baumzucht« (2 Bände mit Kupfern 1771) enthält ungefähr 120 Arten 
von Nordamerika. Jacquin’s »Hortus Vindobonensis« (1770 bis 
1776) schließt auch schon einige Gehölze Chinas ein — Sophora 
japonica, Panax acu/eata etc. Mit Recht darf Fr. Adam Julius von 
Wangen heim, der als Kapitän am nordamerikanischen Freiheits¬ 
kriege sich beteiligte, als ein Pionier deutscher Baumzucht bezeichnet 
werden. Im Jahre 1791 erschien seine »Beschreibung einiger nord¬ 
amerikanischer Holz- und Buscharten mit Anwendung 
auf teutsche Forsten« und sechs Jahre später veröffentlichte er 
seine noch jetzt hochgeschätzten »Beiträge zur Teutschen Holz¬ 
gerechten Forstwissenschaft, die Anpflanzung nordame¬ 
rikanischer Holzpflanzen betreffend«. 

Mönch’s Verzeichnis ausländischer Bäume und Sträucher des 
Lustschlosses Weißenstein bei Cassel stammt aus dem Jahre 1785 
und das Jahr 1787 brachte Burgsdorf’s »Anleitung zur sicheren 
Erziehung und Anpflanzung einheimischer und fremder 
Holzarten«. In diesem Buche werden 306 Arten aufgeführt, die nach 
ihrer Herkunft sich folgendermaßen verteilen: 

89 Arten in Mitteleuropa einheimisch ; 57 Arten aus Südeuropa 
und dem Orient eingeführt; 17 Arten aus Ostasien und Sibirien ein- 
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geführt; 142 Arten aus Nordamerika, hauptsächlich von Kanada und 
Virginien eingeführt. 

Fr.C.Medicus »Lieber nordamerikanische Bäume und 
Sträucher als Gegenstände der deutschen Fortwirtschaft 
und der schönen Gartenkunst« (1792) mag sich hier anschließen. 
Mit Willdenow’s: »Berlinische Baumzucht oder Beschrei¬ 
bung der in den Gärten von Berlin im Freien ausdauern¬ 
den Bäume und Sträucher« mit Kupfertafeln sei das 18. Jahr¬ 
hundert abgeschlossen, ln der zweiten Auflage dieses trefflichen Buches 
(1811) werden 770 Arten, 226 mehr als in der ersten verzeichnet. Wir 
überspringen einige Dezennien, um bei der von Dr. E. Regel im 
Jahre 1851 gegründeten »Gartenflora« wieder Halt zu machen. 
Welche Dienste diese Zeitschrift der Dendrologie geleistet hat, dürfte 
hinlänglich bekannt sein. Erinnern wir an dieser Stelle daran, daß 
viele schöne Gehölze, welche von Dr. A. Regel, Maximowicz, 
Maack, Hance etc. in Nord- und Zentralasien, im Amurland, in 
China und Japan gesammelt und durch den Petersburger botanischen 
eingeführt, auch zuerst in der »Gartenflora» bekannt gemacht 
wurden. Aehnlich verhält es sich mit der »Revue horticole« und 
mit »Gardener’s Chronicle«. Aus ersterer lernte man die Funde 
kennen, welche Delavay, David, Farges, Souliö und andere mehr 
in China gemacht und zum großen Teil im Jardin des plantes, bei 
Vilmorin abgelagert hatten, die englische Gartenzeitung brachte die 
erste Kunde von den Beutezügen der Douglas, W. Lobb, R. Pearce, 
R. Fortune, Jeffrey, Maries, J. G. Veitch, Wilson, um nur 
einige namhaft zu machen, in Nord- und Südamerika, in China und 
Japan und deren Ergebnisse dann seitens der Royal Horticultural 
Society, der Kew-Gärten und ganz insbesondere durch die Herren 
James Veitch und Söhne — Chelsea eine weitere Verbreitung fanden. 

K. Koch’s »Hortus dendrologicus« (1853), ein Verzeichnis 
aller Gehölze, welche in ganz Europa, in Nordasien und Nordamerika 
wild wachsen und beschrieben sind — war gewissermaßen der Vor¬ 
läufer einer Reihe in Deutschland veröffentlichter Bücher und bot 
namentlich den Baumschulenbesitzern, den Landschaftsgärtnern ein 
sicheres Geleit durch die immer zunehmende Menge von Gehölzen 
aus fernen Ländern. Sechzehn Jahre mußten verstreichen bis zum 
Erscheinen des ersten Bandes der »D endrologia« (1869—1890) von 
demselben Verfasser, Professor Karl Koch, med. et phil. Dr. Diese 
Arbeit, eine Beschreibung der Bäume, Sträucher und Halbsträucher 
welche in Mittel- und Norddeutschland kultiviert werden, wird von 
Professor Dippel als »ein für die neuere Gehölzkunde grundlegendes 
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Werk« bezeichnet und dieser Ausspruch ist umso erfreulicher, da 
Koch’s Arbeit von anderen Seiten weniger günstig besprochen wurde. 
Aus 59 dicotyledonischen Familien wurden in dieser »Dendrologia« 
228 Gattungen mit etwa 1185 Arten eingehend behandelt. Als einige 
der artenreichsten treten uns die Leguminosae (28 G., 71 A.), die 
Rosaceae (11 G., 201 A.), die Saxifragaceae (9 G., 67 A.), die Sa- 
pindaceae (5 G., 43 A.), die Caprifoliaceae (8 G., 76 A.), die Ericaceae 
(25 G., 91 A.), die Salicaceae (2 G., 76 A.) und die Cupuliferae (6 G., 
59 A.) entgegen. Von Koniferen zählt der Verfasser 22 Gattungen mit 
136 Arten auf. Die Gnetaceae und drei monocotyledonische Familien 
mit zusammen 21 Arten kommen weniger in Betracht. Von Loudon 
bis zu dieser Koch’schen Publikation, also in einem Zeiträume von 
gut 30 Jahren hat das vorhandene Material sich um das Doppelte 
vermehrt. Eine eingehende Besprechung finden auch die vielen Varie¬ 
täten, Formen und Bastarde und Koch’s Bemerkungen über Botaniker 
und Gärtner, welchen die Beschreibung und Einführung ausländischer 
Holzpflanzen zugeschrieben wird, behalten auch ihren Wert. 

Aus dem berühmten, vom Fürsten Püekler angelegten Park zu 
Muskau ging das von Petzold und Kirchner gegründete Arboretum 
Muscaviense (1864) hervor, nach Koch’s Ausspruch das erste wissen¬ 
schaftlich angelegte auf dem Festlande, welches leider wieder eingegangen 
ist. Bei seiner Anlage waren freilich nur 313 Arten, von geographischen 
Varietäten abgesehen, vertreten, die sich über die folgenden vier 
Vegetationsgruppen verteilten: 

I. Texas und die südlichen Vereinigten Staaten; 24 Laubbäume, 
16 Sträucher, 3 Nadelhölzer, 2 Schlingsträucher. 

II. Die mittleren Vereinigten Staaten; 53 Laubbäume, 54 Sträucher, 
9 Nadelhölzer, 7 Schlingsträucher. 

III. Britisch-Amerika und die nördlichen Staaten; 34 Laubbäume 
50 Sträucher, 13 Nadelhölzer, 5 Schlingsträucher. 

IV. Kalifornien und das nordwestliche Amerika; 8 Laubbäume 
23 Sträucher, 13 Nadelhölzer, 1 Schlingstrauch. (Fortsetzung folgt.) 


Die verschiedene Empfänglichkeit der Stachelbeersorten 
im Kampfe gegen den amerikanischen Stachelbeermel¬ 
tau, Sphaerotheca mors-uvae, Berk. 

Von Prof. Dr. Jakob Eriksson, Experimentalfältet (Stockholm). 

Es läßt sich kaum mehr bezweifeln, daß der amerikanische 
Stachelbeermeltaupilz schon jetzt in vielen europäischen Ländern so 
verbreitet ist, daß man sich durch eine Ausrottung der kranken 
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Sträucher eine Rettung der europäischen Stachelbeerkultur nicht mehr 
denken kann. Infolge einer traurigen und unverzeihlichen Nachlässig¬ 
keit und Unterschätzung der Gefahr in den ersten Einwanderungs¬ 
jahren — obgleich sich warnende Stimmen rechtzeitig hören ließen 
— sowie einer fehlenden einigen Zusammenhaltung aller interessierten 
Parteien hat der Feind schon von Großbritannien, Dänemark, Nor¬ 
wegen, Schweden, Finnland und Rußland ungestört Besitz genom¬ 
men, und er ist jetzt im Begriff, trotz allen Gegenbestrebungen der 
Behörden und der Anbauer, sich in Mitteleuropa von Westen, Norden 
und Osten weiter und weiter zu verbreiten. Mit schnellen Schritten 
nähert sich die Zeit, in der — nach allem vorauszusehen — die euro¬ 
päische Stachelbeerkultur, wenn nicht ganz zugrunde geht, so doch zu 
einer Kleinigkeit reduziert wird. 

Was ist unter solchen Umständen zu tun? Man hat hauptsäch¬ 
lich zwei Wege vorgeschlagen. 

Der eine Weg ist ein starkes Beschneiden der befallenen 
Sträucher im Spätherbst oder im Winter. Es wird von einigen Seiten 
berichtet, man habe durch ein solches Verfahren die Beerenernte des 
folgenden Jahres zum Teile retten können, und man spricht die Hoff¬ 
nung aus, daß dieser Weg zum Ziele führen könne. 

Wie stellt sich die Aussicht für diese Kampfmethode in der Tat? 
Meines Erachtens wenig ermutigend, und zwar aus folgenden Gründen: 
Erstens ist diese Methode, wenn es junge Stachelbeerpflanzen gibt, 
durchaus nutzlos. Es liegt schon aus mehreren verschiedenen Orten 
in Schweden eine mehrjährige unbestreitbare Erfahrung davon vor, 
daß junge Strauchsortimente, die 2—3 Spätherbste nacheinander bis 
zum Boden abgeschnitten und im nächsten Vegetationsjahre sorg¬ 
fältig gegen äußere Ansteckung abgesperrt worden waren, trotzdem 
im Hochsommer, Mitte oder Ende Juli, als die neuen Triebe eine 
Länge von ’/ 2 — s / 4 Meter erreicht hatten, wieder plötzlich allgemein 
und schwer krank wurden. Man hat so behandelte Sortimente von 
10.000—20.000 Sträuchern zuletzt ganz ausgraben und verbrennen 
müssen. 

Für ältere, 10—15jährige Sträucher stellt sich die Sache beim 
flüchtigen Blicke scheinbar etwas günstiger. Hat man alle pilzbedeckten 
Jahressprosse vollständig entfernt, so hat man die früh im nächsten 
Frühling herauswachsenden Beerenanlagen während der für Ansteckung 
empfänglichen Periode mehr oder weniger geschützt und somit nutz¬ 
bare Beeren geerntet. Bei einer rechten Wertschätzung dieser Methode 
für ältere Sortimente ist jedoch notwendig, auch folgende Umstände 
in Betracht zu ziehen. Eine Entfernung aller kranken Jahrestriebe läßt 
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sich schon in einer einzigen größeren Anlage, wo es hunderte oder 
Tausende von Sträuchern gibt, nicht vollständig durchführen, sondern 
bleibt immer ein oder der andere pilzbefallene Trieb übersehen und 
zurückg;elassen, der im nächsten Frühjahre als Ansteckungszentrum 
zum Vorschein tritt. Noch bedenklicher, wenn nicht ganz undurch¬ 
führbar, stellt sich aber die Methode, wenn man in Betracht zieht, daß 
für einen glücklichen Ausfall eip allgemeines derartiges Verfahren in 
allen Gartenanlagen einer Gemeinde oder Gegend eine unumgängliche 
Voraussetzung ist. Endlich muß man bedenken, daß, wenn man so 
Jahr um Jahr mit den Sträuchern verfährt, man denselben allmählich 
ihre beerenerzeugende Fähigkeit fast vollständig benimmt und die¬ 
selben zu Mißgestalten, die kein klarblickender Gartenbesitzer lange 
ansehen kann oder will, zuletzt umwandelt. 

Man hat gegen eine sofortige Ausrottung der kranken Sträucher 
als Haupteinwand hervorgehoben, daß dieselbe nicht durchführbar sei 
und in stark verseuchten Gegenden, wo fast alle Sträucher in fast 
allen Gärten befallen sind, mit einer Vernichtung der ganzen Stachel¬ 
beerkultur am Platze identisch sei. Nach meinem Dafürhalten wird der 
Unterschied zwischen der sofortigen Vernichtung und der wieder¬ 
holten Beschneidung in der Tat nicht groß, ln beiden Fällen wird das 
Ende gleich; nur geht es in dem einen Falle schneller als in dem 
anderen. 

Der andere Weg zur Fortsetzung des Kampfes gegen den ameri¬ 
kanischen Stachelbeermeltau ist die Ausnutzung der eventuell vor¬ 
handenen verschiedenen Empfänglichkeit der einzelnen Stachelbeer¬ 
sorten gegen die Krankheit. Wie stellt sich die Aussicht in dieser 
Richtung? 

Um diese Frage zu beantworten, muß man sich erst klar machen, 
inwieweit eine solche Verschiedenheit bei den jetzt in Europa ge¬ 
bauten Stachelbeersorten existiert oder nicht. 

Meine eigene Auffassung hierüber kam ich schon im Jahre 1906 
in Gelegenheit zu gründen. Ich besuchte da Mitte Juni eine große 
Baumschule in Südschweden (N. P. Jensen, Ramlösa bei Helsingborg), 
mit einem Sortimente von etwa 55.000 jungen Stachelbeerpflanzen in 
60 verschiedenen Sorten. Das ganze Sortiment wurde genau besichtigt 
und zeigte sich dabei folgendes: 

I. Fast alle Pflanzen stark befallen: Rot: Tomsons red, Red 
•walnut; Gelb: Pride Albion; Grün: Joels large seedling, Sovereign, 
Apollo; Weiß: Lord Bridgeport. 

II. Zahlreiche Pflanzen stark befallen: Rot: Industry (Whinhams), 
Jolly Miner (Greenhalghs), Alicante (Maurers), Roaring Hon (Farrows), 
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Wonderful (Saunders), Achilles red, Great royal; Gelb: Smooth-yel/ow 
Ransieben), Leveller (Greenhalghs), Yellow Hon (Wards), Early sul 
phury, Two-to-one (Whittakers), Oakmere (Lohoffs), Royal George; 
Grün: Toms seedling, Früheste von Neuwied (Hoppers), Lotty (Old - 
fields), Robin Hood; Weiß: AUmän tunnskalig, White Hon (C/eworths). 

III. Einzelne Pflanzen gelinde befallen: Rot: Maurers Sämling, 
Waterloo, Alexander Magnus, Red Asthon, Tagglösa, Huntsman, Bank 
of England; Grün: Over ad green (Försters), Freecost. 

IV. Die Pflanzen rein: Rot: Fngelska glas, London (Banks), 
Winnert, Yax/ey hero, Jo!ly printer, Vo/unteer; Gelb: Bum per (Paus- 
ners), Triumphant (Borchers), Gunners yellow, Melonformad, Jopes 
yellow, Yellow seedling; Grün: Smiling beauty (Beaumont), Emeralde 
(Leighs), Green wil/ow (Johnsons), Ringleader, Ocean green; Weiß: 
Whitesmith (Woodwards), Shannon (Hopleys), Green Mary (Morris), 
(Smiling Mary (Lindsay), Mountain Gooseberry, Ba/Ioon, Specu/ation. 

Nach diesem hätte man erwarten müssen, daß bei den verschie¬ 
denen Kultursorten, die schon vorhanden sind, ein so bedeutender 
Unterschied der Widerstandsfähigkeit gegen den Pilz innewohne, daß 
man damit zum Kampf gegen den Feind gehen könnte. Diese Hoffnung 
wurde aber leider bald getäuscht. Schon nach 14 Tagen hatte das 
betreffende Sortiment ein ganz anderes Aussehen, Die Krankheit hatte 
sich da an sämtlichen Sorten ziemlich gleichartig verbreitet. 

Seit der Zeit habe ich an anderen Lokalitäten in Schweden das¬ 
selbe bestätigt gefunden. Eine verschiedene Empfänglichkeit tritt 
wesentlich nur in der ersten oder der beiden ersten Wochen der 
Krankheitsperiode zum Vorschein. Die Verschiedenheit wird bald ausge¬ 
glichen. Ich habe deshalb auch in einer vor kurzem erschienenen Mit¬ 
teilung folgendes gesagt: »Zwischen den verschiedenen Stachelbeer¬ 
sorten gibt es keine so ausgeprägte Verschiedenheit in der Empfäng¬ 
lichkeit gegenüber dem Pilz, als daß man darauf einen Aussicht 
bietenden Kampf gegen den Feind unternehmen könnte.« 

Ist denn damit alle Aussicht für eine zukünftige lohnende Stachel¬ 
beerkultur ausgeschlossen? Vielleicht nicht! Man hat von mehreren 
Seiten den Gedanken ausgesprochen, es wäre vielleicht denkbar, daß 
man neue, mehr widerstandsfähige Kulturstämme von Stachelbeeren 
durch rationelle Züchtung erziehen und somit der Stachelbeerkultur 
eine neue Blütezeit bereiten könnte. 

Mit Rücksicht auf diese wichtige Frage will ich hier einige im 
Laufe der Jahre gewonnenen Erfahrungen, welche das meines Er¬ 
achtens sehr komplizierte Empfänglichkeitsproblem in einer oder anderen 
Weise berühren, zur Kenntnis bringen. 
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Man hat von mehreren Seiten seine Blicke darauf gerichtet, daß 
die amerikanische Bergstachelbeere (American Mountain Gooseberry), 
ein Abkömmling von Ribes oxyacanthoides, gegen die Krankheit immun 
zu sein scheint. Leider trägt diese Sorte noch zu kleine Früchte, aber 
man hält es nicht unmöglich, aus dem vorhandenen Materiale wert¬ 
volle großfrüchtige Sorten zu züchten. 

Nach schwedischer Erfahrung ist die betreffende Sorte nicht ganz 
immun, nur weniger empfänglich als die in Europa einheimischen 
Kultursorten. An dem ersten Orte, wo die Krankheit in Schweden im 
Jahre 1905 beobachtet wurde, bei Sandviken nahe Karlshamm, fanden 
sich neben den Sorten Whinhams industry, Whitesmith u. a. seit 
dem Jahre 1900 auch 5 Sträucher von Bergstachelbeeren. Die groß- 
früchtigen Sträucher litten seit 2—3 Jahren mehr oder weniger schwer 
von der Krankheit, die Bergstachelbeeren aber standen noch voll¬ 
ständig rein. Sie trugen reichlich Beeren, aber es war an denselben 
keine Spur von Krankheit zu entdecken. Im folgenden Jahre 1906 
stellte sich jedoch das Verhältnis anders. Der Pilz war da auch auf 
die Bergstachelbeeren übersiedelt. 

. Eine andere ähnliche Erfahrung liegt von Dingle, Eisenbahn¬ 
station in Westschweden (Göteborgs- und Bohus län) vor. DreiSträucher 
von Bergstachelbeeren, die im Oktober 1905 gepflanzt worden waren, 
zeigten sich Anfang Juli 1906 an allen neuen Trieben und an 4—5 
Beeren vom Pilze befallen. 

Wenn auch durch diese Beobachtungen die vollständige Im¬ 
munität der Bergstachelbeeren wohl in Frage gestellt werden muß, 
so ist jedoch damit nicht bestritten, daß eben diese Sorte aus dem 
Gesichtspunkte der Züchtung neuer widerstandsfähigeren Sorten der 
größten Aufmerksamkeit wert ist. 

, Wenn es gilt, das Problem der verschiedenen Empfänglichkeit 
zu diskutieren, so scheint mir auch das Verhalten des Pilzes gegen¬ 
über Ribes nigrum und R. rubrum eine spezielle Besprechung zu ver¬ 
dienen. Nach schwedischer Erfahrung sind im allgemeinen die Johannis¬ 
beeren wenig empfänglich für die Krankheit. Es sind nur wenige 
Fundorte meltaukranker Johannisbeeren in Schweden entdeckt, Und 
in den allermeisten Fällen ist die Krankheit durch rechtzeitige wieder¬ 
holte Beschneidung glücklich bekämpft worden. 

Speziell interessant scheint mir ein im Jahre 1908 beobachteter 
Fall zu sein. In einer Baumschule bei Stockholm, wo die Krankheit 
seit 3 Jahren auf den Stachelbeeren sehr zerstörend auftrat, hatte 
man im Spätherbste 1907 Stachelbeer- und Johannisbeersamen in Mist¬ 
beeten ausgesät. Die Samen stammten aus Beeren, die dasselbe Jahr 
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an scheinbar gesunden Sträuchern gesammelt worden waren. Es waren 
4—5 Stachelbeer- und 1 Johannisbeersorte, jede Sorte für sich in 
verschiedener Beetabteilung. Im August 1908 sah man in jeder Beet¬ 
abteilung eine Zahl, 25—50, Pflanzen mit je 4—5 etwa fußlangen 
kräftigen Trieben. Die Johannisbeerabteilung fand sich zwischen zwei 
Stachelbeerabteilungen. An der einen dieser letzten Abteilungen wuchs 
die Sorte Catherina Ohlenburg, und waren sämtliche Pflanzen dieser 
Sorte im allerhöchsten Grade vom Pilze befallen. Die Triebe waren 
von der Spitze weit nach unten vollständig schwarz. An den nebenan¬ 
wachsenden Johannisbeerpflanzen dagegen war keine Spur vom Pilze 
zu entdecken, und zwar, obgleich kranke Stachelbeertriebe mitten in 
Johannisbeerpflanzen hineinragten. Es zeigte sich also hier — in einem 
sonst sehr empfänglichen Entwickelungsstadium der Nährpflanze — 
eine auffallende Immunität bei den Johannisbeerpflanzen. Es mag hier 
auch bemerkt werden, daß in derselben Baumschule auch nicht im 
Freien der Pilz jemals an Johannisbeeren angetroffen worden ist. 

Andererseits fand ich es nicht schwierig, in künstlichen In¬ 
fektionsversuchen, die im Sommer 1906 ausgeführt wurden, den 
Stachelbeerpilz auf Johannisbeeren zu überführen. Es steht auf R/bes 
rubrum ein positiver Versuch (17 Stellen unter 33 infizierten) gegen¬ 
über einem negativen. Auf R. nigrum fielen wohl vier Versuche mit 
Material von Stachelbeere negativ aus; dagegen waren zwei Versuche 
mit Material von R. aureum, aus dem Stachelbeerpilz erzogen, beide 
positiv. Man dürfte aus diesen Versuchen schließen können, daß, 
wenn auch der Stachelbeerpilz im Freien in Mittelschweden nur sparsam 
und schwach auf den Johannisbeeren auftritt, er jedoch nicht ganz 
unfähig ist, unter günstigen Umständen, die seine Lebensenergie ver¬ 
stärken, auch die Johannisbeeren anzugreifen und zu beschädigen. 

Nur an einem schwedischen Platze habe ich den Pilz auf Ribes 
nigrum sehr intensiv und verheerend getroffen, nämlich an dem im 
Sommer 1906 entdeckten Fundorte Bjerred bei Lund in Südschweden. 
Hier trat der Pilz schon in dem Jahre nicht nur auf Ribes Grossu- 
laria, sondern auch auf R. nigrum, ja selbst auf Rubus idaeus auf, 
und er hat sich dort an sämtlichen Wirtspflanzenarten trotz sorg¬ 
fältiger Beschneidung und Bespritzung bei ungeschwächter Intensität 
erhalten. Besonders auffallend war sein Auftreten auf Ribes nigrum im 
Sommer 1908. Es fanden sich in dem Garten etwa 50 recht junge 
Sträucher dieser Art. Sie waren in den Jahren 1902 und 1903 ge¬ 
pflanzt worden. Die meisten dieser Sträucher hatte der Gartenbesitzer 
infolge des starken vorjährigen Meltauangriffes im Spätherbste bis 
zum Boden herabgeschniten, alles abgeschnittene verbrannt und den 
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Boden stark gekalkt. Bei einem Besuche am Platze Mitte Juli 1908 
fand ich einen kräftigen Wuchs von Neutrieben an den abgeschnittenen 
Johannisbeeren. Es war an jedem Stocke eine Menge von Neutrieben, 
halbmeterlang oder noch länger. Aber wie sahen diese aus? Sie 
wuchsen nicht robust und tiefgrün auf. Sie waren zart und blaß, wie 
in tiefem Schatten emporgewachsene Pflanzenteile zu sein pflegen. Sie 
machten auf den Betrachter den Eindruck, als wären sie von unten 
bis oben ganz vom Pilze durchdrungen. An zahlreichen jungen Blättern 
der so verwachsenen Triebe trat der Pilz als eine weiße Faden¬ 
bekleidung an der Unterseite auf. 

ln anderen Ländern, wo das Klima milder ist als in Schweden, 
scheint es häufiger vorzukommen, daß die Johannisbeeren vom Pilze 
befallen werden. So berichtet neulich Dr. R. Schänder in Bromberg, 
daß aus dem zugehörigen verseuchten Gebiete an die dortige Ab¬ 
teilung für Pflanzenkrankheiten im Jahre 1907 nicht weniger als zirka 
40 Meldungen über Angriffe auf Johannisbeeren eingingen. 

Man dürfte vielleicht aus dem eben angeführten schließen können, 
daß der Pilz für ein recht gutes Gedeihen auf Johannisbeeren gün¬ 
stigere klimatische Verhältnisse voraussetzt, als die ihm in Nord- und 
Mittelschweden gebotenen. 

Für die Beurteilung der verschiedenen Empfänglichkeit der 
Stachelbeersorten als Kampfmittel gegen die Krankheit will ich hier 
auch auf gewisse Eigentümlichkeiten im Verhältnis des Pilzes gegen¬ 
über R/bes aureum aufmerksam machen. Am Experimentalfältet bei 
Stockholm wurde der Pilz zum erstenmale Anfang Juli 1906 an einer 
Zahl von hochstämmigen Stachelbeerpflanzen, die auf R. aureum ver¬ 
edelt waren, beobachtet. Der Meltau trat an Stachelbeertrieben, in 
einigen Fällen auch an Beeren auf, während gar nichts Krankes an 
den vorhandenen Sprößlingen von R. aureum selbst zu entdecken 
war. An demselben Platze hatte man auch andere große Sortimente 
von meistenteils unveredelten Stämmen derselben Art. Auch diese 
Stämme waren vom Pilze frei und sie hielten sich so immerfort. Es 
muß bemerkt werden, daß der Pilz gleichzeitig auf Tausenden von 
jungen Stachelbeerpflanzen sehr verwüstend auftrat, und daß die 
Wildstämme während der ganzen Vegetationszeit neue, zarte Triebe 
ansetzten, die dem Pilze als Keimunterlage zu Gebote standen. 

Wovon könnte dieses abhängen ? Gehörten vielleicht die be¬ 
treffenden Pflanzen zu einer eventuell immunen Rasse von R. aureum? 
Fürwahr nicht! Man kann dieses aus dem folgenden sicher schließen. 

Aus dem Sortimente pflanzte ich im Frühjahre 1906 einige Pflanzen 
in Töpfe ein und ließ sie für einige Wochen im Gewächshaus stehen. 
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Zwei dieser Pflanzen wurden am 25., respektive 27. Juli mit Konidien 
aus Stachelbeertrieben infiziert. Im ersten Falle stammte das Material 
von Katrineholm (Södermanland), im zweiten Falle von Bjerred (Skane). 
In beiden Fällen waren die Resultate positiv, aber doch sehr ver¬ 
schieden. Das Material von Katrineholm rief nur schwache und ver¬ 
einzelte Meltauflecken hervor, während die mit Material aus Bjerred 
infizierten Pflanzen an allen jungen Blatt- und Stammteilen dicht mit 
weißem Mehl bedeckt waren. Es läßt sich nicht bezweifeln, daß der 
Unterschied in der Stärke des Krankheitsangriffes auf eine verschiedene 
Vitalität und Infektionskraft des Konidienmaterials zurückzuführen ist 

In den Jahren 1906 und 1907 wurden zahlreiche andere große 
Sortimente von R. aureum in mittelschwedischen Baumschulen be¬ 
sichtigt, aber ohne daß eine Spur von Meltau auf den Pflanzen ent¬ 
deckt wurden, und zwar obgleich in den meisten Fällen der Pilz an 
den Stachelbeeren reichlich vorhanden war. 

Nur an einem Platze in Schweden, in der südschwedischen 
Baumschule Ramlösa bei Helsingborg, habe ich den Pilz auf R. aureum 
im Freien entdecken können. Die Entdeckung geschah am 26. Juli 1906. 
In einem dort befindlichen Sortimente von hochstämmigen Individuen 
der Spezies, teils geimpft, teils ungeimpft, trat der Pilz nicht nur an 
den Stachelbeersprossen, sondern auch an den Wildsprossen reichlich 
auf. Diese letzteren waren stark mißgebildet und mit dichtem, weißem 
Mehle überdeckt. 

Es scheint also, als forderte dieser Pilz auch gegenüber Ribes 
aureum , um im Freien zur Entwicklung zu kommen, gewisse äußejre 
Umstände, die nicht in den nördlicheren Gegenden vorhanden sind, 
ln erster Linie muß man hier auf die günstigeren Wärmeverhältnisse 
in Südwesten als einen befördernden Faktor denken. Für eine solche 
Vermutung sprechen ja auch die im Gewächshause am Experimental- 
fältet im Jahre 1906 erhaltenen positiven Versuchsergebnisse recht 
deutlich. 

Nach allem was jetzt über die Empfänglichkeit verschiedener 
Nährpflanzenarten und -Sorten gesagt worden ist, dürfte ersichtlich 
sein, daß das Problem. der verschiedenen Empfänglichkeit, hier wie 
überhaupt stets auf dem phytopathologischen Gebiete ein sehr ver¬ 
wickeltes und sehr schwer lösliches ist. Um alles hier klarzustellen, 
sind fortgesetzte genaue Studien' und Versuche untentbehrlich, und 
man darf wohl unter solchen Umständen sich auch die Möglichkeit 
denken, daß auf dem Wege einer systematischen und gewissenhaften 
Züchtung neue widerstandsfähige und wertvolle Stachelbeersorten 
mit der Zeit hervorkommen. 
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Ich halte es also — beim heutigen Stand der Stachelbeermeltau¬ 
frage — für äußerst wichtig, daß die Spezialisten auf dem Gebiete 
der Stachelbeerkultur, welche mit allem, was zu einer derartigen 
Züchtung gehört, gut vertraut sind, die Erziehung neuer Stachelbeer¬ 
surten, von dem Gesichtspunkte des Schutzes gegen den ameri¬ 
kanischen Stachelbeermeltau, recht ernsthaft in Angriff nehmen möchten. 


Eine hübsche einheimische Zierpflanze (Thalictrum 

aquilegifolium). 

Eine nicht geringe Anzahl von schönblühenden Zierpflanzen, zum 
größten Teile schon seit langer Zeit in Kultur, entstammt nicht fernen 
Ländern, sondern ist heimischen Ursprungs, nicht selten bei uns in 
manchen Gegenden sehr häufig im Wald oder auf Wiesen, im Gebirge 
oder an den Ufern der Flüsse und Bäche zu finden. Freilich haben 
diese im Laufe der Zeit, durch den Einfluß des veränderten Stand¬ 
ortes, besseren Erdreichs, aufmerksamer Pflege, sorgsamer Auslese 
usw. eine Wandlung durchgemacht, sich mehr oder minder verändert; 
manche haben zahlreiche, in Größe, Form und Färbung ihrer Blüten, 
in deren Anzahl usw. sich unterscheidende Spielarten hervorgebracht, 
bei anderen dagegen ist solches in geringerem Maße geschehen. 

Um nur einige Beispiele von vielen, die man anführen könnte, 
hervorzuheben, nenne ich die hübsche Türkenbundlilie LUium Martagon, 
den Eisenhut (Aconitum) in mehreren Arten, die Caitha palustris, von 
der eine Form mit gefüllten Blüten in den Gärten angetroffen wird, 
die Iris germanica, in vielen sehr schönen Varietäten, die Schlüssel¬ 
blumen (Primula), die Aquilegia vulgaris, den roten Fingerhut (Digi¬ 
talis purpurea), das überall verbreitete Maßliebchen oder Tausend¬ 
schönchen (Be/Iis perennis), das Leberblümchen (Hepatica triloba), die 
schwarze Nießwurz, Schneerose oder Weihnachtsblume (Helleborus niger). 

Zu den durch einen zierlichen Wuchs, eine hübsche Belaubung 
und wirklich schön zu nennende Blüten, die an der Pflanze in reich¬ 
licher Menge erscheinen, sich auszeichnenden Gewächsen unserer 
heimischen Flora gehört auch das in der Ueberschrift genannte 
Thalictrum, zu deutsch als Wiesenraute bezeichnet und wegen des in 
seiner Gestalt ganz täuschend an die Aquilegia vulgaris erinnernden, 
ansehnlichen, mehrfach gefiederten, graugrünen Blattwerks, den Bei¬ 
namen aquilegifolium mit vollstem Recht führend. 

Diese Staude, denn eine solche ist es, und zwar eine der im 
Garten fast überall fortkommenden, obschon sie einen etwas feuchten, 
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nicht zu heißen, halbschattig gelegenen Platz vorzieht, da sie wild¬ 
wachsend, meistens an Fluüufern, zwischen Weiden und verschiedenem 
Gebüsch, nicht selten in Gemeinschaft mit dem ebenfalls sehr hübschen 
Wasserdost (Eupatorium cannabinum) und der zierlichen Spiraea 



Fig. 46. Thalictrum aquilegifolium als Vasenstrauch. 

Ulmaria angetroffen wird, ist wohl schon seit langer Zeit in den 
Gärten eingeführt, wird daselbst, sowohl in der Stammart, als auch 
in einigen durch eine andere Färbung der Blüten von dieser ab¬ 
weichenden Varietäten (var. roseum, var. su/pbureum) kultiviert, ist 
jedoch viel seltener anzutreffen, als sie es wohl verdiente. 
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Dem Th. aquilegifolium fehlen wohl die Blumenblätter, es sind 
aber die ungemein zahlreichen, feinen und zierlichen Staubgefäße von 
rötlichweißer oder lilaroter, oft fast weißer Farbe mit gelben Staub¬ 
beuteln, als vollständiger Ersatz dafür anzusehen; zur Blütezeit, gegen 
Ende Mai bis Mitte oder Ende Juni, entwickelt sich an der Spitze des 
etwa einen Meter hohen Stengels der ansehnliche, eine bedeutende 



Fig. 47. Thalictrum flavum am Flußufer zwischen Weiden. 

Anzahl von Einzelblüten tragende, eine dichte Rispe bildende Blüten¬ 
stand, an dem, wenn man ihn abschneidet und zum Zimmerschmuck 
in eine Vase mit Wasser steckt, wozu er sich vortrefflich eignet, nach 
und nach sämtliche noch geschlossenen Knospen zur Entfaltung ge¬ 
langen. Von ungefähr einem Dutzend deutscher Arten dieser Gattung 
/'Familie der Ranuncu/aceae), ist die obige wohl die am häufigsten an¬ 
zutreffende und auch die schönste, doch findet man zuweilen das 
Th. flavum, das seine hellgelben, gleichfalls sehr zierlichen und dabei 
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wohlriechenden Blüten zur selben Zeit oder nur etwas später entfaltet, 
in nächster Nähe des ersteren, feuchte Stellen im Gebüsch, am Ufer 
eines Flusses oder Baches mit besonderer Vorliebe bewohnend. 

Schließlich möge noch erwähnt werden, daß der ausdauernde 
Wurzelstock der Wiesenraute auch in der Gartenkultur keiner 
schützenden Winterdecke bedarf und ihm Vermehrung mit Leichtigkeit 
durch eine Teilung dieses Wurzelstockes, sowie durch eine Aussaat 
des feinen Samens im Herbst, worauf man die jungen Pflanzen im 
Frühjahr an ihren Standort setzt, vorgenommen werden kann. 

E. J. P. 


Pflanzen zur Parfüm-Gewinnung. 

Der Verbrauch an Parfüm in seinen verschiedenen Formen nimmt 
von Jahr zu Jahr in allen Ländern zu, und an erster Stelle steht 
Amerika, das 1907 aus Bulgarien allein 1641 kg Rosenessenz im Werte 
von 1,200.000 K. eingeführt hat; Frankreich bezog aus demselben 
Lande 1529 kg\ England 819 Ag- und Deutschland 714 kg. Bulgarien 
erzeugt jährlich mehrere Tausend Kilo Rosenessenz, das Kilo zu 1100 
bis 1300 K. 

Große Quantitäten Rosenessenz erzeugen auch die Türkei, Persien 
und das Littoralgebiet. Diese Tatsache hat verschiedene Staaten ver¬ 
anlaßt, dieser Industrie mehr Aufmerksamkeit zu schenken und Kul¬ 
turen von Parfüm-Pflanzen, besonders Rosen, in größerem Maßstabe 
einzuführen, um dem eigenen Lande eine neue Erwerbsquelle zu 
schaffen. Es sind dies: Frankreich, Deutschland, Oesterröich-Ungarn 
und Rußland. 

ln Frankreich beschäftigt man sich sehr ernst mit dieser Ange¬ 
legenheit, und Herr Etiön Petröang gibt uns hierüber in der »Revue 
Horticole« sehr wichtige Aufschlüsse; er sagt: 

»Die Kultur der Parfüm-Pflanzen war bis jetzt das Monopol des 
Littoralgebietes, aber das wird es nicht lange mehr sein, und zwar aus 
drei Hauptursachen: 

1. Durch die Möglichkeit, Destillier- oder Extraktionsfabriken 
hunderte Kilometer vom Orte der Blumenproduktion entfernt, errichten 
zu können. 2. Durch die Entdeckung neuer Extraktionsverfahren, deren 
Ergebnisse im Süden und anderswo unbekannt sind. 3. Durch die Ein¬ 
führung der künstlichen Produkte in den Destillerien des Südens. 

Zu Punkt 1: Die Blumen und Früchte, welche ich in Colombes- 
sur-Seine behandelte, um neue Essenzen und Parfüms daraus zu ge¬ 
winnen sind folgende: Rosen, Jasmin, Veilchen, Cassia, Orangenblüten, 
Lindenblüten, Reseda, Flieder und Lavendelblumen; von Früchten waren 
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es: Pfirsiche, Pflaumen, Erdbeeren, Himbeeren und Aprikosen. Durch 
diese Versuche wurde der Beweis erbracht, daß es möglich ist, 

Extraktionsfabriken vor den Toren von Paris zu errichten, um alle 

Blumen, welche aus den verschiedenen Departements des Südens, 
Ostens, Westens oder Nordens kommen, zu verwenden, und im Großen 
jene Quantitäten Parfüms zu erzeugen, welche im Handel gebraucht 
werden. Zur Parfüm-Gewinnung sind nicht alle Rosensorten brauchbar, 
vielmehr sind es nur jene winterharten, reichblütigen Rosen, welche 
die besten Erträge liefern. An erster Stelle steht Rosa damascena, 
Miller (die Rote); sie liebt durchlässigen Sandboden, der von Quellen 
durchfeuchtet wird, eine sonnige Lage, nach Osten oder Süden, auf 
Berglehnen oder Hügeln und keine zu strenge Kälte im Winter. Wo 

dies alles zutrifft, kann sich die Kultur dieser Parfüm-Rose rentabel 

gestalten, vorausgesetzt, daß sie rationell betrieben wird. Seit, einiger 
Zeit sucht man auch andere Varietäten von Parfüm-Rosen zu akkli¬ 
matisieren. Gewiß kann man von allen starkriechenden Rosen, wenn 
man große Quantitäten davon bekommt, eine, ihrem besonderen Gerüche 
gleiche Essenz erzeugen. Es sei bemerkt, daß nicht alle Sorten den 
echten Rosengeruch haben; so riecht z. B.: Rosa bracteata nach Früchten; 
Rosa Riparti nach Maiglöckchen; Rosa canina nach Reseda und Rosa 
Banksiae nach Veilchen. Reinen Rosengeruch haben Rosa damascena, 
centifo/ia und gallica. 

Rosen-Essenz, welche von der Parfüm-Rose des Südens erzeugt 
wird, wird in der Parfümerie wenig verwendet. Dagegen werden 
Rosen-Pomade, Rosenöl und Rosenwasser in großen Quantitäten ver¬ 
braucht. Die Ursache, weshalb man die durch Extraktion gewonnene 
Essenz so wenig verwendet, ist die, daß es nicht gelingt und wahr¬ 
scheinlich auch nie gelingen wird, aus dieser Essenz die letzten Spuren 
des angewandten Auflösungsmittels zu entfernen. Alle Auflösungs¬ 
mittel verunreinigen, wodurch auch der Parfüm der Blüte verändert 
wird. Ich habe von Rosen aus dem Süden Essenz erzeugt, die keine 
Spur von Geraniol aufweist. Der Parfüm ist äußerst fein, sehr aus¬ 
giebig und gleich dem Duft der Blume, von welcher er genommen 
wurde. 

Das Charakteristische dieser Essenz, sowie aller natürlichen und 
reinen Essenzen, welche ich erzeuge, ist, daß die geringste Menge auf 
einem Stück Papier hinreicht, um ein Zimmer zu durchduften. Ihre 
Wirkung auf den Geruchssinn und auf die Entfernung, die in kleiner 
Menge doch so stark ist, ist wissenschaftlich noch nicht erklärt. Als 
Handelsartikel ist es eine neue Essenz.' Eine Lösung in Alkohol, 
1 zu 100 von dieser Essenz, macht dieselbe Wirkung wie ein Strauß 



384 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


frischer Rosen. Zwei Millionen Kilo Blüten von Rosa damascena würden 
genügen, um die für unseren Handel nötige Quantität Rosen-Essenz 
zu erzeugen; dabei wäre die Qualität besser, hätte den echten Rosen¬ 
geruch und würde nur halb soviel kosten, als die weniger wertvollen 
Essenzen aus Bulgarien. 

Wir wissen, daß die chemischen Laboratorien oft Wunder wirken, 
aber der Rosen-Parfüm wird wohl ihr letztes künstliches Produkt 
sein. Dieser Parfüm nimmt vermöge seines kräftigen, lieblichen, weit- 
dringenden und ausgiebigen Duftes, den ersten Platz unter den Blumen- 
Parfüms ein. 

In Paris gibt es mehrere Handelshäuser, welche jedes Jahr 
100 Kilo Rosen-Essenz kaufen, und in Amerika sogar eines, welches 
300 Kilo jährlich kauft. Man kann sie eben in den feinen Parfümerien 
nicht entbehren, geradeso, wie man den Naturmoschus und den Ambra 
nicht entbehren kann. 

Von 100 Kilo Jasminum grandif/orum-B\üte n lassen sich einige 
hundert Gramm Essenz gewinnen, mit einem besonders durchdringenden, 
feinen und der frischen Blume gleichen Parfüm. Auch von anderen 
Blumen, als: Veilchen, Cassien, Orangenblüten, Reseda, Flieder und 
Lavendel wurden Essenzen gewonnen, deren Blüten aus dem Süden 
und anderen Departements nach Colombes-sur-Seines expediert wurden. 
Hiermit ist der Beweis für die erste Behauptung erbracht. 

Wer im Süden gewesen ist, wird erstaunt sein, daß manche 
Extraktions-Fabriken 10.000 Kilo frischer Blüten an einem Tage ver¬ 
arbeiten und man wird daraus schließen, daß man ohne diese 
gesicherte Quantität von Blüten, eine solche Fabrik nicht errichten darf. 

Diese Fabriken arbeiten nur zeitweise: soviel Tage Veilchen und 
soviel Tage Jasmin, Rosen u. s. f., so daß sie im Jahre nur zwei bis 
drei Monate arbeiten. Jede Blüte, die morgens in die Destillerie kommt, 
ist abends in Parfüm umgewandelt. In diesen Fabriken wird den Blüten' 
nur soviel Parfüm entzogen, als sich bis zum Augenblicke der Ver¬ 
arbeitung ausgeschieden hat, und 90°/ 0 Parfüm, der noch in den Blüten 
ist, wird daher weggeworfen. 

Mein Verfahren ist ganz anders, es braucht 8—10 Tage, bis 
sich der Parfüm aus den Blüten ausgeschieden hat; und mit meinem 
neuen Konservierungs-Verfahren kann eine verhältnismäßig kleine 
Fabrik das ganze Jahr, ohne Unterbrechung, diese Essenzen erzeugen. 

Für jeden Blumen-Produzenten wird dieses Verfahren von Inter¬ 
esse sein, weil dadurch große Mengen von Blüten, die sonst auf den 
Pflanzen verblühen, oder als abgeschnittene Blumen verloren gehen, 
von nun an verwertet werden können. 
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Wenn z. B. ein Rosenzüchter 4—5000 Kilo Rosen, welche er 
sonst verblühen läßt, weil er sie nicht verwerten kann, in eine 
Extraktions-Fabrik liefert, das Kilo zu 40 Centimes (35 Heller), so 
hat er davon die hübsche Einnahme von 2000 Francs. Auf diese 
Weise könnte eine Industrie geschaffen werden, die sehr einträglich 
werden könnte, aber heute noch nicht existiert. Im Süden Frankreichs 
haben die Gärtner bereits ein Syndikat gebildet, das den Verkauf von 
Orangen-Blüten selbst übernommen hat, und obgleich es anfangs Mühe 
kostete, so erzielen sie jetzt schon viel höhere Preise. 

Durch die Chemie kennen wir nur einige hunderte angenehme 
und unangenehme Gerüche. Der Parfüm vom Flieder, vom Mai¬ 
glöckchen und ebenso der flüchtige und köstliche Parfüm des Veilchens, 
sind bis heute auf chemischem Wege nicht erzeugt worden. Das sind eben 
Parfüms, welche der Scharfsinn aller gegenwärtigen und zukünftigen 
Chemiker nicht zu ergründen vermag. Mit den Früchten verhält es 
sich ebenso, und jene, welche mit der Fabrikation dieser Natur- 
Parfüms zuerst angefangen, werden sich ein großes Feld des Erwerbes 
damit schaffen. 

Die dritte Ursache, die Einführung der künstlichen Produkte, ist 
meiner Ansicht nach ein großes Unrecht, welches hiermit der Kultur 
der Parfüm-Pflanzen zugefügt wird. Wissenschaftlich gesprochen, gibt 
es heute keinen natürlichen Blumen-Parfüm, und wird es 
wahrscheinlich nie einen geben, der auf künstlichem Wege (syn¬ 
thetisch) erzeugt werden könnte. Die natürlichen Produkte sind voll¬ 
kommen ; dagegen sind die synthetischen Parfüms Produkte, welche 
in den natürlichen Parfüms zum Teil mehr oder weniger enthalten 
sind, oder es sind neue Parfüms. 

Das Vanillin ist nicht der Parfüm der Vanille aus Mexiko und 
Jonon ist nicht der des Veilchens. Ebenso ist eine Essenz von Orangen¬ 
blüten, welche Methyl-Anthranilat enthält, keine reine Natur-Essenz. 
Man erschrickt förmlich über die ungeheure Menge künstlicher Parfüms, 
die als reine Natur-Essenzen verkauft werden. Von einem Kilo reiner 
Natur-Essenz werden zwei, drei, fünf und mehr Kilo gemacht und doch 
als reine Natur-Essenz verkauft. Viele künstliche Produkte werden zur 
Verfälschung der Naturprodukte verwendet, ohne daß man über die 
Erzeugung des Produktes eine Mitteilung macht; oder die Mitteilungen 
werden so gemacht, daß sie keinen Anstoß erregen und als wissen¬ 
schaftliche /Wahrheit gelten. 

Diese Gefahr ist es, welche die Blumenzüchter veranlassen soll, 
ihr Interesse jener Fabrikation zuzuwenden, welche Essenzen nur aus 
frischen Blumen und Früchten erzeugen; und sie sollen sich auch dem 
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Verkauf der künstlichen Ptodukte als Naturprodukte widersetzen. Der 
Name einer Blume sollte nur zur Bezeichnung einer natürlichen Essenz 
und des Parfüms, der aus dieser Blume erzeugt wurde, verwendet 
werden dürfen. 

Wenn wir die Parfümblüten, welche gegenwärtig noch verderben 
und unbenutzt bleiben, zur Fabrikation von reinen Natur-Essenzen ver¬ 
wenden, so könnte man den Mixturen und künstlichen Produkten, die 
erzeugt werden, die Spitze bieten und — sie verdrängen, zum Heile 
des Landes und des Gartenbaues.« K. Josefsky. 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Septemberheft enthält die Be¬ 
schreibung und die Abbildungen folgender interessanter Pflanzen: 
Aphelandra tetragona, Nees , Acanthaceae, ist ein Bewohner des tropischen 
Südamerika und wurde schon 1794 von V.ahl als Justicia tetragona 
nach Exemplaren beschrieben, die Dr. Rohr in der Nähe von Cayenne 
sammelte. Durch ihre prachtvollen, ziegelroten Blütenstände wird sie 
zur Zierde des Tropenhauses. Stark lehmige Erde und große Feuchtig¬ 
keit neben tropischer Hitze ist zum Wachstum erforderlich. Megac/inium 
purpureorachis, Wildem., ist eine Orchidee vom Congo, die größte Spezies 
der Gattung. Sie wurde durch Mr. Gentil 1903 aufgefunden und durch 
Prof. Wilde man beschrieben, doch erst 1908 blühte die Pflanze im 
botanischen Garten in Glasnevin zum erstenmale. Der Präsident der 
Royal Horticultural Society, Sir Trevor Lawrence, Bart., stellte 
heuer eine Pflanze unter dem Namen Megac/inium Bufo aus und wurde 
sie auch unter diesem Namen in »Gardeners Chronide« beschrieben, 
doch nachher richtig als obige erkannt. Die braunen Blüten stehen an 
einem breiten, gewundenen, flachen Stiele. Temperiertes Haus. Exostemma 
subcordatum, Krug et Urban, eine Rubiacee aus Westindien, und zwar 
den gebirgigen Teilen von San Domingo. Nach Kew kam die Pflanze 
1903 durch Professor Hansen aus Gießen unter dem Namen Exo¬ 
stemma f/oribundum ; sie unterscheidet sich aber von der letzteren 
durch die längeren Kelchblätter. Die Pflanze bildet einen zirka 7 Fuß 
hohen Strauch und gedeiht am besten, wenn man sie wie Ixora be¬ 
handelt. Blüten sind weiß, sehr wohlriechend. Euphorbia Ledienii, 
Berger, stammt aus Südafrika und besitzt gelbe Blüten. Sie ist schon 
seit 1868 in Kew in Kultur. Peiiosanthes vioiacea, var. Clarkei, Baker, 
Haemodoraceae ; Das Genus umfaßt zirka ein Dutzend Spezies, alle 
in Südostasien heimisch. Sie ist seit 1904 in Kew im tropischen Hause 
und ist eine der schönsten der Gattung. Von der Stammform unter¬ 
scheidet sie sich durch die dunkelpurpurne Färbung der Blumenkrone. 

Neuheiten. Ga/cga officinaiis bicolor Hart/andi ist eine reizende 
Neueinführung, welche gerade zur jetzigen Zeit eine Menge schöner 
lilaweißer bis hellvioletter Blüten hervorbringt. Die Anpflanzung der 
den Papilionaceen angehörenden Staude ist um so empfehlenswerter, 
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als sie für winterhart gilt. Die schönen, stämmigen, bis I 1 /» m hohen 
Stengel tragen unpaarig gefiederte Blätter und an ihrer Spitze mehrere 
Trauben zusammen vereinigt, deren schöne und leichte Anordnung der 
Blume den Charakter einer Schnittsorte gibt. Die Anzucht aus Samen 
erfolgt im Mai direkt ins Freie oder ins Saatbeet. Die Art bevorzugt 
vor allem ein lehmiges Erdreich und sind die jungen Pflänzchen auf 
etwa 15 cm Abstand darin zu pikieren, während sie im Herbst oder 
Frühjahr an Ort und Stelle gepflanzt werden, um zu blühen. Die Ver¬ 
mehrung durch Stockteilung ist weniger ratsam. Rhododendron SouHei 
und R. adenepodium sind zwei neuere Arten, welche aus dem west¬ 
lichen Zentralasien und China stammen und von der französischen Fach¬ 
presse eingehend behandelt werden. Der Kultur haben sich die Firmen 
Veitch&Sons Chelsea und M. de Vilmorin, Paris, angenommen. Die 
erstgenannte Art bildet an ihrem Standorte schöne, volle Büsche, bleibt 
an offenen Stellen noch niedriger und empfiehlt sich ihre Verwendung 
in Alpinums. R. adenepodium wurde von Farges in Mittelchina ent¬ 
deckt, welcher Samen davon nach Europa sandte. Die sich daraus ent¬ 
wickelnden Pflanzen blühten in diesem Jahre das erstemal. R. adene¬ 
podium wird bedeutend höher als die andere Art. Seine Winterhärte 
ist noch nicht erwiesen. Die glockenförmigen Blüten sind ebenso wie 
die von R. Sou/iei blaßrosa gefärbt. 

Künstlich gereifte Erdbeeren. Die Pflahzenzüchter Englands, 
welche wiederholt mit wertvollen Neuerungen auf dem Gebiete der 
Obst-und Blumenkultur hervorgetreten sind, haben ein interessantes 
Experiment mit Erdbeeren ausgeführt, das einer kurzen Erwäh¬ 
nung wert ist. Man hat versucht, durch Behandlung mit Aether die 
Erdbeerpflanzen zu einer möglichst frühen Reife zu bringen, und dieser 
Versuch scheint nach den jetzt vorliegenden Ergebnissen mit einem 
vollen Erfolge geendet zu haben. Das Experiment wurde in der in 
Wisley gelegenen Versuchs-Anstalt der »Royal Horticultural 
Society« ausgeführt, und Mr. F. J. Chittenden, der Direktor der 
Laboratorien, hat hierdurch bewiesen, daß Erdbeerfrüchte durch An¬ 
wendung von Aether zehn Tage früher, als die von nicht ätherisierten 
Pflanzen zu erhalten sind. Die Methode dieser »Aetherisierung« war 
sehr einfach. Die zu dem-Versuche bestimmten Erdbeerpflanzen wurden 
während des Monats Juli des vergangenen Jahres in Töpfe gepflanzt 
und im Freien bis Ende Dezember gelassen. Die Hälfte dieser Pflanzen 
wurde dann in eine luftdichte Kiste, auf deren Boden sich ein mit 
Aether gefülltes Glasgefäß befand, untergebracht. Der Aether verflog 
außerordentlich schnell und schien die Pflanzen in ihrem Wachstum 
zunächst etwas zurückzuhalten. Dann brachte man die so ätherisierten 
Pflanzen — gleichzeitig mit jenen, die nicht dieser Behandlung unter¬ 
zogen worden waren — in das Treibhaus, und dort reiften schließlich 
ihre Früchte zehn Tage früher, als die der nichtätherisierten Pflanzen. 
Die Wichtigkeit dieses Experimentes kann man aus der Tatsache 
erkennen, daß Erdbeeren, die frühzeitig auf den Markt kommen, wahre 
Liebhaberpreise erzielen; so wurden beispielsweise Anfang Juni a. c. 
auf dem Markte von Covent Garden in London für diese Früh-Erd- 
beeren 5*/ a —7 Mark per »peck« (9.09 Liter) gezahlt. A. R. E. 
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Vlelblütlge Tulpen, das heißt, Tulpen, deren Zwiebeln 2 bis 4, 
zuweilen auch 5 Blüten hervorbringen, von denen ein Teil einem ge¬ 
meinsamen Stengel entspringt, haben immer als Abnormität gegolten 
und sind öfter Gegenstand einer Betrachtung in Fachzeitschriften ge¬ 
wesen. Die Form ist nur ganz vereinzelt aüfgetreten und eine Be¬ 
ständigkeit hat ihr noch nicht innegewohnt. Größere Aufmerksamkeit 
erregte sie erst, als im Frühjahr ein französischer Gärtner eine Kollektion 
verschiedener solcher Tulpen in Paris vereinigte. Von den verschiedenen 
Arten zeigte er vielfach mehrere Exemplare, die durchweg 3 bis 4, in 
einem Falle sogar 6 Blüten trugen. Bisher war es möglich, durch Ueber- 
düngung mit gewissen chemischen Stoffen eine derartig Anomalie her¬ 
vorzurufen, da die Samen aber die Eigenschaft nicht erbten, so blieb 
eine Erhaltung aus. Die Stammart der neuerdings ausgestellten viel¬ 
blumigen Tulpe will der Züchter vor einer Reihe von Jahren in einem 
Garten gefunden haben, er beschreibt sie als cremeweiß, leicht rot 
gestrichelt mit spitz zulaufenden Kronenblättern und von mittlerer Größe. 
Der Blütenstengel erreicht eine Höhe von 40 cm und trägt an der Stelle, 
wo seine Nebenzweigungen entspringen, deutlich den Charakter einer 
Abnormität, ist also mehr oder weniger abgeplattet. Bis jetzt sind bis 
zu drei Blüten auf einem Stengel bemerkt worden, bei einem Vor¬ 
handensein von 4 bis 5 Blüten war ein zweiter, getrennt von dem 
anderen aus der Zwiebel kommender Stengel bemerkbar. Diese neue 
Form, welche den Namen Mr. S. Mottet trägt hat bei vorgenommenen 
Kreuzungen eine Charakterbeständigkeit von 40 bis 50% ergeben, so 
daß man mit Erfolg bereits der Anzucht neuer Varietäten entgegen¬ 
sieht. Bis jetzt ist es bereits gelungen, mehrere verschieden gefärbte 
Varietäten zu erzielen. Die Anzucht aus Samen ist sehr langwierig, zu¬ 
mal, da dieselben erst nach einem Jahre keimen. »Handelsgärtner.« 

Amerikanisches Urteil über einige neuere Sorten amerikanischer 
Remontantnelken, ln »The Weekly Florist’s Review« spricht sich 
A. F. J. Baur über den Wert einiger noch wenig bekannter riesen¬ 
blumiger Remontantnelken aus, wobei er darauf hinweist, wie not¬ 
wendig es sei, eine neue Sorte nicht nur während einer Saison, sondern 
wenigstens zweimal unter veränderten Verhältnissen zu prüfen. Ueber 
die älteren Marktsorten, die durchwegs auch bei uns Eingang gefunden 
haben, sagt er zunächst von weißen Sorten, daß White Perfection noch 
an erster Stelle stehe, ebenso auch beinahe in demselben Maße White 
Enchantress. Vesper wird dagegen in nächster Zeit etwas zurücktreten, 
während Lady Bountifui in der Beliebtheit vorläufig nicht nachlassen 
werde. Die typische, hellrosenrote Enchantress wird noch als lohnend 
betrachtet, die dunklere Rose Pink Enchantress wird aber schon wieder 
verschieden beurteilt, besticht aber zweifellos durch die schöne Farbe. 
Winsor, ebenfalls eine Hauptsorte in Rosa, hat zu kurze Stiele, und 
viele Züchter werden sie deshalb aufgeben. Gar nicht bewährt hat 
sich Pink Imperial. Die nicht 'allzu beliebte Aristocrat dürfte sich noch 
eine weitere Saison behaupten. Von roten Sorten dominieren noch 
immer Beacon und Victory; Crimson Glow ist eine der weniger guten 
Nelken aus dem dunklen Farbengebiete. — Von den Neuheiten der 
letzten Jahre hat sich After Glow verschiedentlich bewährt; man lobt be- 
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sonders die Haltbarkeit der Farbe. Das Gegenteil ist die im übrigen 
prächtige Winona; sie verbrennt sehr leicht, dennoch hat sie Winsor 
teilweise verdrängt. Victoria, in der Tönung der bekannten Mrs. Lawson, 
ist eine der am reichsten blühenden Sorten, die es gibt Auch in der 
Beschaffenheit der Blütenstiele kann Victoria als Verbesserung der 
Mrs. Lawson gelten, ist aber wie diese bei trockener Luft sehr dem 
Thrips unterworfen. Pres. See/ye, eine neue weiße Sorte, blüht spät 
und hat sich nicht überall gut bewährt. Sarah A. ///// öffnet sich nur 
bei gleichmäßiger, nicht zu hoher Temperatur gut Lloyd ist sehr groß¬ 
blumig und entwickelt gute Stiele, ist aber noch eingehender zu prüfen. 
Defiance ist trotz des stolzen Namens nicht geeignet, eine ihrer roten 
Konkurrenzsorten aus dem Felde zu schlagen. Ebenso kann die dunkle 
Harvard weder Crimson Ciow noch Hariowarden ersetzen. Die Urteile 
über May sind sehr geteilt. Damit ist nicht gesagt, daß die Sorte nicht 
schließlich doch noch in den Kulturen Fuß faßt, ln dem gleichen Ka¬ 
pitel, dem diese »Nelkenplauderei« entnommen ist^ weist ein anderer 
Verfasser auch noch darauf hin, daß man bei der Nelkenkultur einen 
Unterschied zwischen »Spritzen« und »Spritzen« machen solle. Es 
ist ein Unterschied, ob man mit einer feinen Staubspritze die Blätter 
leicht benetzt, oder ob man diese mit dem groben Strahl trifft Wenn 
das Spritzen bei Remontantnelken überhaupt notwendig ist, soll es 
stets in der zuerst angedeuteten Weise, also unter tauartiger Verteilung 
des Strahles geschehen. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Düngung der Obstkulturen. Zur Belehrung für Obstzüchter, Gärtner, 
Gartenbesitzer und Landwirte. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. Herausgegeben 
von Land- und Gartenbauinspektor E. Pfyffer v. Altishofen, Lehrer der 
höheren Gärtnerlehranstalt und Landwirtschaftsschule zu Köstritz in Thüringen. 
Preis broschiert Mk. 1.80. Verlag von Rud. Bechtold.d Comp., Wiesbaden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Das vorliegende Buch soll alle diejenigen belehren, welche sich mit dem 
Obstbau beschäftigen, seien es nun Obstzüchter, Gärtner, Landwirte oder Garten¬ 
besitzer und obstbauende Hausfrauen. Die Düngungsvorschläge berücksichtigen 
sowohl den kleinen Obstgarten als auch die großen Obstplantagen. Gerade die 
Düngung ist eine der wichtigsten Arbeiten im Obstbau. Eine seit langem von den 
Obstzüchtem gemachte Erfahrung geht dahin, daß der Obstpflanzer reichtragende 
Bäume, die in regelmäßiger Folge gute Ernten geben, nur erzielen kann, wenn er 
in rationeller Weise düngt. Aus dem Inhalt sei besonders hervorgehoben: Die Er¬ 
nährung der Obstbäume und Obststräucher. Die Düngung der Obstbäume und 
Obststräucher im allgemeinen. Die relativen oder besonderen Düngemittel. Die 
Stickstoffdüngung. Die Phosphorsäuredüngung. Die Kalidüngung. Die Kalkdüngung. 
Die Stallmistdüngung. Die Gründüngung. Das Nährstoffbedürfnis der Obstbäume. 
Erfolge der zweckmäßigen Düngung der Obstbäume. Anwendung des Stalldüngers 
und der übrigen natürlichen Düngemittel bei den Obstbäumen. Die Anwendung 
der künstlichen Düngemittel bei den Obstbäumen. Die Kosten der Düngung der 
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Obstbäume. Die Rentabilität der Düngung der Obstbäume. — Das Werk ist auf 
Grund jahrelanger Erfahrung im Obstbau in klarer, leichtverständlicher Weise ge¬ 
schrieben, und wird manchem strebsamen Manne zeigen, wie der Obstbau auch 
unter ungünstigen Verhältnissen zu einem lohnenden Erwerbszweig und nutz¬ 
bringenden Nebenverdienst gemacht werden kann. Das hübsch ausgestattete Buch 
sei. hiermit bestens empfohlen. 

Führer durch den Deutschen Obstbau. Mit 24 Wegekarten und einer Haupt¬ 
karte. Nach amtlichen Ermittelungen bearbeitet und herausgegeben vom Deutschen 
Pomologenverein in Eisenach. Preis kartoniert Mk. 1.80. (Verlag von Rud. 
Bechtold & Comp., Wiesbaden.) 

Damit ist ein Werk erschienen, das uns über den gesamten deutschen Obst¬ 
bau orientiert. Es ist für alle diejenigen zusammengestellt, welche sich mit dem 
Obstbau befassen, und besonders wertvoll und unentbehrlich für alle Obstbau- 
Fachmänner, Gärtner, Gartenbesitzer und Gartenbaulehrlinge, sowie für alle, welche 
mit dem Obstbau zu tun haben. Das Werk ist nach Provinzen geordnet und ent¬ 
hält: 1. Ein Verzeichnis sämtlicher Pflanzen-Untersuchungsstationen; 2. Alle Lehr¬ 
anstalten; 3. Ein Verzeichnis sämtlicher Obstbau-Fachmänner Deutschlands; 4. Alle 
lehrreichen und sehenswerten Obstanlagen. Das Werk ist für Oesterreich sehr 
nachahmenswert. _ 

Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Hoher Besuch. Die Baumschulen des Herrn W. Kiene rt in Graz 
und Messendorf wurden wieder durch einen hohen Besuch ausge¬ 
zeichnet, und zwar am 2t. September 1. J. durch Ihre kaiserl. Hoheiten 
die Frau Erzherzogin Maria Theresia mit Tochter Erzherzogin 
Annunziata in Begleitung ihrer Hofdame und des Obersthofmeisters 
Grafen Cavriani. Besonders die Koniferenschulen waren es, welche 
die hohen Herrschaften einer Besichtigung unterzogen und eine größere 
Auswahl für die Gartenanlagen in Hall bei Admont in Obersteier 
getroffen haben. 

Ausstellung ln Döbling. Die unter dem Protektorate Seiner Ex¬ 
zellenz Dr. Karl Lu.eger vom 21. bis 24. Oktober stattfindende Garten¬ 
bauausstellung des Vereines der Gärtner und Gartenfreunde in Döbling 
verspricht bereits einen guten Erfolg. Die Anmeldungen der Aussteller 
sind so zahlreich, daß wiederholt an die Erweiterung der Ausstellungs¬ 
räume geschritten werden mußte, obwohl der Anmeldungstermin erst 
am 30. September endete. Die Ausstellung wird das Bild eines sehr 
regen Wettbewerbes bieten, denn es gelang dem Komitee, überaus 
wertvolle Preise sich zu sichern. Die Beteiligung ist nur auf Garten¬ 
bau-Aussteller von Wien und Umgebung beschränkt, die Industrie¬ 
abteilung ist jedoch unbeschränkt. Auskunft erteilt der Obmann 
Herr Wilhem Hohm, Wien, XIX/ 5 , Weinberggasse 17. 

Die Budweiser Baumschulen der Firma J. L e n z & Dr. V. B e n d f k, 
Budweis, eine der größten und unseren Lesern bekannten Baumschul¬ 
unternehmen in Österreich-Ungarn, hat der bisherige Mitbesitzer Herr 
Dr. V. Bendtk in das alleinige Eigentum übernommen und wird dieses 
Geschäft unter der Firma »Budweiser Baumschulen« Dr. V. Bendfk, 
Budweis (Böhmen) weiterführen. 
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Aufruf. Seitens der Ungar. Landesgartenbaugesellschaft wird im 
Jahre 1910 vom 5. bis 16. Mai in Budapest unter dem Protektorate 
Sr. k. u. k. Hoheit Erzherzogs Joseph eine internationale Landesgartenr 
bauausstellung abgehalten. Es werden demzufolge die betreffenden 
Interessenten dringendst ersucht, ihre geschätzte Teilnahme als 
Aussteller dem Sekretariate der Ungar. Landesgartenbaugesellschaft 
ehestens bekannt geben zu wollen, da hiezu der Anmeldungstermiri 
bereits im Herbste d. J. abläuft. Anmeldebogen und Programme 
werden auf Wunsch in ungarischer, deutscher und französischer Sprache 
vom Sekretariate (Koronaherceg utca 16) bereitwilligst versendet. Wir 
wollen hoffen, daß die berühmten Gärtnereien und Lehranstalten des 
Auslandes sich zahlreich an unserer Ausstellung beteiligen werden. 

Die gräfl. Podstatzky Llchtenstelnsche Schloßgärtnerei zu 
Teltsch, Mähren, veranstaltet im eigenen Garten in der Zeit vom 
15. Oktober bis Anfang November eine Schaustellung von Chrysan¬ 
themen. Das reichhaltige Sortiment, welches gegen 80 Sorten der besten 
Neuheiten enthält, verspricht an Schönheit und Größe der Blumen das vor- 
herigeAusstellungssortiraent weit zu übertreffen und werden Gartenfreunde 
und Blumenliebhaber zur freien Besichtigung freundlichst eingeladen. 

Internationale Gartenbau-Ausstellung Florenz 1911. Die Stadt 
Florenz und die Kgl. Gartenbaugesellschaft daselbst veranstalten zur 
Erinnerung an das fünfzigjährige Gedächtnis der Erhebung Italiens zum 
Königreich 1911 eine internationale Gartenbauausstellung. Das Programm 
sieht 10 Gruppen vor: Ornamentale Blattpflanzen und Blumen neuerer 
oder neuester Einführung; Obstbäume; Gemüse und andere Nutzpflanzen; 
Samen,Zwiebeln und Knollen; Kolonialpflanzen; Bindereien; gärtnerisches 
Kunstgewerbe; Gartenbauliteratur; Verpackung, Versand und Aufbe¬ 
wahrung; Geschichte des Gartenbaus. Außer zahlreichen Ehrenpreisen 
(Kunstgegenständen und großen Medaillen), setzt das Komitee Lire 
25.000 in bar und Medaillen als Preise aus. Gleichzeitig mit der Garten¬ 
bauausstellung finden eine Porträtausstellung in den jüngst restaurierten 
Räumen des Palazzo Vecchio und andere Ausstellungen und Feste statt. 

Deutsche kgl. böhm. landw. Akademie Tetschen-Llebwerd. Mit 

Rücksicht auf den hochschulmäßigen Charakter der Akademie wurde 
derselben mit Beschluß des Kuratoriums vom 13. Juli 1909 das Recht 
zuerkannt, wonach von nun ab, und zwar für je ein Jahr der Akademie¬ 
leiter aus der Mitte der ordentlichen Professoren zu wählen ist. 

Der prov. Direktor: Prof. E. Groß. 

Kundmachung. An der n.-ö. Landes-Kaiser-Franz-Josef-Jubiläurtis- 
Winterschule für Wein- und Obstbau in Gumpoldskirchen wird mit 
1. November 1. J. ein neues Schuljahr eröffnet und werden daselbst 
20 Zöglinge aufgenommen. Der vollkommen unentgeltlich erteilte Unter¬ 
richt zerfällt in zwei, jeweils vom 1. November bis 1. April dauernde 
Winterkurse, wobei auf die praktische Ausbildung der Schüler im Wfcin- 
ünd Obstbau sowie in der Kellerwirtschaft — Nebenunterrichtsgegen¬ 
stände sind Landwirtschaftslehre und Handfertigkeitsunterricht in 
Binderei, Tischlerei und Korbflechterei — besonderes Gewicht gelegt wird. 
Alle jene, welche in diese Schule aufgenommen werden wollen, müssen 
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die Volksschule mit gutem Erfolge absolviert haben, wenigstens vier¬ 
zehn Jahre alt und gesund sein. Die Anmeldungen sind bis längstens 
15. Oktober 1. J. bei der Direktion einzubringen. 

Niederländischer Verein fdr Blumenzwiebelkultur zu Haarlem 
(Holland). Die Ausschüsse für Tulpen und verschiedene Knollengewächse 
haben in den letzten Sitzungen nachverzeichnete Wertzeugnisse zu¬ 
erkannt. Erstklassige Wertzeugnisse: Gefüllte frühe Tulpe 
»von Pubergen «r, mit goldgelben Blumen, entstanden aus der Varietät 
Couronne d’or. Einfache frühe Tulpe »the Yellow Queen«, eine vor¬ 
zügliche Treibsorte mit hellgelben Blumen, welche in Form und 
Wachstum der Sorte »Weiße Pottebakker« sehr ähnlich ist und wahr¬ 
scheinlich aus dieser Varietät entstanden ist. Verdienstwert¬ 
zeugnisse: Einfache frühe Tulpe King of the Scarlett. Eine groß¬ 
blumige Sorte von ckinkelroter Farbe, vorzüglich für Beete! Einfache 
frühe Tulpe Präsident Taft, mit großen, langen Blumen von weißer 
Farbe, rosa gefedert. Dieser Varietät wurde schon auf einer früheren 
Sitzung unter dem Namen Joost van den Vondel Shie ein Verdienstwert¬ 
zeugnis zuerkannt. Gladiolus Lemoinei Pink Beauty. Eine besonders 
frühblühende Varietät mit dunkelrosa Blumen, dunkelrot gefleckt. 
Gladiolus gandavensis Uly Lehmann. Eine aus Samen gezogene, sehr 
großblumige Varietät von reinweißer Farbe mit -etwas rosa untermischt. 
Gladiolus gandavensis, reinweißer Sämling. Gladiolus gandavensis 
Mida Gestruida, Sämling mit reinweißen Blumen, im Zentrum rosa 
gefedert. Phlox decussata Nymph. Eine großblumige Varietät von zart 
rosa Farbe mit weißem Zentrum. 


Personalnachrichten. 

Erbprinz Johann Schwarzenberg, II. Vizepräsident der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien erhielt die Würde eines Geheimen Rates. 

Prof. Dr. Hans Malisch, unser korrespondierendes Mitglied und Mitarbeiter, 
wurde als Nachfolger des in den Ruhestand getretenen Hofrates Prof. Dr. Julius 
W i e s n e r als Vorstand des pflanzenphysiologischen Institutes der Wiener Uni¬ 
versität berufen. 

Dr. Alfred Burgerstein, Generalsekretär der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien, erhielt durch Allerhöchste Entschließung vom 3. August d. J. den Titel 
eines Regierungsrates. 

Julius v. Jablanczy, Direktor der Landes-Wein- und Obstbaumschule in 
Gumpoldskirchen wurde von der französischen Regierung mit der Dekoration eines 
Officier d’Academie ausgezeichnet. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. L. Wittmack feierte am 26. September den 
70. Geburtstag. Seine Verdienste um den »Verein zur Beförderung des Gartenbaues, 
in den preußischen Staaten«, dem er von 1875 an dreißig Jahre hindurch als 
Generalsekretär Vorstand, sind bekannt. Wittmacks Hauptfach ist die landwirt¬ 
schaftliche und speziell die gärtnerische Botanik; sein ausgedehntes Wissen auf 
diesem Gebiete kam Jahrzehnte hindurch dem deutschen Gartenbau zugute. Als 
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Lehrer, Schriftsteller und Forscher ist er stets hervorragend tätig gewesen; 
er ist auch Lehrer für Samenkunde an der königlichen Gärtnerlehranstalt zu 
Dahlem. 

Heinrich Graf Attems-Petzenstein, früher Präsident des »Oesterreichischen 
Pomologenvereines« ist am 9. August im 75. Lebensjahre gestorben. Er machte 
sich besonders auf dem Gebiete des Obstbaues einen guten Namen. 

Philipp Forman, städt. Obergärtner in Baden ist im August gestorben. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

W. Klenert, Baumschulen in Graz, Körösistraße: Herbstpreisverzeichnis über 
Stauden, Erdbeeren, Nadelhölzer, Obstwildlinge, Obst- und Alleebäume etc. 

Josef Renezeder, Baumschulen in St. Martin, Innkreis: Herbstverzeichnis über 
Obst- und Alleebäume, Obstwildlinge etc. 

Josef Mazänek, Baumschulen in Soudnä bei JiCin, Böhmen, Spezialität: Picea 
pungens argentea! Preisverzeichnis über Baumschulartikel aller Art mit künst¬ 
lerisch ausgeführter Abbildung blühenden Flieders als Beilage. 

Dr. V. Bendlk, Baumschulen in Budweis-Böhmen, Hauptpreisverzeichnis der 
Budweiser Baumschulen 1909—1910. 

Freiherr v. Eckersche Baumschulen in Grambach bei Graz, Herbstpreis¬ 
verzeichnis. 

Wo 1 fner & Weisz, Samenhandlung in Wien, I., Philipphof: Preisverzeichnis 
über Haarlemer Blumenzwiebel. 

Wieschnitzky & Clausers Nachfolger, Samenhandlung, I., Walfischgasse 8: 
Blumenzwiebelkatalog 1909. 

Adalbert Faragö, k. u. k. Hoflieferant, Samen-Klenganstalt in Zalaegerszeg: 
Forstpflanzen, Waldsamen. 

Etablissement Labelliflos, Voorschoten, Holland: Eigene Blumenzwiebel¬ 
kulturen, Herbstkatalog 1909. 
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als Heizofen üenütztu. 
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soll, liefere ich einschl. 

Zier- und Kochplatte 

für nur 28 Kronen 

gegen 3 Monate Ziel. 

Qanz enorme Heizkraft! 

Einfachste Behandlung! 

Kein Ruß und kein Rauoh! 

Absolut geruchlos! Oering 
sterPetroleumverbrauoh! 

Angenehm u. billig als 
Kochofen im Sommer 
und als Heizofen im 
Winter. Der Ofen heizt 
»las größte Zimmer! Petroleumverbrauch ganz gering! 
Staunen erregende Erfindung! Lieferung direkt an Private ! 


Ffr Treibhäuser unentbehrlich! Schreiben Sie sofort an : 



für einen Zier- und einen Gemüse¬ 
garten, selbständiger Arbeiter, mit 
langjährigen Zeugnissen, wird 
unter den günstigsten Bedingun¬ 
gen aufgenommen. Zuschriften mit 
Angabe des Lebenslaufes sind zu 
richten sub Chiffre „Verlaß* 
lieh 1687“ an Rudolf Mosse 
: in Prag. : 


185 PAUL ALFRED GOEBEL, INNSBRUCK. 









,* Tüchtiger Obergärtner 

wird gesucht Verlangt wird entsprechende Schulbildung, Kenntnisse und Erfahrung im Gemüsebau 
und Obstzucht, Blumen - und Teppichkultur. Gehalt nach Uebereinkommen. Bewerber wollen 
ihre unrekommandierten Offerte mit Zeugnisabschriften, die nicht retourniert werden, bei den 
GÖD/NGER ZUCKERFABRIKEN der Herren BRÜDER REDLICH & BERGER in GÖDING einreichen . 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke j 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 


Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 


Telephon Nr. 90. 


Preislisten auf Verlangen. 


Obst- 

Aufbewahrung ! 

Geräte hiezu in modernster 
\ Ausführung billigst bei 

Rudolf Kräsa, Wien 

7« Bezirk» Kircbengasse 2g« 

Uerlangen Sie Spezialprospekt nr. 21. 
(Angabe der nr. 21 ist unbedingt 
erforderlich.) 
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Josef Renezeder 

Baumschulenbesitzer 

St. Martin, Innkreis, Oberösterreich 

derzeit größte Baumschule in 
Oberösterreich. i öl 

Offeriert sehr große Vorräte von Obstb&umen 
aller Gattungen und Formen. Auch selbstge¬ 
zogene i/j bis 2 m hohe, ganz winterharte 
Koniferen in ca. 160 der schönsten Arten, 
welche jedes zweite Jahr umgepflanzt wurden, 
daher schönes Wurzelvermögen haben und gut 
Ballen haltend sind. (Gesamtvorrat ca. 50 bis 
60.000 Stück) ferners empfehle ich schöne Zier¬ 
gehölze, Alleebäume etc. Meine Baumschulen 
sind meist 400 m hoch, in freier Lage gelegen. 
Preisverzeichnisse auf Verlangen gratis. 
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Unsere Gartenmöbel einst und jetzt. 

Im Laufe der Jahrhunderte machten alle unsere Möbelformen die 
verschiedentlichsten Wandlungen durch, gleichviel ob dieselben den 
Zweck zu erfüllen hatten, die Innenräume oder den Garten zu schmücken. 
Sie machten aber nicht allein diese Wandlungen durch, weil sich etwa 
das Material änderte, es war in den weitaus meisten Fällen der Grund 

der, daß sie sich dem jeweils herrschenden Stilepochen anzupassen 
hatten. So wollte man immer mehr die Notwendigkeit erkennen, statt 

des. bisher fast ausschließlich gebräuchlichen Holzes, auch Metall ver¬ 
wenden zu können, indem man allmählich dem Eisen Eingang zu ver¬ 
schaffen suchte. Ich möchte sogar sagen am schnellsten hat sich das 
Eisen bei unseren Gartenmöbeln eingeführt. Es ist eine allgemein be¬ 
kannte Tatsache, daß schon im Altertum zu Stühlen jeglicher Art Bronze 
verwendet worden ist. Bei uns kann man erst seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts von eisernen Möbeln, besonders von den eisernen 
Gartenmöbeln sprechen, bei denen der Faltstuhl sich so zweck¬ 
entsprechend zeigte, daß er sich besonders in solchen Kreisen, die 
dem ästhetischen Standpunkt ferne stehen, heute noch sich einer all¬ 
gemeinen Beliebtheit und Nachfrage nach ihm erfreut. Die Füße dieser 
Stühle und Tische werden entweder aus Flach- oder Rundeisen her¬ 
gestellt,, in vielen Fällen ist man sogar so weit gegangen, um allen 
künstlerischen Eindruck auszurotten, daß man einfach Gasrohr ver¬ 
wendete. Um aber die steife Form der Füße bei Verwendung von 
Flacheisen etwas zu mindern, wird dasselbe häufig gewunden oder 
gedreht. Die eigentlichen Sitze, die Rücklehnen und die Tischplatten 
werden aus Holz hergestellt, und zwar benützt man für Sitz und Lehnen 
Leisten in verschiedenen Breiten. Um ein bequemes Sitzen zu fördern, 
erhalten die Stühle, wie auch die besseren Bänke Armlehnen, teils mit, 

, teils ohne Holzbelag. Um ein Hineinsinken der Eisenstäbe in die Erde 
zu verhindern, kam man auf den Gedanken, denselben kleine Eisen¬ 
platten anzuhaften, die dann auch einigermaßen ihrem Zweck ent¬ 
sprochen haben. 
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Bei der Herstellung dieser eisernen Gartenmöbel hat man im 
Auge gehabt, daß diese lediglich im Sommer gebraucht werden und 
so herzustellen sind, daß sich dieselben leicht aufbewahren lassen 
und möglichst wenig Platz einnehmen. Aus diesem. Grunde wurden 
nicht nur die Sitzmöbel, sondern auch die Tische so hergestellt, daß 
sie nach Art der griechischen Faltstühle zusammengeklappt werden 
konnten. Die verschiedenen Fabriken haben in dieser Beziehung, be¬ 
sonders zusammenhängend mit der Art der Konstruktion, mehrere 
Systeme der Klappvorrichtungen verwendet, unter denen jene am 
meisten zu empfehlen waren, bei welchen im zusammengeklappten 
Zustande die Füße ganz von der Tischplatte gedeckt waren. Die 
meisten Eisen-Gartenmöbel sind einfach in ihren Formen gehalten und 
sehr selten werden Eisen-Gartenmöbel mit Verzierungen hergestellt. 
Je nach der Größe, Ausführung und Stärke schwankt das Gewicht 
und der Preis der Stühle; ganz einfache eiserne Gartenstühle im Gewicht 
von zirka zwei Kilo stehen im Preise von 3 bis 4 Kronen per Stück. 
Eine Grenze nach oben läßt sich schwer angeben, man kann doch an¬ 
nehmen, daß die gewöhnlichen gangbaren Sorten ohne Polsterung, 
d. h. in gebogenen, flachen Eisenteilen auf Sitz- und Rückenlehne, 
nicht mehr als zirka 15—18 K per Stück sich stellen werden. Tische 
werden hergestellt, welche nur 5 kg wiegen, und wieder solche, welche 
40 und mehr Kilogramm schwer sind; der Preis der gewöhnlichen 
gangbarsten Sorten schwankt zwischen 4 und 25 Kronen. 

Als diese eisernen Gartenmöbel sich ihrer Einführung und einer 
allgemeinen Beliebtheit erfreuten und damit glänzten, auch noch den 
unkünstlerisch, unarchitektonisch angelegten Garten, selbst des wohl¬ 
habendsten Bürgers zu verunzieren, war man allgemein der Ansicht, 
die eisernen Gartenmöbel würden die ehemals so dekorativ wirkenden 
Holzmöbel unserer Vorfahren ganz aus dem Garten verdrängen. Aber 
Dank unserer Stilwandlungen in Deutschland, sowie weil keiner mehr 
daran zweifelt, daß heute die Kunst wiederum im Mittelpunkte des 
Volksinteresses steht, bürgerte sich, als die moderne Richtung aufkam 
und aus England her der Sinn für das Wahre und Natürliche, somit 
der Sinn für Konstruktion, Material- und Zweckangemessenheit auch 
auf das deutsche Handwerk einen nicht ungeahnten Einfluß ausübte, 
auch das Holz zur Verarbeitung von Gartenmöbel wieder in unseren 
modernen Gärten ein. 

Greifen wir zurück, etwa zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
als sich das Gußeisen zur Dekoration in den Garten drängte, welches 
nicht nur Möbelformen annahm, auch mit ihm die Einfriedigung und 
selbst das Gartenhaus, welches sich so häßlich, so undekorativ uns 
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aufdrängte ausgeführt wurde, und, da wo einst ruhige und geschmack¬ 
volle Formen aus geschnittenem Holz üblich waren, da wurde Eisep 
angewendet. Während einst der grünen und farbigen Naturerscheinung 
der helle Stein, die lichtgestrichene Holzfl^che der stilgerechten Garten¬ 
anlage dekorativ angepaßt wurde, erhielt zu jener kritischen Ueber- 
gangszeit jene Gußmasse auch noch zur Naturimitation die unmög¬ 
lichsten Färbungen. Es erhielt die eiserne Gartenbank einen silber- 
oder goldbronzartigen Anstrich, oder um die Geschmackverirrung noch 
deutlicher zum Erkennen zu geben, einen Anstrich, der die Birkenrinde 
oder das Schilfrohr nachahmen sollte. 

Wie unsere Gartenanlagen eine Umwandlung zum heutigen mo¬ 
dernen Garten erfahren haben, indem man zur Erkenntnis gekommen ist, 
daß derselbe in gewissem Sinne als Wohnraum dienen soll, daß also 
Architekt und Gartenkünstler gemeinschaftlich arbeiten sollen, so haben 
auch die Gartenmöbel eine wesentliche Umwandlung erfahren, indem 
man die Holzmöbel wieder als dekorativen Gegenstand in den Garten 
aufstellt. Englische Traditionen haben Garten- und Möbelkünstler ge¬ 
leitet und war es Muthesius, der in seinem wertvollen Buche über 
das englische Haus nachweist, wie die Rückkehr zur richtigen Er¬ 
kenntnis im künstlerisch-architektonischen Gartenbau Hand in Hand 
ging mit der Wiederbelebung des Gartenschmuckes durch die richtige 
Verwendung von Holzmöbeln. Dank dieser Anregung vom Auslande 
her, von dem wir aber nur lernen und nicht direkt nachahmen sollen, 
haben sich wirklich berufene Künstler in den Dienst dieser Sache 
gestellt; sie alle arbeiten mit der Gartenmöbelindustrie Hand in Hand 
und fördern auf diese Weise wahrhaft schöne, dem Auge wohlgefällige 
Gartenmöbel, besonders Sitzmöbel, die den Ausdruck der Bequemlich¬ 
keit und der dekorativsten Wirkung zur Schau tragen. 

Wer sich heute seinen Garten in moderner Weise anlegen läßt, 
der soll auch ein ganz besonderes Augenmerk auf die Gartenmöbel 
richten, welche darinnen zur Aufstellung gelangen. Vor allem sollen 
die Gartenmöbel nicht nur den Charakter in sich tragen, daß sie 
architektonisch-dekorativ im Garten richtig stehen, sie sollen auch durch 
ihre Farbe und Formen so wirken, daß sie nicht das wohltuende, dem 
Auge gefällige Gesamtbild zerreißen, daß sie aber doch die Sitzplätze 
und Sammelpunkte im Garten deutlich hervorheben. Aus diesem Grunde 
müssen diese Möbel immer als Möbel fürs Freie gelten und müssen 
deren einfachen, anspruchslosen Formen, in denen ja heute unsere 
modernen Gartenmöbel hergestellt werden, immer zweckentsprechend 
sein. Will man mit einem solchen Gartenmöbel eine harmonische, dem 
Ganzen sich anpassende Wirkung erzielen, so achte man stets darauf, 
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daß dieselben eine gewisse Mäßigkeit haben und nicht kümmerlich 
aus Zu dünnen Hölzern gearbeitet sind. Beim Einkauf überlege man, 
daß der Preis eines in allen Teilen künstlerisch ausgeführten Garten¬ 
möbels einer der wichtigsten Faktoren ist; vor allem wolle man 
nicht nur billig kaufen, denn billig können nur solche Möbel sein, 
bei deren Herstellung am Material, also am Holz und dann an der 
äußeren Ausstattung, am Anstrich, gespart worden ist. Gartenmöbel 
müssen doppelt solide, erstens in ihrem Bau und zweitens in ihrem 
Anstrich angefertigt sein. Um sich nun in den Besitz eines solchen 
solidgebauten Möbels zu wissen, brauchen wir nicht etwa nach England 
zu flüchten, denn unsere deutschen Werkstätten sollen in dieser 
Hinsicht für ihre außerordentliche Leistungsfähigkeit nicht nur den 
Ruhm davon tragen, wie dieses leider heute zu oft der Fall ist, nein 
sie sollen auch den pekuniären Vorteil davon tragen. Leider werden 
aber deren schönste Modelle verdorben und als Imitation zu billigen 
Preisen auf den Markt geschleudert. Wir wollen hier anschließend nicht 
verfehlen, Erwähnung zu tun, daß es sich in erster Linie die »Deutschen 
Werkstätten für Handwerkskunst« in Dresden A. Blasewitzer- 
straße 17 als erstes zur Aufgabe gemacht haben, vereint mit den be¬ 
rufensten Künstlern, wie Prof. R. Riemerschmid, Muthesius, 
Margarete Junge, J. P. White, Max Bernischke, G. Schaale, 
H. Urban u. a. m. moderne Gartenmöbel herzustellen, von denen 
wir hier einige Abbildungen*) bringen, denen wir nur alle Vorzüge der 
Bequemlichkeit nachrühmen können, dann ihre architektonische De¬ 
koration, richtige Formen, deren Haltbarkeit auch in ihrem Anstrich 
sich mit den Preisen vollkommen vereinbaren. Ganz besonders interessant 
sind die Arbeiten der Margarete Junge, denn sie weiß die Verbindungen 
von Holz- und Eisenteilen so zu legen, daß dieselben als schwarz¬ 
lackierte Bänder, sich als pikanter Gegensatz von den weisen Pfosten 
abheben. Mangold. 


Die Parks und Arboreten. 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 
Von Dr. E. Goeze, kg!. Garteninspektor a. D. 

J 'Y £ j 1 (Fortsetzung.) 

Später wurden diesem Arboretum auch Vertreter aus anderen 
Floren, insbesondere jener von China und Japan einverleibt. Schöne 
Spielarten aus den Gattungen Aesculus, Laburnum, Robinia, Lonicera, 

*) Die Klischees wurden uns von den »Deutschen Werkstätten für Hand¬ 
werkskunst« freundlichst zur Verfügung gestellt. Die Redaktion. 
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Sambucus, Ulmus, Fagus, Quercus wurden daselbst gezüchtet und 
einige Arten wie Prunus Petzoldii, Quercus Siebo/dff etc. als neu, hier 
zuerst eingeführt. 

W. Lauches »Deutsche Dendrologie« (1880) schließt 
1077 Arten aus 222 Gattungen in 86 Familien ein. C. Salomons 
»Deutschlands winterharte Bäume und Sträucher« (1884) 
zeichnet sich von den eben genannten Werken insofern aus, daß bei 
jeder der Arten (1500 in 277 Gattungen) die Jahreszahl, wann sie 
zuerst beschrieben wurde, beigefügt ist, eine zum Nachschlagen be¬ 
züglich der Prioritätsrechte nicht unwesentliche Neuerung. Das »auf 
fast 50jährige Beobachtungen« gegründete Werk von Dr. L. Dippel 
»Handbuch der Laubholzkunde« in drei Bänden mit vielen Ab¬ 
bildungen (1889) bringt einen beträchtlichen Zuwachs; aus 83 Familien 
werden 1794 Arten in 317 Gattungen vorgeführt, also 609 mehr wie 
bei Koch, und diese Steigerung tritt namentlich bei den Rosaceen, 
Caprifoliaceen, Ericaceen und einigen Familien mehr zu Tage. Es 
würde diese Aufzählung der in Deutschland erschienenen dendro- 
logischen Literatur eine Lücke aufweisen, wenn die speziell den 
Coniferen gewidmeten Arbeiten darin fehlten. In Antoines »Die 
Coniferen« (1841—46) werden 60 Arten beschrieben. Endlichers 
»Synopsis Coniferarum« (1844) enthält 109 Arten; Henkel und 
Hochstetter veröffentlichten 1865 »Die Coniferen«; viele der in 
diesem Buche aufgestellten 130 Arten wurden später zu Varietäten 
reduziert. Im Jahre 1891 erschien dann L. Beißners »Handbuch 
derNadelholzkunde«. Aus 27 Gattungen wurden daselbst 174 Arten 
von Freiland-Conife ren beschrieben, eine kritische Besprechung 
zahlreicher Varietäten und Gartenformen schließt sich an, auch die 
Nomenklatur findet eingehende Berücksichtigung und als Ausnahme 
von der Regel gibt Beißner auch die Jahreszahl der Einführung 
der meisten Arten. Der Wert dieses »Handbuches«*) wird durch 
138 nach der Natur gezeichnete Originalabbildungen noch wesentlich 
erhöht und die Kulturangaben bilden eine willkommene Beigabe. Das 
Jahr 1893 brachte uns die »Deutsche Dendrologie« von Doktor 
E. Koehne. In dem Vorwort bemerkt der Verfasser, daß er leider 
zunächst keine Kenntnis davon hatte, daß die Herren Garteninspektor 
L. Beissner und Prof. Dr. Dippel mit der Bearbeitung einer Nadel- 
und Laubholzkunde beschäftigt waren. An einer weiteren Stelle heißt 

es: ».sah ich mich in einer anderen, im stillen gehegten 

Erwartung nicht getäuscht, daß es mir nämlich gelingen würde, in 

*) Die zweite, völlig umgearbeitete, vermehrte und verbesserte Auflage ist 
im Laufe des Jahres 1909 erschienen. 
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recht vielen Fällen noch neue und für die schärfere und leichtere 
Unterscheidung der Arten brauchbare Merkmale aufzufinden.« 

Von Kochs »Dendrologie« heißt es in demselben Vorworte: 
» ... daß derselbe zur Beobachtung der besten und sichersten Unter¬ 
scheidungsmerkmale und zu deren klaren Darstellung nicht durch¬ 
gedrungen sei«. Das Koehnesche Werk — kurze Beschreibung der 
in Deutschland im Freien aushaltenden Nadel- und Laubholz¬ 
gewächse — ist mit 1000 Einzelfiguren und 100 Abbildungen nach 
Originalzeichnungen des Verfassers ausgestattet. Von Coniferen 
werden aufgeführt, bezw. beschrieben 155 Arten und 28 Gattungen, 
von Gnetaceen 10. Arten, 1 Gattung, von Monocotyledonen 
2 Gattungen mit 4 Arten, von Dicolyledonen endlich 84 Familien 
mit 1493 Arten in 301 Gattungen, das macht insgesamt 326 Gattungen 
und 1652 Arten, eine in der Tat sehr ansehnliche Zahl. Die bei weitem 
reichste Familie machen die Rosaceen aus. Als besonders artenreiche 
Gattungen seien genannt: Rosa (62), Prunus (60), Lonicera-(6\), Sa/ix { 60), 
Rhododendron (44), Acer (44), Berberis (42) und Clematis (41 Arten). 

Für Deutschlands Gehölzsammlungen wurde das Jahr 1892 
durch Gründung der »Deutschen Dendrologischen Gesellschaft« von 
größter Bedeutung; dieselbe ging hervor aus der 1887 in Dresden 
gegründeten Vereinigung von Coniferen-Kennem und -Züchtern. 
Die »Mitteilungen« dieser Gesellschaft wurden von Jahr zu Jahr um¬ 
fangreicher, bilden jetzt schon eine kleine Bibliothek für sich, welche 
allen Gehölzfreunden unendlich viel bietet. 

Hofmarschall von St. Paul-Illaire stand bis zu seinem Tode 
(1902) an der Spitze, dann übernahm Fritz Graf von Schwerin 
den Vorsitz, und unterstützt von Männern, deren Namen in der Wissen¬ 
schaft und in der Praxis mit hoher Anerkennung genannt werden, 
hat die D. D. G. nicht nur im eigenen Lande die weitesten Beziehungen 
angeknüpft, sondern dieselben auch überseeisch, namentlich mit dem 
Arnold-Arboretum, mit China und Japan ausgedehnt. Durch den ver¬ 
dienstvollen Sammler C. A. Purpus im nordwestlichen Amerika ist 
es dieser Gesellschaft ferner geglückt, neue schöne Sträucher, die zu¬ 
nächst im Darmstädter botanischen Garten angezogen wurden, ein¬ 
zuführen. ln ihrem Aufträge übernahmen die Herren L. Beissner, 
königl. Garteninspektor in Bonn-Poppelsdorf, E. Schelle, königlicher 
Universitätsgärtner in Tübingen und H. Zabel, königl. Gartenmeister 
a. D., Gotha, die Bearbeitung des »Handbuch der Laubholz- 
benennung« (1903). Bei der Ueberfülle von Material war dies eine 
sehr mühsame, schwer zu bewältigende Aufgabe, die aber so voll¬ 
ständig und übersichtlich wie möglich gelöst wurde. Jede bis 1901 
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bekannte Neueinführung und Kulturform ist darin berücksichtigt worden. 
Die Einteilung Deutschlands in sieben Regionen erscheint sehr zweck¬ 
entsprechend und es werden daraus die Angaben über Winterhärte 
der einzelnen Gehölze abgeleitet. Auch die Aufzählung der für den 
Laien so verwirrenden Synonyma könnte kaum sorgfältiger aus¬ 
gearbeitet sein. 

Nicht weniger als 2284 Arten aus 424 Gattungen in 96 Familien 
finden sich in dieser Arbeit eingeschlossen. Nach Tausenden zählen 
die Varietäten und Gartenformen, und von Bastarden, deren sicheren 
Bestimmung, bezw. glücklichen Gewinnung Herr Zabel im Forstgarten 
von Holzminden mit großem Eifer sich gewidmet hat, werden gegen 
700 aufgezählt. Einzelne der artenreichsten Familien, wie die Rosaceen 
(396), die Ericaceen (180), die Salicaceen (103) zeichnen sich desgleichen 
durch eine Fülle von Bastarden — 148, 31, 146 aus, während andere, 
so die Leguminosen (130 Arten) durchaus keine große Neigung zeigen, 
solche (13) hervorzubringen. Ein im besten Sinne des Wortes eigen¬ 
artiges Werk, dem auch von Autoritäten Anerkennung nicht versagt wird, 
verspricht das »Handbuch der Laubholzkunde« C. K. Schneiders 
zu werden, von welchem der erste Band 1906 erschienen ist. Aus 
demselben Jahre verzeichnen wir schließlich noch »Fremdländische 
Wald- und Parkbäume für Europa« von Prof. Dr. H. Mayr, 
eine pflanzengeographische, hochinteressante Arbeit, auf welche später 
noch zurückgekommen werden wird.*) 

Daß ein wissenschaftlicher Rosengarten, ein Rosarium in Britz 
bei Berlin nicht nur geplant, sondern demnächst auch angelegt werden 
wird, wird auch unseren Anlagen, in welchen die Gattung Rosa noch 
etwas stiefmütterlich behandelt wird, zugute kommen. Die Größe des¬ 
selben soll zirka 25.000 m 2 umfassen. Durch Zeichnungen sind schon 
die erforderlichen Geldmittel aufgebracht und der Vorsitzende des 
Verbandes der Handelsgärtner Deutschlands hat sich des Unternehmens 
warm angenommen, der Verein deutscher Rosenfreunde sich ferner 
bereit erklärt, die Regie dieses Rosariums zu übernehmen. Das neu 
angelegte Arboretum des botanischen Gartens in Dahlem verspricht 
viel für die Zukunft. Auf einem Terrain von 50 Morgen sind Gattungen 
wie Salix, Quercus, Acer bereits sehr reichhaltig vertreten, auch den 
Coniferen, so weit es die Bodenverhältnisse zulassen, kann man 
ein gutes Prognostikon stellen und die Rosensammlung soll bereits 
fast alle bis jetzt bekannten Arten einschließen. 

*) Im Oktober 1908 erschien bei Eug. Ulmer, Stuttgart »Die winter¬ 
harten Nadelhölzer Mitteleuropas«. Ein Handbuch für Gärtner und 
Gartenfreunde mit 193 Abbild. Von E. S c h e 11 e, königl. Garteninspektor in Tübingen. 
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Die Bedeutung dendrologischer Gesellschaften bricht sich’ immer 
mehr Bahn, und ist eine solche auch in Österreich-Ungarn 1908 ins 
Leben gerufen worden. Dieselbe steht unter dem Protektorate des 
Erzherzogs Franz Ferdinand, und Graf Sy 1 va-Tarouca hat den 
Vorsitz übernommen. 

Einige Notizen über ausländische Arboreten mögen sich anreihen. 
Vor einigen Jahren ging man an die Gründung eines Arboretum in 
Tervueren (Belgien), für welches der König das Land geschenkt hatte. 
Aus dem Waldgebiete der gemäßigten Zone wurden zunächst 200 Arten 
— 116 von Dicotyledonen und 90 Coniferen angepflanzt Der Direktion 
des Brüsseler botanischen Gartens wurde die Leitung übertragen und 
eine beschreibende Liste der Bäume, nach den Gattungen und geo¬ 
graphisch geordnet, ist bereits veröffentlicht worden. Ueber dänische 
und schwedische Arboreten findet sich Näheres in den »Mitteilungen« 
(1907) der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft. Das Pinetum 
Wellesley in Massachusetts, 1843 angelegt, soll jetzt eine der aus¬ 
erlesensten Coniferen-Sammlungen aufweisen. Wohl mit Recht gilt 
das Arnold-Arboretum*) Boston als »the finest tree-garden in the 
world«. Seit 1882 steht Prof. C. S. Sarge nt an der Spitze desselben. 
Das Areal begreift über 222 Morgen und über drei Viertel dieses 
Landes sind für Anpflanzungen geeignet. Vor mehreren Jahren wurden 
daselbst 1200 Arten und Varietäten von Sträuchern und zwischen 
400 bis 500 Arten und ebensoviele Varietäten und Bastarde von 
Bäumen angetroffen. Sarge nt hat zur Kenntnis der überaus reichen 
Waldflora Nordamerikas mehr beigetragen als irgend ein anderer 
Botaniker vor ihm. Er ist der Verfasser von »Manual of the trees 
of North-America«, von »Trees and Shrubs illustrated of 
little known ligneous Plants« und von dem Prachtwerke »The 
Silva of North-America, a description of the trees which grow 
naturally in North America exclusive Mexico«, erschien 1891 der mit 
50 großen Tafeln ausgestattete 1. Band. Nordamerika ist bekanntlich 
das Hauptquartier für Crataegus; nicht weniger als 500 Arten sind in 
den letzten acht Jahren von da, und zwar größtenteils von Sarge nt 
beschrieben worden. Man darf wohl sicher erwarten, daß die nord¬ 
amerikanische Flora von Holzgewächsen in diesem Arboretum mit der 
Zeit vollständig vertreten sein wird. Doch auch anderen Floren, so 
namentlich der chinesisch-japanischen ist hier ein weites Gebiet er¬ 
öffnet und viele Neueinführungen verdanken die europäischen Gärten 
dem Arnold-Arboretum. 


*) Vergl. »Mitteilungen« der D. D. G. 1908. 
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Es erübrigt uns noch, einiger größerer Baumschulen zu gedenken, 
welche seit langer Zeit zur Bereicherung und Verschönerung der An¬ 
lagen und Parks so wesentlich beigetragen haben. Die Baumschule 
von Andrö Leroy wurde 1780 angelegt und hat durch die daselbst 
kultivierten Neuheiten ihren Ruf weit über die Grenzen des eigenen 
Landes ausgedehnt. Der uns vorliegende, systematisch sehr übersicht¬ 
liche »Cataloguedescriptif etraisonn^des arbresforestiers 
et d’ornfcment« (1855 —1856) enthält insgesamt 1697 Arten mit 
807 Varietäten aus 296 Gattungen, unter ersteren allerdings eine be¬ 
trächtliche Zahl von Synonymen und Gartennamen. Als Seltenheiten 
fallen auf die beiden antarktischen Buchen Fagus betuloides und 
F. Cunninghamii, die ebenfalls im Freien prächtig gedeihenden Gordonia 
pubescens und Ternstroemia indica, auch Broussonetia papyrifera und 
Ailanthus g/andu/ifera mit buntfarbigen Blättern verdienen Erwähnung. 
Dagegen entsprechen Gattungen, wie beispielsweise Arbutus, Daphne, 
Ilex, Yucca mit je 9, 15, 21, 13 Arten und einer Menge von Varietäten 
durchaus nicht der sonst strikte innegehaltenen wissenschaftlichen 
Nomenklatur. Auch bei den Coniferen läßt sich, was die Arten be¬ 
trifft (192), in mancher Gattung, z. B. Podocarpus (18) auf ein Ueber- 
maß solcher schließen. Andere Gattungen Phyl/oc/adus, Widdringtonia, 
Frenelä, Dammara, Araucaria mit je 2, 2, 3, 1,6 Arten zählen zu den 
auserlesensten der ganzen Sammlung. Die dann folgenden Verzeichnisse 
zeigen betreffs der Artenzahl so ziemlich dieselben Verhältnisse bis 
zum Jahre 1904, in welchem eine beträchtliche Abnahme zutage trat. 
»La cause de la disparition de beaucoup d’espfeces est due au mal- 
heureux hiver de 1879—80, oü le thermomötre est descendu chez nous 
ä 24° et de ce fait plus de 300 espfcces trös-rares ont 6t6 perdues 
ä jamais.« (Auszug eines an uns gerichteten Briefes — April 1907 — 
seitens eines der Direktoren dieser Firma.) 

Eine andre Firma, die von Lemoine in Nancy, erhebt nach einer 
anderen Richtung hin Anspruch auf vollste Anerkennung. Ihre Kreuzungs¬ 
versuche mit verschiedenen Zierpflanzen haben sich sozusagen einen 
Weltruf erworben. Ganz abgesehen von solchen wie Begonien, ver¬ 
schiedenen Gesneraceen, Fuchsien, Pelargonien, den wundervollen 
Gladiolen haben unsere Gärten in Bastarden aus Gattungen ver¬ 
schiedener Ziersträucher durch die Kunst des Herrn Lemoine eine 
wundervolle Bereicherung erfahren; erinnern wir an Deutzia mit 14, 
Phiiadeiphus mit ebensovielen, Ceanothus mit 18, Syringa gar mit 
50 Blendlingen. Auch Clematis, Diervilla, Spiraea u. a. m. zeugen von 
den Lemoineschen Erfolgen. Die vorliegenden Preisverzeichnisse 
für 1905, 1906, 1907 enthalten manche hochinteressante Neuheiten: 
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Decaisnea Fargesii, Stauntonia hexaphylla, Davidia involucrata, Disan- 
thus cercidifo/ius, Phel/odendron saccba/inepse etc. Höchst zierend ist 
Catalpa syringaefolia Koehnei mit großen, panachierten, grüngelb ge- 
randeten Blättern. Auf von der Firma eingeführte oder zuerst in den 
Handel gebrachte Gehölze wird anderswo hingewiesen werden. 

Die Baumschulen von Simon Louis Fr&res in Plantiöres- 
Queulen bei Metz wurden 1765 gegründet. Ein Verzeichnis aus dem 
Jahre 1811 enthält bereits 761 Holzpflanzen, Obstgehölze nicht ein¬ 
gerechnet. 

Dasjenige von 1906—1907 schließt 230 Gattungen mit 1300 Arten 
ein, noch größer ist die Zahl der Varietäten und Hybriden. Darunter 
befinden sich 60 tfosa-Arten, 84 Acer-Arten und 68 Varietäten, 
66 Spiraea- Arten und 19 Varietäten, 59 Lonicera- Arten und 23 Varietäten. 
Die Conif ere n-Kollektion, 23 Gattungen, 116 Arten, 223 Varietäten 
ist ebenfalls sehr beachtenswert, wenn auch hie und da der Begriff 
einer Spezies oft im horticulturistischen Sinne aufgefaßt wird. Unter 
den daselbst gezüchteten Hybriden haben folgende weitere Verbreitung 
gefunden: Aesculus ambigua (rubicundaXPavia), A.p/antierensis(Hippo-, 
castanumXcarnea), A. neglecta (discoIorX flava), Prunus p/antierensis, 
eine kultivierte Form von P.cerasifera, Sorbus p/antierensis (AriaXameri- 
cana), Cytisus axillaris (austriaca X ratisbonensis), Sambucus p/an¬ 
tierensis X, Lonicera p/antierensis X, Popu/us p/antierensis X, Bastarde 
zwischen Tecoma grandiflora und T. radicans, zwischen Ceanothus 
americanus und C. azureus u. a. m. Hochinteressante Pfropfbastarde 
wurden hier gewonnen, Crataego-mespi/us Dardari und C.-m. Asnieri, 
deren Triebe die Mitte halten zwischen Mespi/usgermanica und Cratae¬ 
gus monogyna, ersterer die Unterlage bildend. Ein hübsches Gegen¬ 
stück zu Prunus Pissardi ist Pr. spinosa var. purpurea. Pflanzen wie 
Pau/ownia Fargesii, Broussonetia Kazincki, Cudrania tri/oba, NuttaHia 
cerasiformis zählen noch immer zu den großen Seltenheiten; daß 
Asimina tri/oba dort ihre schmackhaften Früchte zur Reife bringt, 
dürfte zu den Ausnahmsfällen gehören, und dasselbe läßt sich sagen 
von den mit Früchten beladenen Torreya myristica und T. nucifera. 
Dieser kurze Hinweis muß genügen. 

Was speziell englische Baumschulen betrifft, so sei der einstigen 
von Peter Lawson in Edinburgh gedacht, über welche aber leider 
keine Verzeichnisse vorliegen. Diejenigen von Lee & Kennedy in 
Hammersmith, von C. Loddiges in Hackney, von Rollisson und 
Standish wurden schon an einer anderen Stelle gestreift, ihre 
Baumschulen machten aber nur einen Teil der weitverzweigten 
Pflanzengeschäfte aus. Noch weit mehr hat dies Bezug auf die 1808 
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gegründete Exeter-Nursery, späteren Royal Exotic N.ursery-Chelsea 
der Herren James Veitch und Söhne. Der »Hortus Veitschii« (vgl. 
»Gartenflora«, 1907, Heft 21, 22 und 23) gibt Kunde, in welch her¬ 
vorragender Weise diese Firma an der Einführung neuer Gehölzer 
fürs Freiland beteiligt ist, in dieser Beziehung wohl von keiner anderen 
übertroffen wird. Nicht in Chelsea, sondern in Coombe Wood befinden 
sich die Veitch’schen Baumschulen und ein reich-illüstrierter »Catalog 
of Hardy, Trees Shrubs, Conifers, Hardy Bamboos etc.« 
aus dem Jahre 1907 ist für jeden Dendrologen geradezu verlockend. 
Die Schätze, welche er bietet, werden an einer anderen Stelle ver¬ 
zeichnet werden. 

Hier eine Geschichte deutscher Baumschulen zu geben, würde 
unsere Kompetenz weit überschreiten; drei derselben haben wir uns 
auserwählt, um den hohen Stand deutscher Baumzucht zu illustrieren. 
Dem Gründungsjahre nach- muß von den Baumschulen des Herrn 
L. Späth bei Berlin zuerst die Rede sein. Von Christoph Späth 
1720 angelegt, haben dieselben sich nach und nach aus bescheidenen An¬ 
fängen, dank der Energie und Umsicht des jedesmaligen Besitzers zu 
einem der großartigsten Etablissements in Europa emporgeschwungen. 
Ein Areal von 1300 Morgen und ein Personal von 500 Angestellten 
kommt dabei in Betracht. Während die eigentlichen Baumschulen 
etwa 700 Morgen umfassen, begreift das unmittelbar neben dem Wohn¬ 
haus liegende Arboretum gut 18 Morgen Grundfläche und schließt 
über 6000 Arten und Varietäten von Bäumen und Sträuchern ein, 
ganz abgesehen von den sehr zahlreichen Spielarten etc. Eine Menge 
schöner Neuheiten verdankt man dieser Firma; es sei an dieser Stelle 
nur erinnert an Prunus Laurocerasus Shipkaensis, Prunus Fenzliana, 
Prunus cerasifera var. atropurpurea, die Blutpflaume, an Cornus a/ba 
var. Späthii und die serbische Goldbuche, Fagus sifvatica var. ZIatia. 
Von den Obstbäumen und Obststräuchern, den Stauden und Zwiebel¬ 
gewächsen ganz abgesehen, sind drei Abteilungen dieser Baumschulen 
ausschließlich für Ziersträucher, vier für Coniferen und drei für 
Gehölzsämlinge bestimmt. Von nicht weniger als 43 Morgen Land 
haben die Rosen Besitz ergriffen und sind daselbst in einer Mannigfaltigkeit 
vertreten, wie kaum wo anders. Die jährlich erschienenen Verzeichnisse, 
das neueste 1909—1910, führt die Nummer 131, regen zu Vergleichen 
an, zeigen wie man hier bei den Offerten kritisch vorgeht, manche 
Neuheiten als nicht geeignet, in dem darauffolgenden Jahrgange wieder 
streicht oder durch andere zu ersetzen bestrebt ist. Sie sind in der 
Tat mustergültig und das, was sie versprechen, richtige Benennung, 
kräftige, gesunde Exemplare, wird auch genau eingehalten. Das 
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Verzeichnis Nr. 42 (1876 — 1877) enthält beispielsweise 115 Gattungen 
von Bäumen und Sträuchern mit einer schon recht beträchtlichen 
Artenzahl, es ist jedoch noch sehr arm an Varietäten und Formen, 
welche später aus dem Geschäfte hervorgegangen sind. (Schluß folgt.) 


Die Gurke als älteste Salatfrucht. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

Bereits in Heft 3 des vorliegenden Jahrganges der »Oester- 
reichischen Gartenzeitung« haben wir eine kurze Beschreibung unseres 
heutigen Gartensalats (Lactuca sativa L.) als eine der ältesten Nahrungs¬ 
pflanzen gegeben. Heute sind wir in der Lage zu den ältesten Vege- 
tabilien auch die Gurke (Cucumis sativus L.) zu rechnen, denn ihre 
Ahnenreihe reicht mindestens 3000 Jahre zurück. Die Urahne der 
Gurke, die erfrischendste Salatfrucht des Hochsommers, ist jedenfalls 
die bittere Abart, welche noch heute in Ostindien, namentlich in der 
Provinz Cumao meilenweite Strecken bedeckt Die gemeine Gurke 
oder Kukumer, wahrscheinlich aus Indien stammend, gehört zur 
Gattung der Cucurbitaceen (Cucumis L.). Von ihr wurde schon 
in den ältesten Zeiten eine eßbare Form dort angebaut. Gleichzeitig 
reicht die Gurkenzucht auch in Ungarn, wie die Funde von Szilahon 
beweisen, schon in die prähistorische Zeit zurück, während sie den 
Schweizer Pfahlbauern noch fremd war. Es ist merkwürdig, daß diese 
so schätzenswerte Frucht erst spät in die Kulturweit eintritt. 

Die Griechen Homers kannten sie noch nicht, wahrscheinlich 
kam sie erst um 600 v. Chr. von Kleinasien nach Hellas. Dann aller¬ 
dings wurde sie gleich so intensiv kultiviert, daß das Städtchen 
Mekone (Mohnstadt) bei Korinth seiner großen Gurkenanpflanzungen 
wegen seinen Namen in Sikyon-Gurkenstadt änderte. Auch bei den 
Römern war die Gurke sehr beliebt. Plinius kennt bereits die Salz¬ 
gurken, Athenäus erwähnt schon die Senfgurken und Apicius gibt 
uns eine Anzahl Gemüserezepte. Kaiser Tiberius ließ Gurken in fahr¬ 
baren, mit Marienglas gedeckten Treibbeeten ziehen, damit er sie 
täglich frisch auf der Tafel haben konnte. Daß Deutschland erst durch 
Karl den Großen sie kennen lernte, möchten wir, bei aller An¬ 
erkennung der großen Verdienste dieses Fürsten um die Einführung 
nutzbringender Kulturpflanzen, doch bezweifeln, oder nur für das 
südwestliche Deutschland gelten lassen. Im Osten und Südosten 
Deutschlands ist sie zweifellos damals schon durch die Slawen ein¬ 
geführt gewesen, die sie ihrerseits von den Lasaren und Mongolen 
via China — dies ist um 300 v. Chr. nachweisbar — erhalten haben. 
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Die Slawen sind die leidenschaftlichen Verehrer der Gurke geworden 
und verstehen sich noch heute am besten auf Kultur und Verwendung. 
Die Lausitzer Wenden wußten schon vor 200 Jahren ohne Mistbeete 
die schönsten Frühgurken zu ziehen. 

Gegenwärtig ist die Gurke über alle fünf Erdteile verbreitet. 
Hauptproduktionsgebiete sind Holland, das schon im April ganze 
Schiffsladungen nach England sendet, Böhmen, Mähren, Ungarn und 
der Spreewald. Im Orient gedeiht vornehmlich die ungenießbare 
Prophetengurke (C. prophetorum L.). Wirklich volkstümlich ist die 
Gurke bei Saaz in Böhmen, und im Spreewald, dessen Hauptort 
Lübbenau allein jährlich zwei Millionen Stück produziert. Der Nähr¬ 
wert der Gurke ist bei ihrem enormen Wassergehalt von 97 Prozent 
fast gleich Null. 


Ueber Verwendung von winterharten Kakteen als 

Gruppenpflanzen. 

Dem in seiner äußeren Struktur so überaus eigenartig und bizarr 
gegliederten Pflanzengeschlechte der Kakteen verdanken die Pflanzen¬ 
freunde manch schöne und interessante Art, bezw. Form, die sich außer 
durch originelles und charakteristisches Wachstum, durch ideale Blumen¬ 
schönheit auszeichnen, und die sich infolgedessen nicht nur weitere 
Kreise der Pflanzenliebhaber erobert haben, sondern auch in die Kul¬ 
turen der gewerblichen Gärtnerei aufgenommen worden sind und hier 
zu ansehnlichen und gut bezahlten Marktpflanzen herangezogen werden. 
Dieses trifft besonders von vielen Arten und Formen der Cereus und 
Epiphy//um-K\zsse zu, deren eigenartige und vollendete Blumenschönheit 
selbst den verwöhntesten Ansprüchen in dieser Beziehung genügen 
dürften. Weniger bekannt waren dagegen bisher die sogenannten 
winterharten Kakteen, die uns in den verschiedenen Arten und 
Formen der Opuntien oder Feigenkakteen ein vorzügliches Dekorations¬ 
mittel für die Blumengruppen- und Blumenbeete unserer Ziergärten 
liefern. Mit der allgemein zunehmenden Liebhaberei für Blumen- und 
Pflanzenpflege und dem dabei hervortretenden Bestreben nach Bevor¬ 
zugung solcher Pflanzenformen, die sich durch irgend welche besonderen 
Eigenschaften mehr oder weniger vorteilhaft aus dem allgemeinen 
Pflanzenbilde herausheben, sind auch die früher wenig beachteten 
Kakteen wieder mehr der Vergessenheit entrissen worden. Sie sind 
»modern« geworden und zu gleicher Zeit auch »modernisiert«. Denn 
neben solchen Arten dieser Familie, die sich wegen ihrer beanspruchten 
Existenzbedingungen ausschließlich nur für Zimmerkultur eignen, sind 
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in neuerer Zeit auch solche Arten und Formen in den Handel gebracht 
worden, die eine Freilandkultur bedingen, sollen sie sich zur 
ganzen Schönheit ihres Charakters entwickeln: nämlich die aus den 
Koloradobergen stammenden Opuntienarten. Wenn diese sich durch 
völlige Winterhärte auszeichnenden Kakteenarten seitens der Pflanzen¬ 
freunde und Liebhaberkreise bisher recht vernachlässigt wurden, so ist 
der Grund hierfür wohl zumeist darin zu suchen, daß bis vor wenigen 
Jahren nur Arten gelben Blumenflors bekannt waren und diese in ihrer 
monotonen Farbentönung für die Pflanzenfreunde sehr wenig anziehend 
wirkten. In den letzten Jahren sind jedoch eine ganze Anzahl interessanter 
Farbenspiele dieser eigenartig schönen Pflanzen bei uns eingeführt 
worden, die zwischen hell- und dunkelgelb (Opuntia chamanchica pallida), 
rosa und rot (O. pachyclada rosea und O. rodantha), karmin und Zin¬ 
nober (O. xanthostema, O. fu/gens und O. orbicularius), sowie zwischen 
braun und braunrot (0. fragilis caespitosa und O. camanchica rubra) 
variieren und bei vollentwickeltem Blümenflor eine ungemein dekorative 
und zierende Wirkung besitzen. 

Wie schon vorher erwähnt, sind diese herrlichen, winterharten 
Opuntien gern gesehene Bewohner der klimatisch und für pflanzliche 
Vegetation außerordentlich günstig gelegenen Koloradoberge. Bei ent¬ 
sprechender Behandlung gedeihen sie jedoch auch in unseren Breite¬ 
graden und unseren klimatischen Verhältnissen ausgezeichnet; sie sind 
unter leichter Schutzdecke völlig winterhart und entwickeln sich im 
Laufe der Jahre zu ansehnlichen, stattlichen Pflanzen, die von Mitte 
Juni bis zum Eintritte der herbstlichen Witterung einen farbenprächtigen 
und dekorativ wirkenden Blumenflor ununterbrochener Folge hervor¬ 
bringen und dessen blumenschönes Charakteristikum recht vorteilhaft 
in die Erscheinung tritt. Dieses wird zunächst durch die bald dünne 
bald dicke, teils lange, teils schmale, dann auch höcker- und zwerg¬ 
artig und nicht selten walzenförmig gestalteten Strukturgliederungen 
bedingt, wie auch des ferneren die mehr oder weniger in der Färbung 
abweichende, bald länger oder kürzer, stumpf oder spitz sich 
charakterisierende Bestachelung ein äußerst interessantes und zierendes 
Merkmal dieser Pflanzengattung bildet. Insbesondere sind aber die in 
großer Anzahl erscheinenden, zwischen 5 und 10 cm breiten, schalen¬ 
förmig gestalteten Blumen in ihren verschiedenen Farbenabweichungen 
und den auffallend lang hervortretenden und verschiedenartig gefärbten 
Staubgefäßen eine wertvolle Bereicherung unseres heimatlichen Pflanzen¬ 
schatzes, zumal der Blumenflor desselben auch gegen ungünstige 
Witterungseinflüsse ziemlich widerstandsfähig ist und sich in der zeit¬ 
lichen Dauer recht weit ausdehnt. 
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Die gartentechnische Verwendung dieser winterharten Kakteen 
ist am vorteilhaftesten in der Bepflanzung zwischen Fels- und Gestein¬ 
zusammensetzungen oder als Objekte selbständiger Blumengruppen 
gegeben, in welcher vielseitigen und brauchbaren Verwendungs¬ 
möglichkeit sie den Freunden bizarr gestalteten Pflanzenwuchses in 
Verbindung mit einem hübschen Blumenflor nicht warm genug emp¬ 
fohlen werden können. Zudem Sind diese Kakteen in ihren Pflege- 
und Kulturansprüchen äußerst genügsam und bescheiden; eine recht 
sonnige Lage neben einem warmen und durchlässigen Boden erfüllen 
im wesentlichen ihre Existenzbedingungen. Denn in der Bodenart sind 
sie wie alle Sukkulentenpflanzen wenig wählerisch; ein magerer Sand¬ 
boden genügt ihnen ebensogut wie ein kräftiger Lehmboden und zwischen 
gedüngtem und ungedüngtem Boden machen sie in ihrem freudigen 
Wachstum wenig Unterschied. Nur die stehende Nässe eines stag¬ 
nierenden, undurchlässigen Bodens können sie absolut nicht vertragen, 
und wenn diese Kulturübelstände nicht durch entsprechende Ver¬ 
besserungen, wie z. B. durch Unterbringung von Tonscherben, Kalk¬ 
oder Mauerschutt, Steingeröll und grobkörnigen Kies zwecks Erzielung 
einer durchlässigen und sicher wirkenden Bodendrainage behoben 
werden können, wird ihre Anpflanzung eine zwecklose sein, da die 
Pflanzen unter diesen ungünstigen Bodenverhältnissen sehr bald 
eingehen. 

Wenn nun diese Kakteen unsere normalen Winter im allgemeinen 
auch ohne jegliche Decke bei vorhergegangener guter Triebreife über¬ 
stehen,-so gebietet es doch die praktische Vorsicht und eine fürsorg¬ 
liche Pflanzenpflege, sie gegen die wechselnden Witterungsverhältnisse 
abnormaler Winter zu schützen. Dies geschieht in der Weise, daß 
man zwischen den Pflanzen Laub oder kurzen Dünger in hinreichender 
Menge verteilt, um das Eindringen stärkeren Frostes in den Boden 
und ein späteres Ausfrieren desselben zu verhüten Und dem-Freilegen 
und eventuellem Erfrieren der Wurzeln vorzubeugen: Des Wetteren 
umsteckt man unter Zuhilfenahme eines aus Stangen hergestellten 
Umbaues die bepflanzte Fläche in solcher Dichte mit Tahnenreisig, daß 
dem Luftzuge noch freier Durchzug belassen bleibt, um zu vermeiden, 
daß eventuell schlecht gereifte Gliederungen an den Pflanzen in der 
Froststarre infolge plötzlichen Auftauens durch erwärmende;Sonnen¬ 
strahlen beschädigt, bezw. vernichtet werden. Was nun-die zweck¬ 
mäßigste Vermehrung dieser Opuntien anbetrtfft, so bietet diese in 
ihrer technischen Ausführung keinerlei besonderen Schwierigkeiten. 
Die einzelnen Gliederungen werden durch Bruch oder Messer aus ihren 
Verbindungen getrennt, müssen gut abtrocknen und werden * dann Tn 
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mit sandiger Erde angefüllten und gut drainierten Vermehrungsschalen 
aufrecht nebeneinander gesteckt; die Schalen selbst müssen dann in 
möglichster Glasnähe im Glashause oder im Zimmer ihren Unterstand 
finden. Die Bewurzelung geht ziemlich sicher und schnell vor sich, und 
sobald diese erreicht, werden die Stecklinge als selbständige Pflänzlinge 
einzeln in entsprechende Töpfe gesetzt, nach und nach abgehärtet, um 
späterhin für neue Pflanzungen im freien Lande Verwendung zu finden. 

Wesentlich einfacher und bequemer gestaltet sich die Vermehrung, 
wenn man mehrere zusammenhängende Gliederungen eines Astbaues 
der Länge nach neben der Mutterpflanze niederlegt, die Knoten¬ 
gliederungen einschneidet und diese Stellen mit Moos, Erde oder Säge¬ 
spänen bedeckt an welchen Stellen dann alsbald eine Wurzelbildung 
vor sich geht. Durch Abtrennung der bewurzelten Gliederungen läßt 
sich auf diese einfache Weise ein kräftiger und billiger Nachwuchs er¬ 
zielen, der an Widerstandskraft den unter Glasbedachung zur Be¬ 
wurzelung gebrachten Pflänzlingen in vielen Beziehungen sogar über¬ 
legen ist und daher diesem nicht selten vorgezogen wird. 

EmH Gienapp. 


Die Bedeutung der Gründüngung. 

Von A. J a n s o n, Obstbauinspektor und Dozent an der höheren Gärtnerlehranstalt 

Köstritz und der Universität Jena. 

Die Landwirtschaft bedient sich der Gründüngung seit langer 
Zeit, um die Böden physikalisch zu verbessern und an Stickstoff zu 
bereichern. Aber es sind noch nicht zwanzig Jahre her, daß erkannt 
wurde, weshalb die Gründüngung im wahrsten Sinne des Wortes eine 
Düngung ist. Die kleinen Knöllchen an den Wurzeln unserer Hülsen¬ 
früchte hatten von jeher die Aufmerksamkeit der Botaniker erregt. 
Aber erst dem Professor Hellriegel gelang es durch Versuche fest¬ 
zustellen, daß mit Hilfe dieser Knöllchen die Leguminosen in den 
Stand gesetzt werden, ihren Stickstoffbedarf der Luft zu entnehmen, 
die bekanntlich ein Gemenge von vier Teilen Stickstoff und einem 
Teile Sauerstoff darstellt. Die überwiegende Mehrzahl der Kultur¬ 
pflanzen ist hinsichtlich der Stickstoffernährung auf den Bodenstickstoff 
angewiesen. Wenn wir mit Chilesalpeter, schwefelsaurem Ammoniak, 
mit Blutmehl oder Mistjauche düngen, dann führen wir in der Haupt¬ 
sache dem Boden Stickstoff zu, ohne den keine Pflanze gedeihen kann; 
der Zufall will es, daß der Stickstoff der teuerste aller Nährstoffe ist. 
Im Chilesalpeter kosten die etwa 15 Pfund Stickstoff eines Zentners 
des Rohsalzes 12 Kronen. 
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Es sind Bodenbakterien, die der Botaniker mit dem lateinischen 
Namen Bacterium radicicola bezeichnet, mit deren Hilfe die Knöllchen 
an den Schmetterlingsblütlern gebildet werden. Hülsenfruchtpflanze 
und Bakterium leben in Symbiose, d. h. in einer innigen Gemeinschaft, 
die deshalb untrennbar ist, weil keines ohne das andere leben kann. 
Allerdings vermögen die Hülsenfrüchte wohl einige Zeit ohne ihren 
Genossen zu existieren; sie leben vom Bodenstickstoff. Aber wehe, 
wenn bei dem großen Stickstoffbedarf der Hülsenfrüchte dieser Boden¬ 
stickstoff verbraucht ist! 

Man findet die Meinungen verbreitet, daß ausschließlich die 
Schmetterlingsblütler imstande seien, den Luftstickstoff aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Das ist nicht der Fall. Wir haben andere Pflanzen, 
wie z. B. die Erlen, bei denen man ebenfalls Bakterienknöllchen und 
die daraus resultierende Luftstickstoffäufnahme festgestellt hat. 

Das Wesen der Gründüngung besteht darin, daß die mit Luft¬ 
stickstoff gesättigten Pflanzen untergepflügt werden. Der Stickstoff 
wird mit den von den Wurzeln abgeschnittenen Grünteilen der Hülsen¬ 
früchte in den Boden gebracht. Die Grünteile verfaulen im Boden und 
erzeugen Humus, der im Pflanzenkörper enthaltene Stickstoff wird 
allmählich freigegeben und dient zur üppigen Ernährung derjenigen 
Kulturpflanzen, welche als Nachfrüchte gebaut werden. 

Die Bedeutung der Gründüngung liegt also in der Bereicherung 
des Ackers an Humus und der dadurch bedingten physikalischen Ver¬ 
besserung desselben, ferner in der Zufuhr des teuersten unter den 
Hauptnährstoffen, nämlich des Stickstoffes. 

Welche bedeutenden Mengen organischer Bestandteile und wie¬ 
viel Stickstoff, wieviel Grünmasse durch Gründüngung in den Boden 
gebracht wird, beweisen folgende Angaben. Bei mittelüppigem Bestände 
bringt die gelbe Lupine pro Hektar rund 1250 Zentner Grünmasse in 
den Boden, davon sind beinahe 200 Zentner organische Substanz. 
Diese Gründüngung liefert reichlich 5 1 /» Zentner Stickstoff. Legen 
wir den Wert des Chilesalpeterstickstoffes zugrunde, dann bringt eine 
solche Gründüngung, die 80 bis 100 Kronen Kosten bereitet, für nahe 
an 400 Kronen Stickstoff in den Boden. Der Gewinn durch Bildung 
großer Humusmengen, der gar nicht hoch genug geschätzt werden 
kann, ist groß. Setzen wir ihn gleich den Bestellungskosten, dann 
beläuft sich der Baarwert einer Gründüngung auf rund 400 Kronen, 
sobald gelbe Lupinen gebaut werden. Nun erzeugt gelbe Lupine aller¬ 
dings mehr Masse und Stickstoff als jede andere Leguminose, aber 
selbst die Seradeila, eine der am wenigsten aktiven Grünfrüchte er¬ 
zeugt bei mittlerem Stande immerhin noch über 100 Kronen Stickstoff. 

32* 
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Ich brauche meinen sachkundigen Lesern keinen langatmigen 
Vortrag über den Wert des Humus als Bodenverbesserer halten. Zur 
Melioration gibt es kein besseres Erdreich als den Humus, gleichgültig, 
ob der zu verbessernde Acker zu schweren, kalten und feuchten 
Boden, oder zu leichten, hitzigen, durchlässigen besitzt. 

Bei der Gründüngung werden außerdem Nebenwirkungen erzielt, 
die in der Landwirtschaft nicht immer im vollen Umfange anerkannt 
werden, die außerdem dem Obstbaum ganz besonders nützlich sind. 

Beim Unterbringen der Grünmasse verbleiben die Wurzeln im 
Boden und verfaulen dort, da ihnen die. ernährende Belaubung fehlt 
Ihre Gewebe zerfallen, füllen als luftdurchlässiger Humus die feinen 
Röhren, welche die lebendigen Wurzeln in den Boden gebohrt haben. 
Die Hülsenfrüchte besitzen durchwegs ein sehr engmaschiges, tief¬ 
reichendes Wurzelnetz, und wenn dieses verwest ist, hinterläßt es 
den Boden durchzogen von einem Gewirr feiner Luftkanäle. Bei der 
tiefwurzelndsten Gründüngungspflanze, der blauen Lupine, reicht dieses 
Röhrensystem oft bis Über einen Meter hinab. 

Jeder Gärtner und Gartenfreund kennt den Wert der Boden¬ 
lüftung. Je tiefer und ausgiebiger die Luft im Boden kreisen kann, 
um in so größeren Tiefen vermögen, die zersetzenden Organismen in 
den Boden einzudringen, um so tiefer findet die Zertrümmerung der 
Mineralbestandteile statt, um so schneller werden die Nährstoffe 
organischer wie mineralischer Art frei, und um so tiefer kann der 
Baum mit seinen Wurzeln eindringen, die ebenfalls in ihrer Existenz 
von der Luft abhängig sind. Der tiefwurzelnde Baum aber ist unab¬ 
hängig von Zeiten der Trockenheit und erschließt eine größere Menge 
des ernährenden Bodens. 

Endlich erschwert eine gute Bodenlüftung die Ansammlung schäd¬ 
licher Gase und Säuren im Boden. Alles in allem: die Gründüngung 
hebt die physikalische Beschaffenheit des Bodens, erhöht seine Nähr¬ 
kraft, hält ihn gesund, fördert die Gesundheit des Baumes, und dies 
alles in einer Billigkeit, die von keiner anderen Verbesserungsart 
erreicht wird. . , 

'Was in kleinen Verhältnissen, im Haus- und Gemüsegarten etwa, 
möglich ist, nämlich eine Bodenverbesserung durch Zufuhr von Mist, 
Kompost oder selbst mit besseren Erden, ist im Großbetriebe der 
Baumschule und des Obstplantagenbetriebes nur unter gewaltigen 
Geldopfern möglich; ja selbst in größeren Gemüsebaubetrieben mit 
ausgedehnter. Freilandkultur drückt die kostspielige Stallmistdüngung 
gewaltig auf den Reinertrag. Die Gründüngung hat den unbedingten 
Vorteil der Billigkeit. 
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Sie wird zu Unrecht von uns Gärtnern so wenig angewendet. 
Anwendungsmöglichkeiten bestehen in großer Zahl Neu zu bepflan¬ 
zende Äcker können verbessert werden. Zwischen Spargel und son¬ 
stigen Gemüsekulturen könnerv Leguminosen eingesät und später 
untergehackt werden. Die abgeräumten Quartiere der Baumschule 
ruhen unter einer Gründüngung aus, gehen bereichert aus ihr hervor. 

Die Gründüngungspflanzen brauchen nur etwa, einen halben 
Sommer, um mit Vorteil als Dünger verwendet zu werden. Man kann 
deshalb eine Vor- oder eine Nachfrucht bauen. Im extensiven Plan¬ 
tagenbetriebe, der mit Halmfruchtzwischenbau arbeitet, sät man die 
Gründüngung einige Wochen vor der Halmfruchternte in die Körner¬ 
früchte ein. In ihrem Schatten keimt die Saat, auch ohne mit Erde 
bedeckt zu sein. Sie schießt üppig auf, wenn die Überfrucht unter 
der Sense des Schnitters fällt. Und wenn der erste harte Frost den 
Grünbestand getötet hat, dann bringen wir ihn flach in die Erde. Wir 
haben die unschätzbare Gründüngung in den Fruchtwechsel ein¬ 
geschoben und außerdem hat der Boden eine rentable Vorfrucht 
getragen und zur Ernte gereift. 

Ich habe schon in einem früheren Aufsatze gezeigt, wie die 
Gründüngung unter den verschiedenen Verhältnissen in der Praxis 
des Gartenbaues Verwendung finden kann und durchgeführt wird. 


Planzeneinführungen der letzten Jahre aus China. 

Während in vergangenen Jahrzehnten unsere Kulturen haupt¬ 
sächlich durch Einführungen aus Amerika, dem Orient usw. bereichert 
wurden, wurden uns seit einigen Jahren zahlreiche Pflanzenschätze 
aus den noch wenig durchforschten Gebieten Chinas übermittelt. 
Besondere Verdienste um die Erforschung dieser Gebiete haben sich 
Dr. Augustine Henry und in letzter Zeit Mr. E. H. Wilson erworben. 
Wiederholt wurde der Entdeckungen dieser und besonders des letzten 
Forschers in dieser Zeitschrift gedacht und es erscheint daher wohl 
opportun, auf einen Artikel in »The Gardeners Chronide« betitelt 
»Mr. Wilsons Expeditions To China« von Mr. Hermann Spooner hin¬ 
zuweisen, der der zahlreichen Einführungen Wilsons gedenkt. 

»1898 erschien Bretschneiders »History of the European 
Botanical Discoveries in China«, in welchem Werke aller Forscher und 
deren Entdeckungen gedacht ist. Im Jahre 1899 begann Wilson seine 
erste Reise und sein Name verdient nun den berühmtesten Forschern 
früherer Epochen würdig zur Seite gestellt zu werden. Schon viele 
Jahre vor Wilsons erster Reise wurde China von den bekannten 
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Pflanzenzüchtern Mssrs. Veitch <Si Sons in London als große Fund¬ 
quelle neuer Pflanzen betrachtet und 1879 schon bereiste im Aufträge 
dieser Firma Charles Maries den fernen Osten, ohne jedoch nennens¬ 
werten Erfolg aufweisen zu können. Erst durch die Schriften und 
Sammlungen trockener Pflanzen Dr. Henrys wurde der Versuch 
wiederholt und Wilson ging im Aufträge der Firma nach China. 
Diese erste Reise führte Wilson nach Yunnan und Ichang in Zentral¬ 
china, die zweite im Jahre 1903 nach der chinesisch-tibetanischen 
Grenze. Beide Reisen waren außerordentlich erfolgreich. Eine dritte 
Reise trat der Forscher endlich im Dezember 1906 im Aufträge des 
Prof. Sarge nt vom Arnold-Arboretum in Boston an. Neben zahlreichen 
Pflanzenschätzen brachte Wilson diesmal auch zahlreiche photographische 
Ansichten der bereisten Gegenden mit. 

Eine große Zahl der neuen Einführungen war teils in »The 
Gardeners Chronide«, teils in »The Botanical Magazine« abgebildet, 
und die Leser der ersten Zeitschrift werden sich der interessanten 
Berichte Wilsons im Jahre 1905, welche unter dem Titel »Leaves from 
my Chinese Notebook« erschienen sind, erinnern. Dieselbe Zeitschrift 
publizierte auch mehrere Briefe Wilsons an Prof. Sarg ent, welche 
jener während seiner letzten Reise an diesen gerichtet hatte. Eine 
kurze Uebersicht soll nun zeigen, welchen Gewinn der Gartenbau 
aus den Reisen Wilsons gezogen hat. 

Unter den krautartigen Gewächsen sind zahlreiche, welche heute 
schon sehr bekannt sind. Zwei wichtige neue Spezies des Genus Asti/be 
sind Asti/be Davidii und Asti/be grandis, erstere mit rosig-purpurnen, 
letztere mit reinweißen Blumen. Aconitum Wi/sonii mit blaßblauen, 
und Aconitum Hemsleyanum, bemerkenswert durch seine kletternden 
Stengel, sind zwei Pflanzen, die besonders für Rabatten geeignet sind; 
dasselbe ist bei Artemisia Iactifiora der Fall, eine neue Spezies mit 
schönen, dunkelgrünen Blättern und creamweißen, süßduftenden ter¬ 
minalen Blütenrispen. 

Eine hübsche Staude, die aber selbst in England nicht hart ist, 
ist Rehmannia anguiata, die zahlreiche, der Incarvi/iea Delavayi ähnliche 
Blüten produziert. Sie wird am besten im Kalthause kultiviert, in den 
Sommermonaten jedoch gedeiht sie auch im Freien sehr gut. Wir be¬ 
sitzen übrigens von Rehmannia anguiata sehr zahlreiche verbesserte 
Formen. Ein neuer Storchschnabel wurde in Geranium platyanthum 
eingeführt, mit großen, rosa Blüten. 

Für feuchte Plätze sind die zwei neuen Rodgersia- Arten, nämlich 
Rodgersia aescu/ifo/ia und Rodgersia pinnata alba geeignet; besonders 
für Teichränder sind einige neue Arten von Senecio geeignet, die aller 
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Beachtung wert sind; es sind dies Senecio olivorum mit orangegelben 
Bluten, die einer Miniatur-Sonnenblume nicht unähnlich sehen, sowie 
Senecio Veitchianus und Senecio Wi/sonianus, die beide, kleine, aber 
sehr zahlreiche, gelbe Blüten entwickeln. Eine neue Spezies von 
Thaiictrum ist Thalictrum dipterocarpum vom westlichen China, das 
erst jüngst in den Handel kam. Die Pflanze trägt ihre rosig-pur¬ 
purnen Blüten in losen Rispen, die auf zirka 4—5 Fuß hohen Stengel 
stehen. 

Eine große Anzahl von alpinen Pflanzen wurde aus China ein¬ 
geführt, von welchen die wichtigste, vielleicht in dieser Zeitschrift schon 
oft erwähnte Meconopsis integrifolia, der gelbblühende, tibetanische 
Mohn, sein dürfte. Leider fand man bis jetzt noch nicht die richtige 
Kulturmethode heraus, so daß die von Messrs. Veitch 1904 und 1905 
ausgestellten Exemplare bei weitem nicht den heimischen Habitus 
zeigten. Andere von Wilson eingeführte Arten sind noch Meconopsis 
punicea, Scharlach, Meconopsis Henrici mit kleinen purpurnen Blüten 
und gelben Antheren, sowie Meconopsis sinuata var. Prattii, mit stahl¬ 
blauen Blumen. Eine andere Familie alpiner Pflanzen, die durch Wilson 
bereichert wurde, ist die der Primeln. Die inbezug auf Farbe am meisten 
distinkte Spezies ist Primula Cockburniana, eine zweijährige Pflanze 
mit orange-scharlachroten Blüten. Im Habitus mehr robust ist die 
perennierende Primula puiveruienta sehr ähnlich Primula japonica , 
doch besitzt sie größere, kräftiger gefärbte Blumen und mit weißem 
Mehl bedeckte Blütenstiele. Auf der letzten Temple-Show zeigten 
Messrs. Veitch Hybriden zwischen beiden, welche unter dem Namen 
Unique und Unique improved bekannt sind. Eine dieser Hybriden ist 
deshalb bemerkenswert, als sie im Habitus ganz der Primula Cock¬ 
burniana gleicht, jedoch perennierend ist. Andere Primeln, die für die 
Alpine geeignet sind und von Wilson eingeführt wurden, sind die 
Spezies: Primula cognata, defiexa, nivalis var. farinosa, orbicu/aris, 
vittata sibirica, chinensis und Veitchii. 

Die chinesischen Coryda/is-kxXen sind ebenfalls hübsche Alpinen; 
die größte davon ist Coryda/is thalictrifolia mit blaßgelben Blumen. 
Kleinere Blüten und farnkrautartiges Laub besitzt Coryda/is cheilanti- 
fö/ia, sehr zierliche, gelbe Blöten besitzen Coryda/is Wi/sonii und 
tomentosa. Zu den harten Erdorchideen gesellte sich Cypripedium 
tibeticum, das nahe zu Cypripedium macranthum verwandt ist, doch 
größere Blüten mit purpurner Lippe besitzt. Von Lilien wurden ein¬ 
geführt die bekannten Lilium Henryi und sutchuanense, sowie Lilium 
myriophyl/um, bemerkenswert durch die großen, trompetenartigen, 
weißen Blüten. 
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Die meisten Bäume und Sträucher, die aus Japan nach 
Europa gebracht wurden, sind eigentlich chinesischer Herkunft und 
Wilsons Reisen haben durch ihren Erfolg gezeigt, daß China noch 
lange nicht ausgebeutet ist. Der am meisten zu beachtende Baum, der 
zur Einführung kam, ist wohl Davidia involucrata, der bei Veiteh 
1906 das erstemal blühte. Doch nicht die Blüten sind es, die den 
Baum zieren, sondern die diese umgebenden reinweißen Brakteen, die 
an Größe die Blätter übertreffen. 

Unter den Blüten st räuchern sind die Formen von Buddleia 
variabilis, wie »Veitchiana«, »magnifica« und »Wi/sonii«, die viel feiner 
als die Stammform sind; »Veitchiana« besitzt oft bis zu 45 cm lange 
Rispen purpurner Blüten, »magnifica«, ist später, hat aber dafür größere 
und dunklere Blumen, während die von »Wi/sonii« eine ganz distinkte, 
dunkle Färbung besitzen. Ebenso wichtig ist die Einführung von 
Deutzia discolor- Formen, wie die Varietät »major« mit größeren Blüten 
als bei der Stammform, dann Veitchii mit gleichen Blumen, jedoch tief- 
rosa schattiert; bei beiden stehen die Blüten auf dem ganzen vor¬ 
jährigen Holze verteilt, so einen prächtigen Anblick gewährend. Andere 
neue Spezies sind Deutzia Wilsonii, ref/exa, giobosa und mol/is. 

Chinesische Rhododendren sind ebenfalls importiert worden 
und werden jedenfalls für den Hybridisateur manche Anregung zu Ver¬ 
suchen bieten. Die meisten Spezies sind noch zu jung aus Samen er¬ 
zogen und blühten daher noch nicht, doch in Rhododendron intricatum 
und Souliei bekam man zwei herrliche Formen zu sehen; erstere ist 
den kleinen alpinen Arten im Habitus ähnlich, über und über mit 
bläulich-purpurnen Blüten bedeckt, die andere ist größer mit rosa 
Blumen. Die chinesischen Viburnum-kxien lieferten ebenfalls einige 
wertvolle Neuheiten, darunter Viburnum rhytidophylium mit großen, 
rauhen Blättern und creamweißen Blüten, sowie die kleinere Art 
Viburnum utile, reinweiß. 

In Ilex Pernyi wurde eine kleinblättrige Art von kompaktem, 
gefälligem Wüchse eingeführt, die auch mit einem Zertifikat erster 
Klasse ausgezeichnet wurde. Die gleiche Auszeichnung ward Berberis 
Wi/sonae, mit korallenroten Früchten, zuteil. Andere nennenswerte 
Sträucher sind Cotoneaster appianata und humifusa. Rubus bam- 
busarum, fiagei/iflorus, innominatus und lasiosty/us bereicherten unsere 
Arboreten, ebenso Sarcococca ruxifolia. Unter den vielen Rosen sind 
erwähnenswert Rosa Moyesii und Wi/Imottiae, erstere mit roten, letztere 
mit rosafarbenen Blüten. 

Auch Schlinggewächse und Klettersträucher befinden sich 
unter den neuen Einführungen, z. B. Clematis montana rubens mit 
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rosaroten Blumen, eine herrliche Pflanze. Nicht winterhart ist selbst 
in England Jasminum primulinum, das daher am besten im Kalthaus 
kultiviert wird. Die herrlichen gelben, halbgefüllten Blüten erscheinen 
zeitlich im Frühjahre. Von den verschiedenen Weinarten haben wir 
schon öfter berichtet. Die schönste Art ist wohl Vitis Henryana, dann 
noch Vitis armata Veitchii. Die Blätter der ersteren Art besitzen silbrige 
Äderung, letztere färbt sich im Herbste großartig. Zu erwähnen sind 
noch Vitis Thomson/'/, leeoides, megalophylla, flexuosa Wilsonii und 
repens, alle sehr kulturwert. 

Eine hübscher Schlinger ist auch Actinidia chinensis mit gelben 
Blumen und eßbaren, nußgroßen Früchten. Von Koniferen sind zu er¬ 
wähnen Libocedrus macro/epis und Pinus Armandii. 

Diese Aufzählung ist natürlich bei weitem nicht vollständig und 
wurde nur der wichtigsten Einführungen, die meist bereits erprobt 
sind, gedacht. Immerhin sieht man, welche Gebiete durch den Unter¬ 
nehmungsgeist der Herren V eitch & Sons der Forschung erschlossen 
wurden und welche Erfolge der verdienstvolle Sammler dieser Firma 
Mr. E. H. Wilson erzielt hat.« 


Bemerkenswerte obstbauliche Aufzeichnungen aus dem 
deutsch-böhmischen Elbetal. 

I. Folge. 

ln unmittelbarer Nähe von Aussig, der zurzeit größten Industrie¬ 
stadt Deutschböhmens und mit dem größten Hafen für Schiffahrt in 
, Öst^reich, befindet sich ein Obstgut mit folgendem Baumbestand: 
322 Birnen, 608 Aepfel, 546 Süßkirschen und 97 Sauerkirschen, zu¬ 
sammen 1573 Obstbäume. Sämtliche sind hochstämmig und seit 
25 Jahren tragbar. Trotz der immensen Rauchentwicklung, welche 
aus den nächstgelegenen industriellen Unternehmungen und von drei 
Seiten diese Obstanlagen täglich von neuem gefährdet, stehen die 
Kulturen bis zurzeit gesund da und es ist dies insbesondere bei den 
Birnen der Fall. Zu dieser Obstanlage bestehen Aufzeichnungen über 
den jeweiligen erzielten Obst-Erlös, so wie über die gesamten Aus¬ 
gaben für Kultur und Pflege und über den Minderertrag an Unter¬ 
früchten. Diese Aufzeichnungen sind wichtig und lehrreich und es soll 
nicht verabsäumt werden, wenigstens den Erfolg des Reinerlöses dieser 
Obstanlage hier genau zu kennzeichnen. 

Im Jahre 1889 betrug der Reinerlös K 220.— 

» » 1890 » » » » 520.— 

» » 1891 » » » » 1798.— 
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Im 

Jahre 

1892 betrug der Reinerlös 

K 

400 — 

» 

» 

1893 

» 

» 

» 

» 

860.— 

» 

» 

1894 

» 

» 

» 

» 

1262.— 

» 

» 

1895 

» 

» 

» 

» 

1460 — 

» 

» 

1896 

» 

» 

» 

» 

676.— 

» 

» 

1897 

» 

» 

» 

» 

1954.- 

» 

» 

1898 

» 

» 

» 

» 

3036 — 

» 

» 

1899 

» 

» 

» 

» 

1194 — 



Fig. 53. Birnenanlage, enthält 322 Hochstämme. 


Im 

Jahre 

1900 betrug der 

Reinerlös 

K 

7200.— 

» 

» 

1901 

» 

» 

» 

» 

2826.— 

» 

» 

1902 

» 

» 

» 

» 

4120.— 

» 

» 

1903 

» 

» 

» 

» 

5832.— 

» 

» 

1904 

» 

» 

» 

» 

5300.— 

» 

» 

1905 

» 

» 

» 

» 

9800.— 

» 

» 

1906 

» 

» 

» 

» 

2110.— *) 

» 

» 

1907 

» 

» 

» 

» 

13600.— 

» 

» 

1908 

» 

» 

» 

» 

4116.— 


*) Stark verhagelt. 
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Der Durchschnittsreinertrag in den ersten zehn Jahren betrug 
demnach pro Jahr K 1218.—, jener im zweiten Jahrzehnt bereits 
K 5609.— pro Jahr. Die Steigerung des Reinerlöses ist im zweiten Jahr¬ 
zehnt bedeutend und einerseits auf den Zuwachs der Bäume und die 
Regelmäßigkeit des Ertrages zurückzuführen, andererseits, und nicht in 
letzter Linie, darauf, daß die Obstpreise in den letzten zehn Jahren 
höhere geworden sind, und daß wertlose alte Sorten mit wertvollen 
marktfähigen Exportsorten rechtzeitig umgepfropft wurden, die nun¬ 
mehr im Ertrage stehen. 

Die Birnenanlage, von welcher eine Ansicht in dem diesen 
Aufzeichnungen beigegebenen Bilde wiedergegeben ist, ist auf folgende 
Sorten beschränkt: So/aner, C/apps Liebling, Williams Christbirne, 
Kost/. von Charneu, Böses Flaschenbirne, Weiße Herbst-Bttb., Die/s 
und Liegeis Butterbirnen. Die Apfelanlage enthält folgende Sorten: 
Sommer Borsdorfer, Geflammter Cardinal, Goldparmäne, Punschapfel, 
Bienheim und Gr. Casse/erreinette. Unter den Kirschen sind die 
Sorten schon weniger echt, in der Mehrzahl sind jedoch vertreten: 
Koburger Maikirsche, die schwarze Herz- und Knorpelkirsche, Trop- 
richters Knorpelkirsche und Ostheimer Weichsel. 

Ein weiter Baum- und Reihenabstand, regelmäßige Boden¬ 
bearbeitung infolge fruchtwechselnden Anbaus von landwirtschaftlichen 
Unterfrüchten, eine kundige Pflege und die vorzüglichen Boden¬ 
verhältnisse, so wie die Gewärtigung auf eine Lebensdauer bis ins 
höchste Ertragsalter, sichern dieser Obstanlage noch viel höhere Rein¬ 
erträge, als solche zu verzeichnen wir im Vorstehenden Gelegenheit hatten. 

Fr. Turetschek-Aussig. 


Gartenbauausstellung in Döbling. 

Die vom »Vereine der Gärtner und Gartenfreunde in 
Döbling« vom 21.—24. Oktober veranstaltete Gartenbauausstellung 
war von einem vollen Erfolge begleitet. Die Beteiligung war eine sehr 
rege, was einerseits auf den Umstand zurückgeführt werden mag, daß 
es die einzige Ausstellung des Jahres war, andererseits aber dem un¬ 
ermüdlich tätigen Komitee, an dessen Spitze Herr Wilhelm Hohm 
stand, zu danken ist. Am Eröffnungstage war die Ausstellung fertig, 
und als dieselbe um 10 Uhr durch den Vizebürgermeister Hier¬ 
hammer eröffnet wurde, bot sie ein hübsches Bild gärtnerischer 
Kunst. Dem Zeitpunkte der Ausstellung angemessen war natürlich 
wieder die Chrysantheme vorherrschend; diese Blume dominierte aber 
doch nicht so, daß man von einer Chrysanthemen-Ausstellung sprechen 
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könnte. Andere Gruppen vermittelten den Uebergang in glücklicher 
Weise, so daß der Gesamteindruck nie zu einem langweiligen werden 
konnte. Auch das Obst und die Industrie fanden einen günstigen Platz, 
nur die Bindereien, die diesmal wieder viel besser waren, und das 
Gemüse, mußten sich mit weniger günstigen Plätzen begnügen. Der 
verfügbare Raum gestattete aber eine andere Einteilung nicht 

Von den Pflanzengruppen sind vor allem die Kaisergruppe des 
Herrn Hohm,< die Gruppe der Fürstlich Collatoschen Gärtnerei 
sowie die Blattpflanzengruppe des kaiserl. Rates Dr. Schenker her¬ 
vorzuheben. Herr Hohm hatte wieder ein großartiges Arrangement 
um die Kaiserbüste geschaffen; aber auch blühende Pflanzen, wie 
Lilien, Primeln, Maiblumen und Chrysanthemen waren verständnis¬ 
innig in die Gruppe eingefügt Aeußerst wirkungsvoll war wieder die 
Fürstlich Collatosche Gruppe; Herr Obergärtner Herlicka glänzte 
diesmal mit einer Kollektion von Nephrolepis Whitmannii, die wirklich 
sehenswert war. Von den blühenden Pflanzen wollen wir besonders 
•die schönen Zyklamen hervorheben, die schönsten der Ausstellung 
überhaupt. Auch die Begonia G/o/re de Lorraine sowie die Chrysan¬ 
themen waren sehenswert Der Dr. Schenkersche Obergärtner Herr 
Schutz hatte besonders durch die schönen Blattpflanzen seine Gruppe 
sehr effektvoll gestaltet. Verschiedene Palmen, Pandanen und diverse 
andere Warmhauspflanzen waren mit blühenden Gewächsen sehr ge¬ 
schmackvoll zusammengestellt. 

Die schönsten Chrysanthemen hatten unstreitig die Herren 
Lorenz Gaschnitz und Herr Johann Pisinger. Es würde zu weit 
führen, auch nur die herrlichsten der ausgestellten Sorten zu nomi¬ 
nieren. Bei ersterem fielen besonders O. H. Broomhead, Mrs. A. Miller 
und Tokio auf, bei letzterem die Sorten J. C. Neiif, Mrs. W. Wells 
und M. Oberthür. Herr Gasch nitz hatte übrigens auch Orchideen 
zur Schau gestellt, von denen wir besonders das schöne Odontog/ossum 
bictoniense hervorheben wollen. Sehr schöne Chrysanthemen hatte 
auch Herr. Julius Haunold gebracht; ebenso die Herren Ludwig 
Pregesbauer und Johann Küffner, welch letzterer auch Begonien 
ausstellte. Der v. Vivenotsche Obergärtner Herr Hermann Debor 
hatte herrliche Crotpn, Herr Franz Hajek schöne Asparagus. 

Was die Abteilung Obst betrifft, so sah man, daß trotz un¬ 
günstiger Umstände das Obst auch heuer eine gute Qualität besitzt. 
Allen voran marschierte auch heuer Herr Artur Schmied-Kanzelhof. 
Da unsere Leser dessen prachtvolles Obst schon wiederholt gesehen 
haben, so enthebt uns das der näheren Beschreibung. Es war wieder 
das erstklassigste Obst am Platze. Sehr schönes Obst hatten noch die 
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Herren Sch wert ersek aus Groß-Enzersdorf, Herr Rath, Zwergobst¬ 
baumschule in Sievring und die Freiherr v. Pirquet sehe Baum¬ 
schule in Hirschstetten. Herr Stich, der Obst aus rauherer Lage 
brachte, beteiligte sich auch an der Ausstellung für Baumschulartikel; 
er brachte besonders Koniferen und Obstgehölze. Die Freiherr von 
Pirquet sehe Baumschule hatte schön gezogenes Spalierobst gebracht; 
schöne Bäume stellte auch die Baumschule von Franz Hohms Söhne 
in Gelnhausen aus. ' ’ 

Von der Binderei erwähnen wir die schönen Blumenarrange¬ 
ments der Frau Karoline Wolf-G ei ringer besonders. Auph Herr 
Handelsgärtner Karl Kretschmann hatte hübsche Binderei. 

Ein Glanzpunkt der Ausstellung war natürlich wieder das Leo¬ 
poldauer Gemüse, das man wohl nicht wieder zu loben braucht. Es 
stellte der Verein kollektiv aus, doch beteiligten sich auch einzelne 
Herren, unter denen wieder Herr Kölbel hervorstach. Von der Unter¬ 
richtsabteilung ist nur das schöne Herbarium des Stiftsobergärfners 
Herrn Karl Bold rino hervorzuheben. 

Einen ziemlich breiten Raum nahm die Industrie diesmal ein. 
Besonders die Gewächshausbaufirmen' warefv stark vertreten. Herr 
Unzeitig hatte zwei hübsche Häuser aufgestellt und zeigte auch 
eine neue Type seines Heizkessels, der sehr beachtenswert ist. Die 
Firma Hermann Neukomm zeigte eine sehr praktische, zerlegbare 
Chrysanthemenkiste sowie diverse Kessel. Die Firma Oskar R. Mehl¬ 
horn hatte ein hübsches Modell .ausgestellt-, eine,heuer .ausgeführte 
große Gewächshausanlage darstellend. Ein-Gewächshaus hatte noch 
die Firma H ö n t s ch aufgestellt, ebenso mehrere Heizkessel. Firma 
Hocks Witwe zeigte einen Gartenpavillon, Herr Gustav Stifter 
Gartengeräte, ebenso Herr Wobornik. Verschiedene gärtnerische Be¬ 
helfe brachte Herr Werungky, wie Kokosstricke, Bast, Bambus-und 
Tonkingstäbe usw. . . - 

Wie aus dem kurzen Berichte zu ersehen ist war die Ausstellung 
sehr reichhaltig und ist in allen Teilen als' wohl gelungert 'zu be¬ 
zeichnen. ’ ' ' 1 ' 


Miszellen. 

Curtls Botanlcal Magazine. Das .Oktoberheft dieser Zeitschrift 
enthält die Beschreibungen folgender Pflanzen: Cereus amecamensis, 
Heeäe, aus Mexiko, ist im Allgemeinen dem bekannten Cereus spec/Or 
sissimus im Habitus sehr ähnlich. . Er besitzt aber rm- Gegensatz zu 
speciosissimus reinweiße Blumen, die im Mai und Juni- erscheinen. Die 
Behandlung ist dieselbe wie bei den Phyllokakteen. Das in Kew vor- 
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handene Exemplar stammt von Colesborne in Mexiko, von wo es un¬ 
benannt nach Kew kam. C/ssus (Cyphostemma) adenopodus, Sprague, 
stammt aus Uganda, von wo eine Pflanze 1905 »als eine V%/s-Art mit 
roter, dekorativer Blattfärbung« nach Kew kam. Dort wächst sie im 
Tropenhause sehr gut und bildet im Sommer für dasselbe eine große 
Zierde. Die Blätter sind an der Oberseite grün, an der Unterseite hoch¬ 
rot; die Blüten erscheinen im Herbste, die Früchte reifen erst im nächsten 
Frühjahre. Laure/ia serrata, Bertero, aus Chile, wo der Baum, der zu 
der kleinen Familie der Monimiaceen gehört, in den südlichen Teilen 
des Landes vorkommt und dort als Huanhuan-Baum bekannt ist. In 
der Heimat besonders als Bauholz für Schiffe geschätzt, ist der Baum 
leicht durch Ableger zu vermehren. 1904 wurde derselbe in »The 
Gardeners Chronide« als Laurel/a aromatica, Poir., beschrieben. Rhodo¬ 
dendron coombense, Hemsl., ist eine Art, welche von Veitch aus 
Samen gezogen wurde, die Wilson in China gesammelt hatte. Die 
Pflanze, welche in Kew heuer blühte, besitzt schöne, blaßpurpurne 
Blüten. Bulbophyllum (Cirrhopetalum) campanulatum, Rolfe, ist auf 
Sumatra heimisch und wurde zuerst im Brüsseler botanischen Garten 
gezogen. Die Blumen besitzen eine licht-purpurne Farbe. Kultur im 
Warnihause, wie bei anderen aus dem südlichen Ost-Asien stammenden 
Orchideen. 

Eine gelbblflhende Cinerarie zu erhalten, soll der bekannten 
Londoner Firma J. Veitch & Sons—Chelsea gelungen sein. Es handelt 
sich bei dieser Neuheit um die Kreuzung einer Cineraria ste/Iata mit 
blauen Blumen und von Senecio auriculatissimus, welcher eine matt¬ 
gelbe Farbe hat. Das Resultat muß abgewartet werden, hoffen wir, daß 
es sich um eine brauchbare Kulturpflanze handelt. 

Zwei Erdbeerensorten neueren Ursprungs werden in »The Gar¬ 
deners Chronicle« empfohlen. Leader zeichnet sich ebenso wie 
die alte und bekannte Royal Sovereign durch verschiedene gute Eigen¬ 
schaften aus und erzeugt außerordentlich große dunkelgefärbte Früchte 
von sehr gutem Geschmack. Der Wuchs bleibt ziemlich geschlossen 
und ermöglicht es, mehrere Pflanzen nebeneinander zu pflanzen. Die 
kräftigen Pflanzen von Givons late Prolific ergeben eine reiche Ernte 
großer und wohlschmeckender Früchte und tragen bis gegen Ende 
August. 

Die Begonla Patrie, welche eine der B. G/oire de Lorraine sehr 
nahe Verwandte darstellt und ebenso wie jene von der etwas eigen¬ 
artigen, wenig in Kultur befindlichen B. socotrana abstammt, ist in 
diesem Jahre von dem bekannten Züchter L e m o i n e-Nancy, dem 
Handel übergeben worden. Die »Revue Horticole« bringt über den 
neuen Konkurrenten der beliebten Lorraine- Begonie eine kurze Ab¬ 
handlung und gibt dieser eine Farbentafel bei, welche die Blühwillig- 
keit dieser Neuheit erkennen läßt. Lemoine legte seinen Kreuzungen 
in erster Linie B. socotrana zugrunde, die zwar sehr dürftig blühte und 
außer ihrer schönen und eigenartigen Belaubung keine bemerkens¬ 
werten Eigenschaften aufwies, aber ein Winterblüher war. Durch fort¬ 
gesetzte Kreuzungen, u. a. mit B. subpe/tata und B. Dregei, gelang es 
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dem Züchter, größere und zahlreichere Blüten zu gewinnen. Die eng¬ 
lischen Züchter waren die ersten, den Wert dieser Kreuzungen zu er¬ 
kennen und brachten in stufenweiser Verbesserung Ensign, Myra, 
Winter-Cheer, Mrs. Heal, Agatha, Julius, /dea/a, Adonis etc. in den 
Handel, während die Bemühungen des ersten Züchters durch die 
B. Gloire de Lorraine reichlich belohnt wurden. B. Patrie unterscheidet 
sjch von unserer bekannten Begonie in der Farbe, ist etwas intensiver 
rosa mit kupfrigrotem Schein, der auf den jungentfalteten Blüten am 
deutlichsten ist. V. Lemoine bezeichnet außerdem ihren Wuchs als 
untersetzt, die Blätter größer, fester und fleischiger, zumal sie von 
einer Varietät der B. Pearcei abstammt. Kultur und Vermehrung bieten 
keinerlei Schwierigkeiten. Die Vermehrung geschieht vom Mai bis 
August aus Blattstecklingen oder Stengelteilen; diesen Zeitpunkt zu 
überschreiten ist nicht empfehlenswert. Die Bewurzelung vollzieht sich 
in einem Gemisch von Sand und leichter Erde bei einer Bodenwärme 
von 20—25 C. am schnellsten. Ein 3—4 maliges Verpflanzen im Laufe 
des Sommers ist unbedingt geboten, damit die Entwicklung nicht unter¬ 
brochen wird. 

Sldalcea candlda Rosy Gern heißt eine neue Varietät der alten 
S. candida, die sich noch in manchen älteren Ziergärten findet und 
dort in kräftiger Erde an sonnigem und luftigem Standorte ohne be¬ 
sondere Ansprüche willig gedeiht. Die Neuheit ist im Gegensatz zu 
ihrer Stammart nicht kriechend, sondern ist bei einer Höhe von 1'25 m 
mit ihren zahlreichen großen, lebhaft rosa gefärbten, im Spätsommer 
erscheinenden Blüten, recht dekorativ, zumal auch das leicht hand¬ 
förmig zerteilte Laubwerk sich ihnen in dieser Hinsicht vollkommen 
anpaßt. Die Vermehrung der Staude erfolgt durch Teilung und bietet, 
da diese ziemlich starkwüchsig ist, keinerlei Schwierigkeiten. 

Montbretla Prometh£e ist eine neue Varietät, die von der be¬ 
kannten Firma Vilmorin-Andrieux & Co., Paris gezüchtet worden 
ist und von der »Sociötö nationale d’horticulture« eine Auszeichnung 
erhielt. Die Pflanze fällt insbesondere durch ihren hohen Wuchs auf, 
ihre Blütenstände erreichen zuweilen mehr als 1 m Höhe. Die lebhaft 
orangeroten Blüten, welche in dichten Aehren an denselben sitzen, 
und mit einem leuchtend braunroten Fleck geziert sind, sind infolge 
ihrer Größe von 7'8 cm und mehr von ausgezeichneter Wirkung. 

»Handelsgärtner.« 

Aufbewahrung des Obstes fDr den Hausgebrauch. Der beste 
Ort für die Aufbewahrung von Obst, sei es nun Sommer- oder Winter¬ 
obst, ist ein Keller oder eine besondere Obstkammer, wo sich die Früchte 
lange halten und frisch bleiben. Werden sie dagegen in Wohnzimmern 
oder in anderen Räumen, die der Sonne und dem vollen Tageslicht 
ausgesetzt sind, aufbewahrt, so ist es nicht zu vermeiden, daß das 
Obst vorzeitig seine volle Reife erhält, dabei rasch welkt, einschrumpft 
und sehr wesentlich an Wohlgeschmack einbüßt. So sehr Licht und 
Wärme vonnöten sind, solange das Obst noch am Baume hängt, so 
zerstörend wirken sie, wenn es davon getrennt ist; aus diesem Grunde 
soll man für das Sommerobst, ganz besonders aber für das Winter- 
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obst, einen ziemlich dunkeln und kühlen Aufbewahrungsort wählen. 
Hat man eine eigene Obstkammer zur Verfügung, so lagert man das 
Obst am besten auf Brettern und Holzgestellen mit Horden; weniger 
ist die Lagerung in Kisten oder Fässern zu empfehlen, niemals sollte 
man Obst auf Stroh legen. Weichfleischige Sorten müssen einschichtig 
gelagert werden, wobei bei den Aepfeln der Stiel nach unten kommt, 
bei den Birnen nach oben, oder nach der . Seite. Sorten mit festem 
Fleische und solche, die zu Wirtschaftszwecken' dienen, wo also das 
Aussehen eine geringe Rolle spielt, können in mehrfacher Schicht ge? 
lagert werden. Nicht sehr bekannt ist es, daß die Verdunstung und 
damit das Schrumpfen dadurch recht erheblich eingeschränkt wird, wenn 
man die Früchte im Lagerraum mit Papier bedeckt. Sobald die Birnen 
und Aepfel die eigentliche Lager- bezw. Genußreife erreicht haben, 
sollen sie bald verwendet werden; bei den Birnen erkennt man das 
daran, daß sie weich und saftig werden, bei den Aepfeln stellt sich 
Wohlgeruch und kräftige Färbung der Schale ein. Ein Drücken mit 
dem Daumen in der Nähe des Fruchtstieles genügt bei Birnen zur 
Feststellung des Reifezustandes. —nt— 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

OesterreichiscHes Gewerberecht. Von Dr. Alois Heilinger. 3. Auflage, 
17.—18. Lieferung. Verlag der Manzschen Hof-, Verlags- und Univ.-Buchhandlung 
in Wien. 

Mit dieser Lieferung ist das Werk Dr. Heilingers abgeschlossen. So wie 
die früheren Auflagen ist auch die irh Erscheinen begriffene, von Dr. Michael 
Plächy, Magistratssekretär, und Dr. Alois Tischler, Magistrats-Oberkommissär, 
neubearbeitete und von Dr., Alois Heilinger, Magistratsrat und Reichsratsab¬ 
geordneten, durchgesehene dritte Auflage dieses Werkes auf streng wissenschaft¬ 
licher Basis aufgebaut, hiebei aber doch dem praktischen Bedürfnisse in vollstem 
Umfange angepaßt, indem das Buch außer dem Gesetze und dem rein kommen¬ 
tierenden Texte zahlreiche Entscheidungen und Literaturangaben enthält, durch 
vielfache Zitierung der Motivenberichte die Absichten des Gesetzgebers erläutert 
und so die einzelnen novellierten Bestimmungen des Gesetzes verständlicher macht; 
durch das sorgfältig gearbeitete und reichhaltige Inhaltsverzeichnis wird das Buch 
ein sehr brauchbares und wird daher.für weite Kreise, insbesondere für die Be¬ 
hörden, die Gewerbegenossenschaften, den Notar- und Advokatenstand sowie für 
die Gewerbetreibenden und Industriellen von großem Werte sein. 

Naturstudien. Ein Buch für die Jugend von Professor Dr. Karl Kraepelin 
in Hamburg. Billige Volksausgabe. Mit Zeichnungen von G. Schwindrazheim. 
Zweite verbesserte Auflage. Kart. M. 1.—. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. 

Wer kennt sie nicht, die unvergleichlichen »Naturstudien« Kraepelins, 
mit denen dieser bekannte Naturforscher die lern- und wißbegierige Jugend in 
lebendiger Darstellung zum naturwissenschaftlichen Denken anregen will, indem 
er von den Naturobjekten der nächsten Umgebung, also vor allem des elterlichen 
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Hauses, ausgeht, diese geistig und gemütlich näher zu bringen weiß. So ist es 
denn mit Freude zu begrüßen, daß die vor einigen Jahren von dem Hamburger 
Jugendschriftenausschuß in Erkenntnis des großen Wertes der Kraepelinschen 
Bücher veranlaßte Auswahl aus den größeren Schriften des Verfassers bereits in 
zweiter Auflage (das 11. bis 20. Tausend) erscheinen kann, und zwar wieder zu 
einem Preise, der die Anschaffung auch den Minderbemittelten und der kleinsten 
Schulbibliothek ermöglicht. Da ist die Rede vom Wasser, von der Spinne, der 
Stubenfliege, den Pilzen der Wohnung, den Regenwürmern, dem Laubfall und den 
immergrünen Pflanzen, dem Vogelleben im Frühling, den Forstschädlingen und 
der Forstkultur und den Wasserpflanzen — alles vortrefflich unterstützt durch die 
feinsinnigen Bilder, mit denen der Hamburger Meister Schwindrazheim das 
Buch geschmückt hat. 

Gartenkulturen, die Geld einbrlngen. Einrichtung, Betrieb und Gewinn¬ 
berechnungen für einträgliche Kultur aller Arten Obst und Gemüse, ferner Mai¬ 
blumen, Schnittblumen, Korbweiden, Arzneikräuter, Frühkartoffeln usw. von 
Johannes Böttner, Chefredakteur des »Praktischen Ratgebers im Obst- und 
Gartenbau«. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 188 Abbildungen im 
Text. Preis dauerhaft gebunden 6 Mark. Verlag der König]. Hofbuchdruckerei 
Trowitzsch & Sohn in Frankfurt a. Oder. 

Das nun schon in dritter Auflage vorliegende Buch des bekannten Heraus¬ 
gebers des »Praktischen Ratgebers im Obst- und Gartenbau« wendet sich an alle, 
die Garten- und Obstbau nicht nur aus Liebhaberei, sondern zum Zwecke des 
Gelderwerbs betreiben. In ihm gibt ein alter Fachmann die während einer 30 jährigen 
praktischen gärtnerischen Tätigkeit mühsam gesammelten Erfahrungen zum besten, 
und zwar in jener klaren und anregenden Schreibweise, die Böttners Schriften 
von jeher ausgezeichnet und somit zu ihrer weiten Verbreitung beigetragen hat. 
Das ist eben der besondere Wert des Buches: es handelt nicht von eingebildeten, 
sondern von wirklichen Gewinnen, es gibt aus erprobter Erfahrung genau an, wie 
alles gemacht werden muß, um solche zu erzielen. 

Das Buch gliedert sich in zwei Teile: im ersten finden wir 64 Abhandlungen 
über Vorbedingungen, Betrieb, Buchführung, Kultur und Absatz, während der zweite } 
spezielle Teil in 52 Abschnitten genaue Auweisungen zu den einzelnen Kulturen, 
Mitteilungen über Kosten, Durchschnittserträgnisse usw. enthält. 

Die neue Auflage ist um manch neuen Wink bereichert. Viel ausführlicher 
als bisher ist die gärtnerische Buchführung behandelt, mit deren Hilfe ja nicht 
nur die Geldverhältnisse geordnet, sondern vor allem auch ein klarer Einblick in 
den ganzen Betrieb gewonnen wird. Die Abschnitte über rentabeln Obstbaubetrieb 
sind neu umgearbeitet und durch wertvolle Ratschläge ergänzt, die dem Obst¬ 
züchter Verdienst bringen. 

Erziehung, Schnitt und Pflege des Weinstockes im kälteren Klima an 
Wänden, Spalieren und in Rebhäusern von Robert Betten. Dritte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 152 Abbildungen im Text. Frankfurt a. O., Verlag 
von Trowitzsch & Sohn. In Leinen gebunden Mk. 3.—. 

Dieses Buch ist schon bei seinem ersten Erscheinen von der Fachpresse 
einstimmig als »eines jener seltenen Fachwerke bezeichnet worden, denen man 
nachrühmen muß, daß sie meisterhaft geschrieben sind und einem vorhandenen 
Bedürfnisse entsprechen.« Verbessert und vermehrt, wird auch die neue, 3. Auf¬ 
lage allen Anforderungen gerecht werden, die Praktiker und Anfänger an ein Buch 
stellen müssen, das sie mit allen Arbeiten am Rebstocke vertraut machen soll. 
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Von der Frage ausgehend: »Woher kommen die vielen unreifen Trauben?« be¬ 
handelt Betten in gedrängter, aber ausreichender, klarer und übersichtlicher 
Weise das Ganze der Rebenkultur, insbesondere auch die jetzt zu so großem 
Aufschwung gelangte Kultur unter Glas. Meisterhaft ist die Schilderung der 
Schnittmethode. Zahlreiche vorzügliche Abbildungen unterstützen die ungemein 
gründliche Arbeit des bekannten Verfassers und machen sie zum praktischen 
Gebrauch besonders geeignet. 

Leider ist die Rebe, unser edelstes und bei richtiger Behandlung auch er¬ 
tragreichstes Fruchtgehölz, namentlich in kälteren Gegenden ein Sorgenkind der 
Gärtner und Gartenbesitzer geblieben, weil eben bei ihrer Anpflanzung und Be¬ 
handlung soviel gesündigt wird. Und doch lassen sich auch im kälteren Klima 
bei einiger Lust und Liebe zur Sache recht gute Erfolge erzielen. Erfreulicherweise 
ist denn auch bei uns die Liebe zur Zucht guter Trauben ersichtlich im Wachsen 
begriffen. Bei allen Fragen und Sorgen des Rebenliebhabers und Rebenbauers will 
und wird das Bettensche Buch ihm guten Rat erteilen und ihm bei seiner 
Arbeit ein guter Freund und Helfer sein. 

Ernte und Aufbewahrung frischen Obstes während des Winters, sowie 
Sortieren, Verpacken und Versenden des Obstes. Eine Zusammenstellung der 
verschiedenen Methoden von Heinrich Gaerdt, weil. Königl. Gartenbaudirektor. 
Fünfte, gänzlich neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Herausgegeben von Otto 
Bißmann, Herzogi. Obstbauinspektor in Gotha. Mit einem Anhänge: Ungefähre 
Reife- und Pflückzeit einer größeren Anzahl Äpfel- und Birnensorten und Mindest¬ 
gewicht einer Frucht I. Wahl. Mit 40 Abbildungen im Text. Verlag von 
Trowitzsch & Sohn in Frankfurt a. O. Preis Mk. 1.80. 

Die sorgfältige Erhaltung und Aufbewahrung der Früchte bildet eine ganz 
besonders wichtige Aufgabe der Obstkultur und erfordert eine gründliche Kenntnis 
der Eigentümlichkeiten der Obstsorten. Denn gerade durch eine richtige Auf¬ 
bewahrung wird es ermöglicht, den Markt noch mit frischem Obste zu versehen, 
wenn andere ihn längst geräumt haben. Hiedurch gestaltet sich der Obstbau aber 
erst eigentlich rentabel. 

Gerade jetzt zur Zeit der Obsternte werden nun viele, die ihren Winter¬ 
vorrat an Obst hinlegen, um sich an ihm das ganze Jahr hindurch bis zur nächsten 
Ernte zu erfreuen, vor der Frage stehen: Wie bewahre ich meine Obstvorräte 
unter den gegebenen Verhältnissen am zweckmäßigsten auf? Da will das vor¬ 
liegende Büchlein helfend eingreifen und der Hausfrau ein praktischer Berater sein, 
ihr zeigen, wie sie ihre Wintervorräte an Aepfel und Birnen, aber auch Steinobt, 
Schalenobst und Beerenobst in der einfachsten Weise aufbewahren muß und 
weiche Mittel anzuwenden sind, um es stets frisch, schmackhaft und schön zu 
erhalten. Dann aber will es besonders den praktischen Obstzüchter in allen den 
vielen einschlägigen Arbeiten unterstützen, die zum Aufbewahren im großen er¬ 
forderlich sind, und ihn anleiten, bei immer knapper werdendem Angebote der 
stets vorhandenen Nachfrage nach frischem Obste gegenüber die besten Preise 
zu erzielen. Das aus 50 jähriger Praxis des »alten Ga er dt« hervorgegangene, von einem 
anerkannten ersten Fachmanne unter Berücksichtigung der letzten Beobachtungen 
und Erfahrungen völlig neubcarbeitete Büchlein liegt heute bereits in fünfter Auf¬ 
lage vor. ln sie sind neu aufgenommen das Kapitel über Sortieren, Verpacken und 
Versenden des Obstes, Obstfrischerhaltung in Lagerhäusern mit Kühleinrichtungen, 
Marktordnung für Obstmärkte und Bestimmungen für die Abhaltung von Obst¬ 
verpackungskursen. 
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, Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Gartenbau-Ausstellung der k. k. Gartenbau-Gesellschaft ln 
Wien 1910. Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wird ihre nächste 
Ausstellung voraussichtlich Anfang Oktober 1910 in ihrem eigenen 
Gebäude veranstalten. 

Erste internationale Jagdausstellung und der Gartenbau. Wie 

bekannt, fanden zwischen der Leitung der Jagdausstellung und der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien Verhandlungen statt, welche dahin 
zielten, die Beteiligung des österreichischen Gartenbaues an dieser 
großen Ausstellung sicherzustellen. Zur Beratung dieser Angelegenheit 
fanden am 2. August und am 24. September Sitzungen statt, an welcher 
Delegierte vieler Gartenbauvereine teilnahmen. Nachdem es sich im 
Laufe der Verhandlungen mit der Leitung der Jagdausstellung heraus¬ 
gestellt hatte, daß es sich weniger um die Schaustellung von Garten¬ 
produkten als vielmehr um die kostenfreie Beistellung der Aus¬ 
schmückung der Feststraße und der Pavillons handle, hat die k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Uebereinstimmung mit den Delegierten der 
verschiedenen gärtnerischen Korporationen über Antrag des General¬ 
sekretärs Herrn Reg.-Rat. Dr. A. Burgerstein einstimmig beschlossen, 
die Propositionen der Jagdausstellung bezüglich der permanenten Aus¬ 
stellung abzulehnen. Diese Ablehnung wird hoffentlich für die Zukunft 
das Gute haben, daß die Leitungen der großen Ausstellungen den 
Gartenbau nicht mehr wie bisher als notwendiges Anhängsel betrachten 
werden, um sich so auf leichte Weise einen Teil der Ausschmückungs¬ 
kosten von unseren Gärtnern bezahlen zu lassen. 

Gartenbaukongreß. Gelegentlich der Weltausstellung 1910 in 
Brüssel wird daselbst während der vom 30. April bis 3. Mai dauernden 
Gartenbauausstellung ein »Internationaler Gartenbaukongreß« statt¬ 
finden. Ein vorläufiges Programm ist schon erschienen. 

Patentbericht, mitgeteilt von Dr. Fuchs und Ingenieure Korn¬ 
feld und Hamburger, Wien, VII., Siebensterngasse 1. Auskünfte in 
Patentangelegenheiten werden Abonnenten dieses Blattes unentgeltlich 
erteilt. Gegen die Erteilung untenangeführter Patentanmeldungen kann 
binnen zweier Monate Einspruch erhoben werden. Auszüge aus den 
Patentbeschreibungen werden von dem angeführten Pätentanwalts- 
bureau mäßigst berechnet. 

Deutschland. Ausgelegt am 30. September 1909, Einspruchs¬ 
frist bis 30. November 1909. Kl. 45c. Siegfried Sochaczewski, 
Pieschen i. P., Gabel für landwirtschaftliche Zwecke. — Kl. 45 f. 
Ludwig Halb eck, Kempten, Algäu. Blum e ngefäß. — Ausgelegt am 
7. Oktober 1909, Einspruchsfrist bis 7. Dezember 1909. — Kl. 45 f. 
Dr. Alexander Morariu, Erzsöbötväros, Ungarn. Pfropfvorrichtung. 
— D. R. Gebrauchsmuster. Friedrich Eich, Schweinheim bei 
Aschaffenburg. Verstellbarer Rechen für landwirtschaftliche 
Zwecke.— G. Mittelstenscheidt, Köln-Linenthal, Hillerstraße 15. 
Blumenkasten mit Wasserablaßvorrichtung. — Adolf Schmid, 
Reichenbach a. Fils, Württemberg. Pflanzholz mit lanzettförmiger 
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Spitze und nach rückwärts gebogener Handgriff. — Johann Frutiger, 
Rahnflüh, Schweiz. Pfropfkästchen für Obstzüchter, Gärtner u. dgl. 
— Karl Schmidt jun., Ingolstadt. Samensteckapparat. 


Personalnachrichten. 

Ferdinand Graf Buquoy-Longueval, k. u. k. Geh. Rat und Kämmerer, 
k. k. Ackerbauminister a. D. etc., Ehrenmitglied der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien ist am 26. September im 54. Lebensjahre gestorben. Die k. k. Garten¬ 
bau-Gesellschaft verliert in ihm einen hohen Gönner, der sich speziell in seiner 
Stellung als Ackerbauminister für die Gesellschaft und ihre Veranstaltungen lebhaft 
interessierte, die Gärtnerschaft Oesterreichs einen der wenigen Förderer des Garten¬ 
baues, die wir bis jetzt zu verzeichnen gehabt, der nur zu früh aus seiner Amts¬ 
tätigkeit und jetzt aus dem Leben schied. Die k. k. Landwirtschaftsgesellschaft 
in Wien verliert mit Graf Buquoy ihren Präsidenten, zu welcher Würde er erst 
kürzlich gewählt worden war. 

Hofrat Prof. Dr. Julius Wlesner, Verwaltungsrat der k. k. Gartenbau-Ge¬ 
sellschaft, wurde anläßlich seines Uebertrittes in den Ruhestand nach 41 jähriger 
akademischer Lehrtätigkeit von Sr. Majestät in den erblichen Ritterstand erhoben. 
Von Wiesner war nicht nur ein vortrefflicher Lehrer, der die Vorlesungen und 
Institutsarbeiten anregend zu gestalten wußte, er war auch stets liebenswürdig 
gegenüber seinen Schülern, deren dankbarsten Sympathien ihn in den Ruhestand 
begleiten. 

Dr. Moriz Ertl, Ministerialrat im k. k. Ackerbauministerium, erhielt taxfrei 
den Titel und Charakter eines Sektionschefs. 

Dr. phll. Erich Tschermak Edler v. Seysenegg a. ö. Professor für Pflanzen¬ 
züchtung an der k. k. Hochschule für Bodenkultur wurde zum o. ö. Professor dieses 
Faches ernannt. 

Dr. Wilhelm Flgdor, unser langjähriges Mitglied, erhielt den Titel eines 
außerordentlichen Universitätsprofessors. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Karl Ritter v. Wesselysche Baumschule in Tulln, N.-Oe. »Führer durch Park 
und Garten.« Ein prächtiges illustriertes Preisverzeichnis mit Ansichten des dem 
Besitzer der Baumschule gehörigen Schlosses »Zinkau«. Koniferen, Alleebäume etc. 

Artur Schmid, Zwergobstbaumschule »Kanzelhof«, Maria Lanzendorf, N.-Oe., 
Spezialität: Zwergobstbäume aller Formen, bekannt beste Bezugsquelle. 

Dr. V. Bendik, Budweiser Baumschulen, Budweis, Böhmen, Preisverzeichnis Nr. 4. 
Obst- und Alleebäume. 

Adalbert Faragö, k. u. k. Hoflieferant, Samenklenganstalt in Zalaegerszeg. 
Ungarn. Waldsamen-Preiskurant ist soeben erschienen! 

Armin Peez, k. u. k. Hofkunstgärtner und Baumschulenbesitzer in Budapest, 
Baumschulenanzeiger 1909—1910. 




November 1909. 


öesterreichische Garten-Zeitung. 


433 


L. Späth, Baumschulenweg bei Berlin. Hauptpreisverzeichnis pro 1909—1910, 
Nr. 138. 

Georg Arends, Staudengärtnerei in Ronsdorf, Rheinlande. Schnitt und Schmilck- 
stauden, Freilandfarne und Wasserpflanzen etc. 

Goos & Koenemann, Großherz. Hess. Hoflieferanten in Nieder-Walluf, Rhein¬ 
gau. Stauden, Obstbäume, Koniferen. 

Wilhelm Pfitzer, Kunst- und Handelsgärtner in Stuttgart. Rosen und holländische 
Blumenzwiebeln. 

H. H. Pein, Baumschulen in Holstein. Massenkultur von Forst- und Hecken¬ 
pflanzen. 

Soupert & Notting, Aeiteste Spezialrosenkulturen in Luxemburg. Rosenver- 
zeichnis 1909—1910. 

HSmeray-Aubert, Etablissement d’Horticulture in Orleans 51, Route d’Olivet. 
Baumschulartikel, Stauden etc. 

G. B d n a r d, Horticulteur-Pepinieriste in Olivet-OrlSans. Verzeichnis für Handels¬ 
gärtner; Obstwildlinge, Obstbäume etc. 



Soeben erschienen: 


Führer durch 
Park und Garten. 




welcher auf Verlangen von der Karl 
Ritter von Wessely schen Baumschule in 
Tulln, Nö. kostenfrei zugesandt wird. 

=.—== 














Porzellan-Etiketten 

mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Musterfrei, 11. Rihüng, Großh. bad. Hoflieferant, 

Uegesack bei Bremen. m 


□□□□□□□□□□□□□□ 

Josef Renezeder 

Baumschulenbesitzer 

St. Martin, Innkreis, Oberösterreich 

derzeit größte Baumschule in 
Ob er Österreich. 191 

Offeriert- sehr große Vorräte von Obstbäumen 
aller Gattungen und Formen. Auch selbstge¬ 
zogene i/t bis 2 m hohe, ganz winterharte 
Koniferen in ca. 160 der schönsten Arten, 
welche jedes zweite Jahr umgepflanzt wurden, 
daher schönes Wurzelvermögen haben und gut 
Ballen haltend sind. (Gesamtvorrat ca. 50 bis Q 
60.000 Stück) ferners empfehle ich schöne Zier- 
gehölzo, Alleebäume etc. Meino Baumschulen Q 
sind meist 400 m hoch, in freier Lage gelegen. 

Preisverzeichnisse auf Verlangen gratis. ^ 

□□□□□□□□□□□□□□□ 


Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

IMascliingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er- 
I zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
OdMitfc fivm I : : : : acht bis neun Millionen. : : : : 
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«Neptun« 

Schlaucliwagen 


Original' 9 * -amerifc ^ 
Rasenmäher^ „Philadelphia** 

Basen- sprengler, Hydroa 

I flcHen, Garten u Blumen* 

’ spriizen, Cummischläüche,^ Baumsägen^ 
Scheeren u. Bürsten, Giesskannen; Spaten 
4i.HauEn.GarfcnKarren,Gartenmbbel u. all» 

torfenaerife* * 


Gustav Stifter 
-I.Eschcnbachg.10 


* amerifC ^lawn-Tennis u. 
„Philadelphia** Barten-Walze 


imllimi 


[tititititItII 


Obst- 

Aufbewahrung! 

Berät« hiezu in modernster 
Ausführung billigst bei 

Rudolf Kräsa, Olien 

7, Bezirk, Kirchengasse 29, 

Uerlangen Sie Spezialprospekt nr. 21. 
(Angabe der llr. 21 ist unbedingt 
erforderlich.) 


□□□□□□□□□□□□ 
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Honigersatz in Orchideenblüten. 

Die Blüten bieten den Insekten hauptsächlich dreierlei: Nahrung, 
zeitweiligen Unterstand und bei gewissen Arten eine Brutstätte für die 
Nachkommenschaft. Unter den Nahrungsmitteln für die Insekten, ins¬ 
besondere aus den Ordnungen der Hymenopteren (Bienen, Hummeln etc.) 
und Schmetterlinge, haben Honig und Pollen die größte Bedeutung und 
weiteste Verbreitung. 

Als Gegenleistung bringt aber der Insektenbesuch den Pflanzen 
nur dann einen Nutzen, wenn dieser Besuch eine Uebertragung »des 
Pollens zur Folge hat; insbesondere gilt dies für solche Blüten, die 
nicht stäubenden Pollen »Blütenstaub« ausbilden, sondern, wo die 
fertigen Pollenzellen in bestimmter Zahl vereint, zu kleineren oder 
größeren Gewebekörpern verbunden bleiben, da dann eine natürliche 
Uebertragung des Pollens durch den Wind in der Regel ausgeschlossen ist. 

Die Lockmittel der Blüten für Insekten sind Blütenduft und 
Blütenfarbe und insbesondere Honig und Pollen, welche letzteren so 
gelagert sind, daß die Möglichkeit einer erfolgreichen Pollenübertragung 
auf die Narbe zum Zwecke der Wechselbefruchtung gegeben ist. 

Bei den Orchideen sind die in den Antheren gebildeten Pollen¬ 
zellen durch eine klebrige Substanz zu einem gestielten »Pollinium« 
vereinigt; das untere Ende des Polliniumstielchens steht mit einer 
Haftscheibe in Verbindung, die derart klebrig ist, daß sie schon bei 
leichter Betastung dem berührenden Körper anhaftet, was für die Ueber¬ 
tragung der Pollinien durch Insekten (Hymenopteren) biologisch be¬ 
deutungsvoll ist. Infolge ihrer Lage in der Blüte und anderer Umstände 
können diese Pollinien weder als Anlockungsmittel noch als Nahrung 
für Insekten dienen; dazu kommt, daß ein großer Prozentsatz der 
Orchideen trotz sonstiger mannigfaltiger entomophiler Anpassung jeg¬ 
licher Honigabsonderung im Bereiche der Blüte entbehren. In neuerer 
und neuester Zeit sind nun bei verschiedenen Orchideen Ersatzmittel 
für Honig resp. Pollen aufgefunden worden, die das vollste Interesse 
der Biologen und Anatomen in Anspruch zu nehmen geeignet sind, 
und auf die wir im Folgenden aufmerksam machen. 
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Bei Arten der'Gattungen Maxillaria (M. Lehmanii, venusta etc.), 
Po/ystachia u. a. ist das Labeilum mit einer feinkörnigen, flockigen, 
gelben oder gelblichweißen Schichte bedeckt, die eine auffallende Pollen- 
ähnlichkeit hat. Die mikroskopische Untersuchung hat ergeben, daß 
diese Auflagerung aus losgelösten, plasma- und stärkeführenden Zellen 
vielzelliger Haare besteht. Die frappante Pollenimitation lockt gewisse 
Insekten an, die dann in den plastischen Stoffen der Haarzellen Nahrung 
finden und zugleich die Uebertragung der Pollinien vermitteln. 

Das Abholen von Blütenwachs seitens der Insekten wurde 
zuerst von Wettstein bei Ornithidium divaricatum in Südbrasilien 
beobachtet. Das Wachs wird an zwei Stellen des Labellums ausge¬ 
schieden; dabei hebt sich an der lebenden Pflanze die weiße Wachs¬ 
masse von dem schokoladebraunen Grundton des Labellums und den 
grünen Sepalen und Petalen deutlich ab. Die Bienen und Hummeln 
finden also das Wachs, welches sie sonst für ihren Zellenbau selbst 
bereiten müssen, fertig vor und zwar an solchen Stellen des Labellums, 
daß der normale Bezug desselben seitens der Insekten der Pflanze die 
Fremdbestäubung sichert. Aehnliche Wachsausscheidungen wurden von 
Rodriguez und Cogniaux an den Blüten von Ornithidium flavo- 
viride und O. cqriferum beobachtet. 

Bei vielen Arten verschiedener tropischer Orchideengattungen, 
wie Maxillaria, Bifrenaria, Oncidium, Pleurothailis, Spiranthes wird die 
Rolle des fehlenden Honigs durch eigene Haarbildungen vertreten, welche 
Porsch als Futterhaare bezeichnet Als Beispiel sei Maxillaria ru~ 
fescens angeführt. Das dreilappige, im Leben goldgelbe, dunkelpurpurn 
gefleckte Labeilum wird im Mittelfelde zu zwei Drittel seiner Längen¬ 
ausdehnung von einer samtartigen, hell- oder schmutziggelben Erhebung 
eingenommen, die nach den Untersuchungen von Porsch aus einer 
Unzahl einzelliger, schlauchförmiger, dicht gedrängter Haare besteht; 
sie sind mit Plasma erfüllt, das mit winzigen Eiweiskörperchen und 
Fettkügelchen vollgepfropft ist. Diese Futterhaare zeigen aber noch 
eine merkwürdige Einrichtung. Ihre Membran ist nämlich äußerst dünn, 
jedoch und zwar ganz unvermittelt im basalen Teile auffallend stark 
verdickt. Durch diese Membrandifferenzierung wird eine scharf begrenzte 
Abrißzone geschaffen, die den Insekten das Abreißen der oberen, die 
Nährstoffe (Eiweiß und Fett) enthaltenden Partie der Haare ungemein 
erleichtert. 

Wohl das verbreitetste Honigersatzmittel der Orchideen sind die 
von Porsch so benannten Futtergewebe. »Ihrer äußeren Form 
nach sind die Futtergewebe der einzelnen Arten und Gattungen sehr 
verschieden. Am häufigsten treten sie in Gestalt länglicher oder kuge- 
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liger Schwielen, verschieden gestalteter Buckeln, Warzen usw. auf. Wie 
die Futterhaare, sind auch die Futtergewebe derart postiert, daß die 
Insekten beim Abfressen derselben entweder direkt oder indirekt die 
Fremdbestäubung bewirken.« 

Daß bestimmte Gewebepartien des Labellums berufenen Insekten 
als Nahrung dienen, wurde zum erstenmale (1865) von dem ehemaligen 
Direktor des botanischen Gartens in Trinidad, Dr. H. Crüger durch 
mustergültige Beobachtungen an verschiedenen Arten der Gattungen 
Coryanthes, Stanhopea, Catasetum, Gongora und Cirrhaea festgestellt. 

Die Beobachtungen von Crüger und die späteren Untersuchungen 
von Darwin, Janse, Fritz Müller, Porsch, Willis u. a. haben 
uns mieden oft wirklich raffinierten Einrichtungen und Anpassungen 
der oft so merkwürdig gestalteten Teile der Orchideenblüte an die 
Sicherung der Fremdbestäubung bekannt gemacht und vieles zum 
Verständnis des Blütenbaues honigloser Orchideenblüten beigetragen. 
Für solche sind, wie aus dem Mitgeteilten hervorgeht, bis jetzt vier 
Ersatzmittel des Nektars erkannt worden: 1. Pollenimitation, 2. Blüten¬ 
wachs, 3. Futterhaare, 4. Futtergewebe. 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß auch außerhalb der 
Orchideen Honigersatzmittel bekannt geworden sind. So kommen z. B. 
im Blütenschlund der Rubiacee Rondeletia strigosa Bildungen vor, die 
eine so frappante Pollenähnlichkeit haben, daß Penzig, Direktor des 
botanischen Gartens in Genua seiner eigenen Mitteilung zufolge erst 
durch die zum Zwecke der näheren Untersuchung dieses 1 ' »Pollens« 
vorgenommene mikroskopische Beobachtung die Täuschung erkannte. 

A. B. 


Preisverteilung und Generalversammlung 
der k. k. Gartenbaugesellschaft in Wien 1909. 

Die Verteilung der alle Jahre zu vergebenden Kaiser- und Ge¬ 
hilfenpreise sowie der Harrachmedaille fand heuer am 7. No¬ 
vember unmittelbar vor der Generalversammlung statt. 

Generalsekretär Regierungsrat Professor Dr. Alfred Burgerstein 
eröffnete die Sitzung um 11 Uhr, begrüßte die erschienenen Mitglieder, 
insbesondere aber Herrn Ministerialvizesekretär Dr. Rudolf Ritter von 
Halban als Vertreter des hohen k. k. Ackerbauministeriüms. 

Der Generalsekretär Regierungsrat Dr. Burgerstein würdigte 
in kurzen Worten die Bedeutung der von Sr. Majestät allergnädigst 
gespendeten Kaiserpreise und betonte, daß es ihn besonders freue, 
daß beiden Herren, Stadtgarteninspektor Josef Krupka und Handels- 

34* 
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gärtner Johann Ro ho wetz, der Kaiserpreis ohne persönliche Bewer¬ 
bung einstimmig zuerkannt wurde. Er bat hierauf den Herrn Regierungs¬ 
vertreter die Verteilung vorzunehmen. Herr Ministerialvizesekretär 
Dr. v. Halban überreichte den beiden Herren die Preise, dieselben 
beglückwünschend. 

Der Generalsekretär gab nun eine Schilderung über die Stiftung 
der Harrachmedaille, deren Statut vorschreibe, daß dieselbe all¬ 
jährlich einem österreichischen Gärtner für besonders ausgezeichnete 
Verdienste verliehen werde. Die erste Harrachmedaille, welche heute 
zur Verteilung gelange, wurde sowohl vom Komitee als auch vom 
Verwaltungsrate einstimmig dem Direktor der »Höheren Obst- und 
Gartenbauschule« in Eisgrub, Herrn Regierungsrat Wilhelm Lauche 
zuerkannt. Erbeglückwünschte Herrn Regierungsrat Lauch e zu dieser 
seltenen Auszeichnung, welche ihm ein Beweis sein möge der Wert¬ 
schätzung und Verehrung, welche er in allen Kreisen genieße. Herr 
Regierungsrat Lauche dankte für die ihm verliehene Auszeichnung 
und meinte, daß diese besondere Ehrung, welche ihm dadurch erwiesen 
werde, wohl seiner Eigenschaft als Direktor der ersten gärtnerischen 
Mittelschule in Oesterreich gelte. Die Gründung dieser Schule sei nur 
durch die Unterstützung verschiedener Faktoren möglich gewesen, 
nämlich des regierenden Fürsten Liechtenstein, des k. k. Acker¬ 
bauministeriums und des Grafen Har rach. Besonders letzterer 
habe sich eifrig bemüht, die Schule ins Leben rufen zu helfen und es 
gebühre ihm daher ein großer Teil des Verdienstes. Er sehe diese 
Verdienste in der Harrachmedaille verkörpert und für alle Zeiten fest¬ 
gelegt; gerade deshalb freue ihn die Auszeichnung und er danke herz- 
lichst dafür. (Lebhafter Beifall.) 

Den Ritter v. Mitscha-Preis bekam der fürstlich Schwarzen- 
bergscbe Gehilfe Adalbert Schi nko in Krumau, den FürstSchwarzen- 
berg-Prei s der Gehilfe Ferdinand Aschenbrenner in Wien-Kagran. 

Herr Regierungsrat Dr. Burgerstein dankte hierauf dem 
Vertreter des hohen k. k. Ackerbauministeriums, Herrn Ministerial¬ 
vizesekretär Dr. Ritter v. Halban für seine Intervention und bat ihn, 
dem hohen Ministerium den ergebensten Dank der Gesellschaft zu 
übermitteln. Herr Dr. v. Halban versprach dies und verabschiedete 

sich in herzlicher Weise von den Anwesenden. 

* * 

* 

In Vertretung des Präsidenten eröffnet hierauf Generalsekretär 
Regierungsrat Professor Dr. Alfred Burgerstein die diesjährige or¬ 
dentliche Generalversammlung und teilt mit, daß Se. Erlaucht Graf 
Johann Har rach lebhaft bedauere, infolge seines Gesundheits- 
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zustandes nicht in der Lage zu sein, der heutigen Versammlung 
zu präsidieren. Der Generalsekretär konstatiert die rechtzeitige Aus¬ 
schreibung in der aufliegenden »Wiener Zeitung« sowie die Anwesen¬ 
heit von 35 Mitgliedern und damit die Beschlußfähigkeit der General¬ 
versammlung. 

Er ersucht dann die Herren Demuth, Floh jun. und Reinhold 
die Verifikation des Protokolles der Generalversammlung, sowie die 
Herren Choteborsky, Kölbl und Teschauer das Skrutinium der 
vorzunehmenden Wahlen gefälligst übernehmen zu wollen. 

Zum ersten Punkte der Tagesordnung »Vorlage des 
Rechenschafts- und Kassaberichtes« übergehend, frägt der 
Vorsitzende, ob die Verlesung dieser Berichte gewünscht werde. Herr 
Demuth beantragt davon absehen zu wollen, da die Berichte schon 
längere Zeit in der Hand der Mitglieder seien. (Angenommen.) Der 
Vorsitzende frägt nun, ob jemand eine Bemerkung zu diesen Berichten 
zu machen habe. (Ist nicht der Fall.) 

Der Generalsekretär ergreift nun selbst das Wort, um zu dem 
Kassabericht einige Erläuterungen zu geben. Er bemerkt, daß in den 
früheren Jahren immer ein Verlust zu verzeichnen gewesen wäre; so 
habe derselbe noch 1902 K 12.000'— betragen, während das Jahr 1905 
bereits mit einem Ueberschuß von K 300'— abschloß. Dieser Ueber- 
schuß steigerte sich trotz mehrfacher Verluste bei den Vermietungen 
auf den im heurigen Berichte ausgewiesenen Betrag von K 2344'55. 
Hierin äußere sich die stetige Besserung der Finanzen der Gesellschaft 
aber noch nicht allein. Seit dem Jahre 1904 wurden außerdem noch 
zurückbezah 11: 

An rückständigen Sparkassazinsen . . . K 15.471'— 

2. Satzpost bei der Oesterr. Sparkassa . » 46.998'— 
Refundierung des Kautionskontos . . . . » 22.000'— 
Rückständige Hauszinssteuer (Abzahl ung) » 5.000'— 

Es wurden demnach im Laufe von 5 Jahren 

zurückbezahlt.. . . K 89.469'— 

Während bis zum Vorjahre die Gesellschaft immer einen Teil 
der Hauszinssteuer schuldig bleiben mußte, so daß diese Post auf den 
Betrag von K 206.474‘12 anwuchs, wird sich dieselbe fortan nicht mehr 
erhöhen, sondern vermindern, da im heurigen Jahre bereits die 
volle Hauszinssteuer bezahlt und wie aus obiger Zusammenstellung 
hervorgeht, heuer bereits K 5000 von der Schuld getilgt wurden. 

Aus diesen Ziffern sei zu ersehen, daß sich die Lage der Gesell¬ 
schaft von Jahr zu Jahr zusehends bessere. Er könne nicht 
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umhin, darauf hinzuweisen, daß die Gesellschaft diesen erfreulichen 
Aufschwung zum größten Teile der umsichtigen Führung der Geschäfte 
seitens des Gebäudedirektors Herrn Rudolf Rada verdanke. (Leb¬ 
hafter Beifall.) Die Finanzlage der Gesellschaft werde sich hoffentlich 
immer besser gestalten und es sei daher sicher, daß die Gesellschaft 
den ihr von Sr. Majestät allergnädigst fürimmerwährende Zeiten ge¬ 
widmeten, so überaus wertvollen Besitz niemals veräußern werde. 
(Beifall.) 

Herr Demuth interpelliert den Vorsitzenden, ob diesem bekannt 
sei, daß in letzter Zeit wiederholt in den Zeitungen von dem Ver¬ 
kaufe der Gesellschaftsrealitäten die Rede gewesen sei. Er frage, ob 
die Gesellschaft dagegen nichts unternehmen wolle, um diese fort¬ 
während auftauchenden Gerüchte ein für allemal zu zerstreuen. 

Der Generalsekretär dankt für diese Anregung und weist darauf 
hin, daß die Gesellschaft den Grund nicht ohneweiters verkaufen 
könnte. Dazu müßte erst die Bewilligung Sr. Majestät des Kaisers sowie 
die der Generalversammlung eingeholt werden. Im übrigen verweise 
er auf seine früheren Ausführungen und verspricht ein offizielles 
Dementi den Zeitungen zukommen lassen zu wollen. 

Herr Polensky stellt nun den Antrag? daß in Anbetracht aller 
dieser Ausführungen dem Verwaltungsrate das Absolutorium erteilt 
werde. (Geschieht.) 

Bei Punkt 2 der Tagesordnung: »Wahl der Revisoren« 
verliest der Vorsitzende folgenden Bericht: »Die Gefertigten beehren 
sich die höfliche Anzeige zu erstatten, daß sie sowohl die Bücher und 
Rechnungsbelege, als auch die Bilanz des Jahres 1907 geprüft und 
vollkommen richtig befunden haben. Wien, am 19. März 1909. 
Sigmund Wolfner, Alfred Rein hold, Josef Ritter v. Schwarze n- 
f e 1 d.« 

Der Vorsitzende dankt den Herren für ihre Mühewaltung und 
teilt mit, daß Herr Direktor v. Schwarzenfeld nach Gablonz über¬ 
siedelt sei, so daß es diesem nicht möglich sei, das Amt wieder zu 
übernehmen. Er schlage daher vor, neben den beiden anderen Herren 
den Herrn Handelschuldirektor Josef Teschauer zu ersuchen, das 
Amt eines Revisors pro 1908 zu übernehmen. (Zustimmung.) 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: »Wahlen« bemerkt der Vor¬ 
sitzende, daß heuer neben den sechs statutenmäßig ausscheidenden 
Mitgliedern noch ein Mandat zu besetzen sei. Es wird die Sitzung 
behufs Vornahme des Skrutiniums auf einige Minuten unterbrochen. 
Nach Beendigung des Skrutiniums gibt der Generalsekretär bekannt, 
daß mit allen abgegebenen 35 Stimmen gewählt erscheinen die P.T. Herren: 
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Mit dreijähriger Funktionsdauer: Dr. Alfred Burgerstein, 
Dr. Emerich Klotzberg, Anton Sandhofer, Prälat Frigdian Schmolk, 
Erbprinz Johann Schwarzenberg, Louis Wolff. 

Mit zweijähriger Funktionsdauer: Dr. Otto Reich, Edler von 
Rohrwig. 

Der Vorsitzende hält hierauf dem verstorbenen Ehrenmitgliede 
Ferdinand GrafBuquoy, weiters den Mitgliedern Kassakurator Doktor 
Emanuel Pick, dessen Verdienste um die Gesellschaft er hervorhob, 
dann Abt Alexander Karl und Dr. Gustav Magg warme Nachrufe. 
Zum Zeichen der Trauer erheben sich die Anwesenden von den 
Sitzen. 

Der Generalsekretär dankt nun dem hohen Protektor, dem 
hohen k. k. Ackerbauministerium, sowie der Gärtnerschaft 
und allen Gönnern der Gesellschaft für die Unterstützung, die sie 
der Gesellschaft in ihren Bestrebungen angedeihen ließen, sowie den 
Dozenten an der Gartenbauschule, den Beamten, der Fach- und 
T agespresse. 

Unter dem Eindruck der günstigen Berichte beantragt Herr 
Demuth, die Generalversammlung möge beschließen, daß von einem 
Verkaufe des Besitzes der Gesellschaft überhaupt abgesehen werde. 
Da der Antrag nicht statutenmäßig eingebracht war, mußte die Abstim¬ 
mung unterbleiben. 

Herr Wilhelm Hohm bespricht das bereits fallengelassene Projekt, 
sich an der nächstjährigen Jagdausstellung zu beteiligen; es sei er¬ 
freulich, daß von einer Beteiligung abgesehen wurde, da die Gärtner 
nur umsonst die Ausstellung zu verschönern gehabt hätten und dankt 
dem Generalsekretär im Namen aller Gärtner, daß er im Interesse 
der letzteren die Propositionen der Jagdausstellung abgelehnt habe. 
(Beifall.) 

Herr Direktor Anton Sandhofer weist darauf hin, daß unser 
Kaiser im nächsten Jahre sein 80. Lebensjahr vollende. Aus diesem 
Anlasse möge die Gesellschaft eine große Ausstellung veranstalten. 
(Zustimmung.) 

Nachdem Herr Johann Rohowetz ein begeistert aufgenommenes 
Hoch auf Se. Majestät den Kaiser ausgebracht hatte, wurde die 
Generalversammlung geschlossen. 

In der darauf folgenden Sitzung des Verwaltungsrates wurden 
Se. Durchlaucht Johann Erbprinz zu Schwarzenberg zum 
zweiten Vizepräsidenten und Herr Regierungsrat Professor Dr. Alfred 
Burgerstein zum Generalsekretär wieder-, Herr Hof- und Gerichts¬ 
advokat Dr. Otto Reich, Edler v. Ro h rwigzum Kassakurator neugewählt. 
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Die Parks und Arboreten. 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 

Von Dr. E. Goeze, kgl. Garteninspektor a. D. 

I. Teil. (Schluß.) 

Von Coniferen sind nur 13 Gattungen mit 49 Arten und etwa 
20 Varietäten anzutreffen. Zehn Jahre später (1886—1887) ist die Zahl 
der Gattungen auf 14 mit 71 Arten und über 100 Varietäten gesteigert 
und 1896—1897 zählen die Nadelhölzer nicht weniger als 22 Gattungen 
und den 74 Arten werden 170 Varietäten beigefügt. Wenn nun Nr. 123 
(1906—1907) nur 16 Gattungen mit 50 Arten und 91 Varietäten bringt, 
so zeigt dies nur, daß mit Hülfe des Be ißn er sehen Handbuches eine 
gründliche Bearbeitung des vorhandenen Materiales vorgenommen 
wurde. Aehnlich verhält es sich mit den Laubhölzern; es fehlen 41 Gat¬ 
tungen, die 1906—1907 aufgeführt werden, noch im Jahrgang 1886 
bis 1887, dagegen bringt derselbe 31 Gattungen, die in Nr. 123 ge¬ 
strichen sind. Mithin ist die Zahl der Gattungen in einem Zeiträume 
von 20 Jahren (1886 — 1906) fast dieselbe geblieben, größere Baum¬ 
und Strauchgattungen haben jedoch an Arten entsprechend zugenommen. 
Rhododendron war 1886 noch gar nicht vertreten, andere wie Arbutus, 
Aucuba, Benthamia, Choisya, Dip/opappus, Sterculia etc. (1886) sind 
später wohlweislich, als für unser Klima nicht geeignet, wieder ver¬ 
schwunden. Von Acer, Aesculus, Buxus, Carpinus, Ulmus, Syringa, um 
nur einige namhaft zu machen, wurde hier viel Schönes gezüchtet 
und das Go et he sehe Zitat: »Bildsam ändere der Mensch selbst die 
bestimmte Gestalt« hat seine volle Berechtigung. 

Der älteste von uns durchgesehene Katalog trägt die Jahreszahl 
1799, es ist »ein Verzeichn iss von in- und aijsländischen 
Forstbäumen undStrauchholzarten wie auch von vorzüg¬ 
lichen Sorten von Frucht bäumen, welche bei James Booth 
in der Flottbecker Baum-Schule unweit Altona zu den 
beygesetzten Preisen gegen baareZahlung aufrichtig und 
von bester Güte zu bekommen sind«. Bäume und Sträucher 
zu Gartenanlagen sind in demselben durch 66 Arten, 8 Varietäten aus 
41 Gattungen, Coniferen nicht eingerechnet, vertreten. 15 Jahre 
später zeigt sich schon eine wesentliche Zunahme; das für Herbst 1815 
und Frühling 1816 veröffentlichte Verzeichnis bringt 394 Arten, 54 Va¬ 
rietäten' aus 115 Gattungen, darunter 4 Azaleen und 6 Rhodo¬ 
dendren. Ein Jahr später macht sich China zuerst bemerkbar durch 
Koelreuteria pan/culata, Pyrus spectabilis, Cydonia sinensis, Rosa sem- 




Dezember 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


445 


perflorens, Syrfnga ch/nensis, Fraxfnus chinensis, G/editschia horrida, 
Sa/isbur/a adiant/fo/ia und das östliche Nordamerika hat nicht weniger 
als 101 Arten aus 64 Gattungen beigesteuert. Das 1820 herausgegebene 
Verzeichnis enthält beispielsweise 8 Magnolia- Arten, 6 von Nordamerika, 
1 chinesische und 1 China und Japan gemeinsam angehörende. In 
dem Verzeichnis von 1822 bricht sich zuerst eine mehr wissenschaft¬ 
liche Bearbeitung des Inhalts Bahn, die Autoren - Namen werden bei¬ 
gefügt, so auch verschiedene Synonyma und auf die Rechtschreibung 
wird mehr Gewicht gelegt. In vergrößertem Maßstabe erscheint jenes 
von 1823, da auch die kostbare Sammlung von Hauspflanzen darin 
Aufnahme gefunden hat. Von Bäumen und Sträuchern fürs Freiland 
enthält dasselbe 581 Arten und 171 Varietäten, unter letzteren sehr 
viele mit bunter Belaubung. Das Jahr 1829 bringt zwei chilenische 
Berberitzen, Berberis buxifo/ia und B. ilicifotia, auch zwei nordameri¬ 
kanische Ternstroemiaceen, Gordonia pubescens und G. Lasianthus, 
die immer noch zu den Seltenheiten gehören. Die Gattungen Prunus, 
Pyrus, Crataegus, Spiraea, Ribes, Lonicera zeichnen sich 1830 durch 
sehr reiche Artenvertretung aus, Rhododendron, Aza/ea, Rosa des¬ 
gleichen durch eine Fülle von Spielarten. Die typische Form von So- 
phora japonica wurde 1750 von J. Gordon nach England eingeführt, 
Booth und Söhne brachten 1833 die Varietäten 5. j. fol. varieg. und 
5. j. pendula zuerst in den Handel. Der Jahrgang 1842 bot Kerria 
japonica fl. p/.; diese Varietät wurde schon Anfang des 18. Jahrhunderts 
von W. Kerr nach Europa gebracht, während die typische Form erst 
viel später durch Siebold zu uns gelangte. Auch Deutzia scabra (als 
erste Art der Gattung 1826 von Reeves nach England eingeführt) 
uftd D. canescens Hort. = D. staminea, R. Br. Himalaya finden sich 
dasselbst. Interessant ist Ceanothus hybridus coeru/eus, und die Gat¬ 
tungen Abies, Picea werden zum erstenmale aufgeführt. 

Ein Jahr später, 1843, war die Artenzahl auf 1225 gestiegen, dar¬ 
unter freilich viele Gartennamen, und die der Varietäten auf 600. Einige 
der Booth sehen Züchtungen dürfen nicht unerwähnt bleiben, so Acer 
Pseudop/atanus fbngifoh'a, Aesculus Hippocastanum crispa, A. H. in - 
cisa, A. H. tortuosa, Crataegus Oxyacantha fol. lut-, C. O. quercifo/ia, 
Ribes Grossu/aria monstrosa, Fraxinus lentiscifo/ia pendula, Quercus 
sessilif/ora Fa/kenbergensis, Ulmus intermedia (U. montana var. laci- 
niata) etc. Was aus Quercus afghanistaniensis, Hort. Booth geworden 
ist, haben wir nicht in Erfahrung bringen können. Einige recht charak¬ 
teristische Formen von Nadelhölzern, Pinus Pumilio Fischeri, P. P. 
microphyUa, P. P. stricta, P. P. tortuosa, Pinus palustris excelsa, Pinus 
Strobus compressa, Abies Smithiana microphylla, Abies pecinata tor- 
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tuosa. Ab/es ba/samifera longifolia sind desgleichen Erzeugnisse dieser 
Firma. In Doberan stellte dieselbe 1841 aus 44 Arten und 14 Varietäten 
von Pinus, 18 A. und 17 V. von Abies, 3 A. und 6 V. von Larix, 
2 A. von Cedrus, 3 A. von Araucaria und Cunninghamia sinensis. 
Jeder der folgenden Jahrgänge brachte Neues und Schönes und eine 
ganze Reihe von Arten ließe sich anführen, die durch J. Booth zuerst 
in den deutschen Handel gebracht wurden. 

Das Vorwort zum Jahrgang 1879 ist gewissermaßen eine für die 
Jetztzeit zu beherzigende Mahnung; es heißt daselbst: »Die große Zahl 
der in den letzten 20 Jahren neu eingeführten Pflanzen, und die noch 
größere der künstlich gezogenen veranlaßt eine engere Auswahl zu 
treffen. Manche neue Art, aus anderen Ländern importiert, als Spezies 
interessant, ist aber für landschaftliche Zwecke unerheblich, daß man 
sie füglich entbehren kann. Durch die Masse der stets neu zukommenden 
Arten und Varietäten werden manche gute, alte Arten, teils ganz ver¬ 
drängt, teils ihre größere Anwendung bei Neuanlagen verhindert.« 

Bald darauf ging, dieses rühmlichst bekannte Geschäft ein und 
der letzte Inhaber, Herr John Booth, zählt nun auch schon zu den 
Männern, denen man ein dankbares Andenken widmet. 

Diesen zwei ältesten Baumschulen Deutschlands kann sich eine 
dritte viel jüngeren Datums würdig anreihen. Im »Botan. Centralblatt« 
(1886, Nr. 47) schrieb Professor Dippel über das Arboretum 
Zöschen bei Merseburg Folgendes: »Der Besitzer des Ritterguts 
Zöschen, Herr Dr. Di eck hat es unternommen, ohne Rücksicht auf 
materielle Vorteile, ja nicht ohne bedeutende pekuniäre Opfer, eine 
Sammlung von den in Mitteldeutschland irgend kulturfähigen Gehölzen 
zusammenzubringen und den Botanikern und Gärtnern zur Verfügung 
zu stellen, wie sie in der Tat keine Baumschule der Welt zu bieten 
vermag.« Die deutsche Parkflora ist durch Di eck um mindestens 1500 
Formen direkt bereichert worden, während er reichlich 1000 andere 
Formen zuerst in den deutschen Handel brachte. »Was das Zöschener 
Arboretum in Bezug auf Reichhaltigkeit der der Landwirtschaft und dem 
Gartenbau, der Landschaftsgärtnerei und der Wissenschaft gebotenen 
Obst- und Gehölzformen, sowie auf die Gewähr der richtigen Bestim¬ 
mung und Deutung derselben seit ihrem Bestehen bereits erreicht hat, 
dürfen wir als eine großartige Leistung bezeichnen.« 

Viele der Dieckschen Einführungen werden später von uns 
namhaft gemacht werden. Hier nur einige Bemerkungen aus den vor¬ 
liegenden Hauptkatalogen. Auf seinen Reisen in Transkaukasien und 
Kleinasien sammelte Dr. Di eck selbst sehr viel wertvolles Material, 
er hatte auch sehr weitgehende Beziehungen in Europa und überseeisch 
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und Männer wie Bo mm aller, zeitweise auch C. A. Purpus, machten 
in seinem Aufträge erfolgreiche Reisen in verschiedenen Ländern der 
gemäßigten Zone, namentlich nach dem dendrologisch so hochinter¬ 
essanten Florengebiete von Nordwestamerika. Vieles, was derart nach 
Zöschen gelangte, war nicht in des Wortes striktester Bedeutung neu, 
der größere Teil davon wurde aber durch Di eck zuerst in den deutschen 
Handel gebracht. Nehmen wir einmal den ersten großen dendrologischen 
Hauptkatalog (1885)*) zur Hand, in welchem, von den unzähligen Va¬ 
rietäten, Formen und Bastarden abgesehen, 1178 Arten aus 242 Laub¬ 
holzgattungen und 130Coniferenarten (20 Gattungen) aufgeführt 
werden. In der Einleitung spricht der Besitzer von ca. 3000 Laubholz- 
und von etwa 400 Nadelholz-Formen, welche sich dort in Kultur be¬ 
finden. Das Areal hierfür begreift 25 Hektar und ein Teil desselben 
ist für die pflanzengeographischen Sortimente bestimmt. Es kommen in 
Betracht: 

1. Circumpolares, arktisches Gebiet; 

2. Antarktisches Gebiet, inklusive Neuseeland und Chile; 

3. Orientalisches Gebiet (von der Balkanhalbinsel bis zum Kau¬ 
kasus und Elbrus); 

4. Mittelmeergebiet; 

5. Zentralasiatisches Gebiet; 

6. Ostasiatisches Gebiet (China und Japan); 

7. Nordamerikanisches Gebiet, das östliche und zentrale Nord¬ 
amerika; 

8. Nordamerikanisches pazifisches Gebiet (inklusive Britisch Süd¬ 
westkolumbien). 

Dieser Hauptkatalog, desgleichen jener für 1888, ferner die »Neu¬ 
heiten-Offerten« von 1889/90, 1894/95 bieten dem Dendrologen ge¬ 
radezu kostbare Schätze, auf welche wir hier nicht weiter eingehen 
können. Einige Beispiele mögen dies aber bekräftigen. 

Acer platanoides var. quadricolor, H. Zöschen. Acer platanoides 
var. undulatum, Dieck, nach Pax die morphologisch interessanteste 
Form. Cyt/sus birsutus var. birsut/ssimus, die stattlichste und in der 
Blüte schönste aller Cytisi, vom mysischen Olymp. Robinia neomexi- 
cana var. luxurians, Dieck. Desmodium pendu/iflorum. Das schönste 
aller im Herbst blühenden Gehölze. Prunus triloba. Mitte der Fünfziger¬ 
jahre wurde die gefüllt blühende Form durch Fortune von China 
eingeführt, während man die Einführung der wilden Strauchform mit 

*) ln den nachfolgenden Listen handelt es sich bei der Bezeichnung »Ar¬ 
boretum Zöschen« um die Achtziger- und Neunziger Jahre. 



448 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


IV. Jahrgang. 


einfachen Blüten Dr. Di eck verdankt. Prunus serotina var. cartilaginea. 
Eins der schönsten aller Bosquetgehölze wegen der großen pergament¬ 
artigen, lackglänzenden, saftgrünen Blätter. Rubus p/atyphyllus. Gehört 
zu den schönsten Errungenschafen der pontisch-kaukasischen Expedition 
Diecks. Unter den vielen von Di eck eingeführten Rosen sei hier 
nur erwähnt Rosa dimatica, Persien. »Cette espfcce est l’une des plus 
heiles acquisitions, que le genre ait faites depuis longtemps.« Cr6pin. 
Pyrus heterophylla. Vielleicht die hervorragendste und schönste Ge¬ 
hölzart, die seit langer Zeit bekannt geworden ist; durch Di eck zuerst 
nach Deutschland eingeführt Pyrus niedzwetzkyana. Höchst merkwür¬ 
diger Wildapfel, in West und Zentralasien, sei es wild, sei es im an¬ 
gebauten Zustande weit verbreitet. Crataegus tanacetifolia vera. Der 
originellste aller Crataegi. Orphahidesia gaultherioides. »Insigne Florae 
Lizicae decus.« Boissier. ln einem Briefe (19./IV. 1907) teilte Herr 
Dr. Di eck uns mit, daß er seit 1899 keine dendrologischen Kataloge 
mehr publiziere und die dendrologischen Sortimente überhaupt aufge¬ 
geben habe. 

Daß derselbe bei seinen opferwilligen Bestrebungen nur ideale 
Erfolge erzielte, ist sehr zu beklagen. Die Dendrologie und ganz zpeziell 
die deutsche bleibt aber dem Manne, der so Großartiges geleistet, so 
Vieles für dieselbe erworben hat, zu aufrichtigstem Danke verpflichtet. 

Unser Bericht möge durch etliche Notizen über österreichisch¬ 
ungarische Baumschulen seinen Abschluß finden. Die vorliegenden 
Verzeichnisse verschiedener Firmen liefern einen glänzenden Beweis, 
wie die Baumzucht und somit die Pflege der Anlagen und Parks im 
Nachbarlande einen hohen Grad der Vervollkommnung erlangt haben, 
wenn sie auch nicht auf so weit zurückgehende Gründungsjahre wie 
die vorhergenannten hinweisen. Des Raumes wegen müssen wir uns 
leider darauf beschränken, nur einige derselben hier namhaft zu machen. 

Die fürstl. Lobkowitzschen Baumschulen in Eisenberg bei 
Brüx wurden 1870 gegründet und umfassen ein Areal von 100 Hektar. 
Das reichhaltige Coniferen- und Laubholzsortiment ist in meist schon 
großen Exemplaren in' dem zur Baumschule gehörenden Arboretum 
sowie in den angrenzenden ausgedehnten Parkanlagen teils gruppen¬ 
weise, teils als Solitairpflanzen landschaftlich verwendet. Eine sehr 
rationelle Einrichtung! Von Coniferen, welche eine Spezialität des Ge¬ 
schäftes ausmachen, zählen die am meisten gangbaren Arten und Va¬ 
rietäten nach Hunderttausenden, beispielsweise nehmen Picea pungens 
argentea und P. p. coeru/ea sowie Abies arizonica große Quartiere für 
sich ein. Hohe Prachtfianzen werden in eigens konstruierten, zerleg¬ 
baren Kübeln, kleinere in Eisenbergschen Patentkörben mit 
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Nährtorfhülle oder auch in der üblichen Umpackung mit Jute versendet. 
Die hier vertretenen 22 Gattungen umfassen 90 Arten mit 264 Varietäten; 
auch unter den 16 Neuheiten dieser Baumschulen verdienen manche, 
so Abtes concolor var. Iasiocarpa variegata, Ab/es cephalortica aureo- 
variegata, Tsuga canadensis aurea etc. besondere Beachtung. Es ist uns 
noch kein Coniferen- Verzeichnis in die Hände gefallen, welches in 
Bezug auf Synonyma, geographische Verbreitung, Literaturangaben, 
treffliche Abbildungen, Inhaltsverzeichnis und Namenregister mit solcher 
Sorgfalt ausgearbeitet ist, wie dieses. 

Was die desgleichen recht gut vertretenen Laubhölzer betrifft, 
erscheint uns die Einteilung je nach ihrer Verwendung nachahmungs¬ 
wert. Unter den Neuheiten der Eisenberger Baumschule heben wir 
hervor: Prunus Av/umX Maha/eb (Ordnung) mit Abbildung, prachtvoll 
als Solitairpflanze, Acer p/atanoides smaragdinum aureum maculatum, 
Cydonia japonica aurea, Spiraea Douglas// aurea und Syringa vulgaris 
aurea cucullata. 

Die Großbaumschulen von W. F. Niemetz in Temesvar wurden 
1850 angelegt, im Laufe der Jahre sehr erweitert und umfassen gegen¬ 
wärtig eine Fläche von 70 Hektar. Von den in erster Reihe massenhaft 
angebauten Obstbäumen abgesehen, haben auch Zierbäume undSträucher 
sowie Nadelhölzer in etwa 50 Sorten hier die weiteste Berücksichtigung 
gefunden. Beispielsweise machen die Silberfichten, Picea pungens ar- 
gentea eine Spezialität der Firma aus und sind in ca. 30.000 Stück 
vertreten. Die Magnolien anderseits erfreuen sich besonderer Vor¬ 
züge, man zieht sie hier aus Samen an, was viele schöne Spielarten 
ergeben hat und 50.000 Pflanzen in reicher Sortenwahl bestätigen dies 
vollauf. Die großen illustrierten Kataloge erscheinen in ungarischer, 
rumänischer und deutscher Sprache. 

Es wären ferner noch zu erwähnen die großen Baumschulen der 
Firma Klenert in Graz, die Viktoriabaumschule in Schöllschitz 
bei Brünn, weiters die Budweiser Baumschule des Dr. Ben dick in 
Budweis, die Freiherr v. Pirquetsche Baumschule in Hirschstetten 
bei Wien und verschiedene mehr, doch befinden wir uns leider nicht 
in der Lage, hier weiter darauf einzugehen. 

Nachfolgenden Listen dürften einige Bemerkungen vorauszu¬ 
schicken sein, wobei es sich allerdings zum Teil um Wiederholungen 
handelt. Zunächst sei noch einmal betont, daß dieselben von irgend¬ 
welcher Vollzähligkeit weit entfernt sind, sie eben nur dazu dienen 
können und sollen, einen derartigen statistischen Versuch nach und 
nach zu kompletieren. Ganz wird dies, selbst wenn viel umfangreichere 
Quellenschriften zur Verfügung stehen, nie gelingen, bei recht vielen 
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Arten, mögen dieselben nun schon seit sehr langer Zeit oder auch 
erst kürzlich unseren Sammlüngen einverleibt sein, wird über ihre 
genaue Einführungszeit wohl immer ein gewisses Dunkel schweben. 
Wir waren bei unserem Suchen vornehmlich auf englische Schriften 
angewiesen, die sich stets als zuverlässig erwiesen haben. Seit den 
frühesten Zeiten kommen für Neueinführungen von Bäumen und 
Sträuchern fürs Freiland drei botanische Gärten zumeist in Betracht, 
die von Paris, Kew und Petersburg. Ersterer wurde, wie schon früher * 
erwähnt, im Jahre 1656 angelegt. Kew, als botanischer Garten übte 
seit Mitte der Fünfzigerjahre des 18. Jahrhunderts seine Tätigkeit aus 
und vom Petersburger Garten berichtet Miller (Gärtnerlexikon, deutsche 
Ausgabe, 1769—1770), daß verschiedene Gehölze Sibiriens durch dort 
gezogene Samen »in viele Teile von Europa geschickt worden seien«. 
Einem vierten Institut, der 1805 gegründeten »Horticultural Society 
of London«, späteren »Royal Horticultural Society« müssen Dank ihren 
vorzüglichen Sammlern Don, Douglas, Forbes, Fortune, Hart¬ 
weg, Potts, Reeves, Weir viele wertvolle Neueinführungen zuer¬ 
kannt werden. Unter den europäischen Handelsfirmen sind es die bereits 
genannnten englischen, welche in dieser Beziehung obenan gestellt 
werden müssen, wenn auch seinerzeit Mich au x in Frankreich und 
später von Siebold in Leyden nicht hinter denselben zurückblieben. 
Den großartigen, vom feu sacr6 angehauchten Bestrebungen der Herren 
A. Lavall6 und M. de Vilmorin verdankt die Dendrologie des¬ 
gleichen eine sehr wesentliche Bereicherung der schon vorhandenen 
Sammlungen. An diesem Wettbewerbe haben in den letzten 50 Jahren 
auch deutsche Baumschulen, L. Späth-Berlin, Dieck-Zöschen, 
Hesse-Weener (Ostfriesland) mit Erfolg teilgenommen und unter den 
botanischen Gärten dürfen jene von Darmstadt, Bonn und der Forst¬ 
garten von Holzminden erwähnt werden. Wir können es aber nicht 
verschweigen, daß es sich bei manchen ihrer Neueinführungen nur um 
Deutschland handelt, d. h. die betreffenden Arten waren früher schon 
in England, zum Teil auch im Petersburger Garten vertreten. Endlich 
wurde auch eine ansehnliche Anzahl neuer und schöner Gehölze auf 
wissenschaftlichen Expeditionen, ferner durch Kaufleute, Industrielle, 
Militärs oder richtige »roadtrotters« bei sich bietender Gelegenheit 
als Samen eingeführt. Hierüber wurde aber oft nicht sorgfältig Buch 
geführt und zum großen Teil muß es diesem Umstande zugeschrieben 
werden, daß bei vielen Arten wohl die ungefähre Zeit der Einführung 
ermittelt werden konnte, aber weiter auch nichts. 

Mit Europa muß der Anfang gemacht werden, denn die ersten 
Gehölze, welche in unseren Gärten und Anlagen vertreten sind, ge- 
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hören dem eigenen Weltteile an. Es folgen der Orient, ferner Nord¬ 
asien und nun müßte, um chronologisch vorzugehen, Nordamerika an 
die Reihe kommen, und mit Zentral- und Ostasien geschlossen werden. 
Der Uebersichtlichkeit wegen scheint es sich aber zu empfehlen, die 
asiatischen Länder nicht voneinander zu trennen und demnach machen 
jene der Neuen Welt den Beschluß. Um Arten ein und derselben 
Gattung zusammenzuhalten, wenn auch oft viele Jahre, ja selbst Jahr¬ 
hunderte zwischen den betreffenden Einführungsjahren liegen, empfahl 
es sich, dieselben je nach den Familien aufzuführen, daran die Jahres¬ 
zahl zu schließen, wann und durch wen sie nach Europa gelangten. 
Eine recht mühevolle und zunächst auch ziemlich aussichtslose Arbeit, 
da nur wenige zuverlässige Quellenschriften zur Verfügung standen. 
Die frühesten Daten fanden sich in Aiton’s »Hortus Kewensis« und 
in Loudon’s »Arboretum et Fruticetum Britannicum«, sodann gaben 
das »Botanical Magazine« und »Gardener’s Chronide« (es fehlten aber 
viele Bände) vielerlei Aufschlüsse; sehr ergiebig erwies sich auch der 
»Hortus Veitchianus« und auch in den »Mitteilungen« der Deutschen 
Dendrologischen Gesellschaft fanden sich manche darauf bezügliche 
Notizen, insbesondere über die Einführungen von C. A. Purpus. Diese 
Bücher hätten aber noch lange nicht genügt, um ein einigermaßen 
befriedigendes Resultat zu erzielen. So mußte weitere Umschau ge¬ 
halten werden und durch die Güte der Herren Professor G ravis-Lüttich 
und W. Botting Hemsley-Kew kamen wir in den Besitz zweier 
Werke, welche eine beträchtliche Bereicherung der Listen in sichere 
Aussicht stellten. Es sind der 1887 veröffentlichte »Index Biblio- 
graphique de l’Hortus Belgicus«. Catalogue mgthodique des 
Plantes Ornementales qui ont 6t6 döcrites, figur^es ou introduites en 
Belgique de 1830 ä 1880 par Edouard Morren & Andr6 de Vos, 
und »The Illustrated Dictionary of Gardening, a practical 
and scientific Encyclopaedia ofHorticulturefor Garde ne rs 
and Botanists« by George Nicholson, Curator of the Royal 
Botan. Gardens, Kew., London 1885—1905, 6 volumes. Leider gibt 
Nicholson nur die Einführungsjahre für viele Arten, verschweigt 
aber völlig die Namen der Männer oder der Gärten, welche direkt 
daran beteiligt waren. Es ist uns nun schließlich gelungen, über nahezu 
2000 Arten und 150 besonders charakteristische Varietäten nähere 
Auskunft zu geben. Dieselben gehören etwa 400 Gattungen aus 80 
Familien an und manche derselben zählen zu den nicht harten Ge¬ 
hölzen. Je nach den Ländern kommt Nordamerika bezw. Mexiko und 
einige südamerikanische Gebiete zunächst in Betracht (611 A., 33 V. 
Dicotyledonen, 94 A., 1 V. Coniferen). Daran reihen sich Japan und 
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China (597 A., 69 V. Dicot., 64 A., 13 V. Conif.). Dann folgen sukzessive 
Nord- und Zentralasien (87 A., 11 V. Dicot., 6 A. Conif.), der Himalaya 
(100 A., 1 V. Dicot., 12 A., 1 V. Conif.), der Orient und Kaukasus 
(90 A., 8 V. Dicot., 6 A. Conif.), Europa (88 A., 5 V. Dicot., 4 A. Conif.), 
Südeuropa und Mittelmeerregion (143 A., 6 V. Dicot., 16 A. Conif.) und 
einige Arten (18) bietet selbst Neuseeland. 


Der amerikanische Mehltaupilz der Stachelbeeren. 

In der Oktobernummer dieses Jahrganges hat Prof. Dr. Jakob 
Eriksson-Stockholm einen sehr beachtenswerten Artikel über die 
Empfänglichkeit der Stachelbeersorten gegen den amerikanischen Mehl¬ 
tau, Sphaerotheca mors uvae veröffentlicht. Dieser parasitische Pilz hat 
die Stachelbeerkulturen in Nordamerika streckenweise ganz vernichtet; 
gegen Ende des vorigen Jahrhundertes nach Europa importiert, tritt 
derselbe gegenwärtig besonders in Rußland, Finnland, Ostpreußen, 
Irland, Dänemark und Skandinavien verheerend auf, und es ist zu er¬ 
warten, daß er sich bald in Mitteleuropa ausbreiten wird. 

Professor Eriksson, der sich intensiv mit dem Studium dieses Pilzes, 
insbesondere mit den durch ihn verursachten Erkrankungen von Kultur¬ 
pflanzen beschäftigt, hat kürzlich eine Tafel veröffentlicht, auf welcher 
die durch den amerikanischen und durch den europäischen Mehltau¬ 
pilz hervorgerufenen Krankheitserscheinungen auf Ribes -Arten in kolo¬ 
rierten Abbildungen dargestellt sind. Wir haben von dieser Tafel*) 
eine , schwarze Reproduktion in etwas verkleinertem Maßstabe an¬ 
fertigen lassen. 

Fig. 1 ist ein Zweig von Ribes Grossu/ar/a, auf dessen Blättern 
der Pilz einen weißen Belag, den »Mehltau« bildet; der Stengel ist mit 
einem braunen Ueberzug bedeckt. — In Fig. 2 sieht man einen Trieb 
in weiter fortgeschrittenem Stadium der Krankheit; die Triebspitze ist 
abgestorben, die Blätter sind größtenteils abgefallen. — Fig. 3 stellt 
ein Zweigstück im Herbste vor, fast vollständig bedeckt mit weißen 
Pilzfäden, zwischen denen sich die sehr kleinen (mit freiem Auge nicht 
sichtbaren) Wintersporen des Pilzes massenhaft vorfinden. — Fig. 4, 
eine von der Krankheit befallene Frucht. — Fig. 5, eine Winterspore 
des Stachelbeerpilzes (stark vergrößert). — Fig. 6, Blatt von Ribes 
rubrum mit Mehltau auf der Unterseite. — Fig. 7, Blatt von Ribes 
aureum mit Mehltau auf der Oberseite. 

*) Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft erhielt sie vom k. k. österr. Ackerbau¬ 
ministerium. 
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Wie gefährlich der Stachelbeermehltau sich erweist und wie hilflos 
der Gärtner diesem Parasiten gegenübersteht, ergibt sich aus folgenden 
zwei Beispielen:*) 

»In einer großen Baumschule bei Stockholm« — teilt Eriksson 
mit — »war im Jahre 1906 ein Sortiment von 20.500 Stachelbeer¬ 
pflanzen sehr stärk von dem Mehltaupilz befallen; der Pilz wurde am 
27. Juli entdeckt. Zwischen dem 7. und 11. August wurden Bespritzungs- 



Fig. 54. Der amerikanische Stachelbeermehltau nach Prof. J. Eriksson. 
(Erklärung der Abbildungen im Texte.) 

versuche mit Schwefelleberlösung, sowie mit anderen fungiciden (pilz¬ 
tötenden Mitteln) ausgeführt, das Ergebnis war aber negativ. Vom 
20. August an bis Mitte Oktober wurden fast alle Wochen sämtliche 
neu entdeckten kranken Triebspitzen dieses sowie aller anderen Stachel¬ 
beersortimente am Platze sorgfältig entfernt und verbrannt. Ende Ok¬ 
tober wurde der Boden stark gekalkt und darnach umgegraben. Im 
Jahre 1907 fand man trotzdem in dem genannten Sortimente von Mitte 
Juli an fast jeden Trieb jeder Pflanze von dem Pilzüberzug bedeckt. 

*) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pfanzenschutz, 1908, 11. Heft. 
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Vor dem Eintritt des Winters wurden sämtliche Sträucher bis zum 
Boden herabgeschnitten und das Abgeschnittene verbrannt. Dessen¬ 
ungeachtet trat die Krankheit im Jahre 1908 im Juli, wieder auf und 
war bald so allgemein und so schlimm verbreitet, daß man sich ge¬ 
nötigt sah, am 28. Juli und an den folgenden Tagen sämtliche Sträucher 
zu entwurzeln und zu verbrennen.« 

Aehnliches teilt Gartendirektor M. P. Andersen in Jököping in 
seinem »Pflanzenkatalog« Nr. 39 mit: 

»Ich hatte im Jahre 1906 ein Sortiment Stachelbeeren von zwei¬ 
jähriger Vermehrung, das im Juli durch den amerikanischen Mehltau¬ 
pilz befallene Flecken zeigte. Sobald ich über die Art des Krankheits¬ 
erregers sicher unterrichtet war, ließ ich durch einen gewissenhaften 
Gehilfen alle befallenen Zweigspitzen sehr genau wegschneiden, die 
Spitzen wurden sofort vorsichtig in einen Eimer mit heißer Schwefel¬ 
leberlösung gelegt und nach der Durchsuchung jedes Beetes wurden 
die Pflanzen gründlich mit der Lösung bespritzt. Auf diese Weise wurde 
das ganze Sortiment je einmal wöchentlich den ganzen Sommer hin¬ 
durch behandelt, ohne aber daß es gelang, die Krankheit auszurotten. 
Weil das Sortiment isoliert stand und es von besonderem Interesse 
war, zu ermitteln, ob eine etwaige Winterbehandlung helfen hönnte, 
wurden im Herbste alle oberirdischen Teile der Sträucher abgeschnitten 
und der Boden umgegraben. Im nächsten Frühjahr wurde das ganze 
Sortiment mit 3 U°/ 0 \ger Kupfersalzlösung bespritzt, und zwar einmal 
im März und einmal später, nachdem das Wachstum begonnen hatte. 
Trotz dieser radikalen Behandlung — die selbstverständlich an älteren 
Sträuchern nicht gleich genau durchgeführt werden kann — zeigte 
sich in dem Sortimente im Juli 1907 doch ein mehltaubefallener Flecken 
und von hier aus verbreitete sich die Krankheit trotz fleißiger Be¬ 
spritzung und Beschneidung weiter. Im Herbste 1907 wurde das ganze 
Sortiment ausgegraben, die oberirdischen Teile der Pflanzen abge¬ 
schnitten und die zurückgelassenen Stammreste in 1%'ge Kupfer¬ 
vitriollösung getaucht, wonach die Pflanzen an einem gesunden, iso¬ 
lierten Platze größtenteils mit Erde bedeckt wurden. Im Frühjahr 1908 
wurden die Pflanzen in einen später inkorporierten Teil der Baum¬ 
schule, wo Stachelbeeren früher nicht gewachsen, verpflanzt. Anfangs 
August zeigte sich jedoch der Mehltau auch an diesen Pflanzen. Hier¬ 
mit halte ich es für bewiesen, daß befallene Sträucher nicht von der 
Krankheit befreit werden können, ln den Gärten, wo die Krankheit 
einmal festen Fuß gefaßt hat, hat man nichts anderes zu tun, als die 
kranken Sträucher zu entwurzeln und zu verbrennen und danach 
1—2 Jahre zu warten, ehe man neue Stachelbeeren pflanzt.« 
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Zur diesjährigen Haselnußernte 1909. 

Von Professor Emanuel Groß—Tetschen-Liebwerd. 

Im Heft 1 der »Oesterreichischen Gartenzeitung« dieses Jahres 
wurde in einem kurzen Aufsatz auf die Haselnuß als eine beachtens¬ 
werte Obstart hingewiesen und am Schluß desselben eine tabellarische 
Zusammenstellung der Ertragsverhältnisse der einzelnen Sorten, welche 
im Obstgarten der deutschen kgl. b. landw. Akademie Tetschen-Lieb¬ 
werd vorhanden sind, für das Jahr 1908 gegeben. Im Anschlüsse an 
diesen Bericht dürfte es Freunde der Haselnußkulturen interessieren, 
wie sich die Erträge der einzelnen Sträucher bezw. Sorten im Jahre 
1909 gestaltet haben. (Siehe Tabelle.) Wer sich der Mühe unterzieht ( 
die vorjährigen Erträge mit den diesjährigen zu vergleichen, wird die 
Wahrnehmung machen, daß die letztjährige Ernte, sowohl was die 
Stückzahl und das Erntegewicht anbelangt, sich ganz wesentlich gün¬ 
stiger gestaltet hat. Das durchschnittliche Gewicht der einzelnen Früchte 
sowie das Hundertstück-Gewicht ausgewählt großer Nüsse hat sich 
denTVorjahr gegenüber mit wenigen Ausnahmen nicht wesentlich geändert. 

Um einen Ueberblick zu gewinnen, wie sich die Erträge der ein¬ 
zelnen Sträucher bezw. Sorten vom Jahre der Tragbarkeit stellen, 
wurden die Rubriken 6 und 7 in die Tabelle aufgenommen. Man er¬ 
sieht daraus, daß die letztjährige Fruchternte, soweit die in der Ent¬ 
wicklung vorgeschrittenen Sträucher in Betracht kommen, allein fast 
ebensoviel — manchmal sogar mehr — an Früchten geliefert hat wie 
die bisherigen Ernten zusammengenommen. Die vorhandenen 28 Hasel- 
nußsträucher und 6 Haselnußhochstämme lieferten im heurigen Jahre 
zusammen 5630 Nüsse im Gesamtgewicht von 11.688 ^ und vom Jahre 
der beginnenden Tragbarkeit bis jetzt 9070 Nüsse im Gesamtgewichte 
von 20.663 g. 

Nach dem sich jetzt schon bemerkbar machenden Kätzchenansatz 
dürfte auch im Jahre 1910 — eine günstige Blütezeit vorausgesetzt 
— eine Haselnußernte zu erwarten sein. 

Was den Kern- und Schalenanteil betrifft, haben diesbezügliche 
Ermittelungen dem Vorjahre gegenüber keine nennenswerten Ver¬ 
schiedenheiten ergeben. 

In Bezug auf die Haselnußhochstämme — großfrüchtige Hasel, 
veredelt auf Baumhasel (Corylus Co/urna) — sei bemerkt, daß deren 
Kronenentwicklung im Jahre 1909 erfreuliche Fortschritte gemacht hat, 
was zur Annahme berechtigt, daß diese Bäume, welche heuer auch 
einige Früchte getragen haben (siehe Tabelle Nr. 29—33), im Laufe der 
nächsten Jahre befriedigende Ernten bringen werden. 
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HaselnuGernte 1909*) *■ 

mit Berücksichtigung der Gesamterträge (Rubrik 6 und 7) vom 
Jahre der Tragbarkeit. Festgestellt am 21. Oktober 1909. 


Spielart 

Fortlaufende} 

Nummer | 

Gepflanzt 

im Jahre 

Geerntet 

am 

Stückzahl 

Gewicht g 

Gesamtertrag 
vom Jahre der 
Tragbarkeit 

a> 

£ 

U — 

u-S? 

85 

"5 S> 

P3 

2 ic 

O w 

““ 

StQck- 

zahl 

Gewicht 

g 

Hallesche 

Riesennuß 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1900 

1900 

1900 

1902 

1902 

1907 

30./9. 

30./9. 

30./9. 

27./9. 

30./9. 

27./9. 

240 

418 

230 

226 

133 

2 

5922 

11550 

6220 

637-5 

3658 

5-7 

535 

625 

416 

301 

141 

2 

16195 
19782 
9239 
830 6 
4668 
57 

247 

276 

270 

282 

275 

285 

388 

448 

426 

406 

406 

310 

Zusammen 




1249 

33782 

2020 

58247 



Zellernuß, 

englische 

7 

8 

1900 

1900 

13./9. 

13./9. 

512 

682 

8915 

13467 

962 

900 

19764 

19191 

174 

T83 

264 

276 

Zusammen 




1194 

2238 2 i 

1862 

3895-5 | 



Weiße 

Lambertnuß 

B 


IBM 

El 

Ee 

262 

367 

213 

3696 

5424 

2990 

580 

568 

325 



230 

256 

224 





842 

12110 

1473 

23433 



Wunder von 
Bollweiler 

12 

13 

19o0 

1900 

27./9. 

27./9. 

496 

39 

12830 

1222 

679 

274 

192b"7 

10085 

259 

313 

400 

386 

Zusammen 




5^5 

14052 

953 

2935-2 | 



Fiehtwerdersche Zellernuß 

14 

1901 

21. 19. 

190 

4565 

331 

80/ 0 | 

293 

304 

Bandnuß 

i 




185-2 

2147 

1b9 

114 

3852 

2479 

218 

215 

308 

324 

Zusammen 




185 

3999 

283 | 

6331 



Volikugel 

17 

19u1 

16./9. 

2/4 

655 0 | 

433 

11093 | 

239 

343 

Mienas Zellernuß 

18 

19 

19u2 

1902 

13./9. 

13./9. 

377 

126 

5730 

1577 

456 

197 

7061 

2902 

153 

125 

274 

216 

Zusammen 




503 

7327 

653 

9963 



Marifnhuher Zellernuß 

20 

1902 

2I./9. 

102 

228 6 

179 | 

388-4 | 

224 

280 

Rotbiättrige 

Lambertnuß 

21 

22 

1900 

1900 

11. /9. 

12. /9. 



402 

49 

5547 

668 

| 133 
132 

212 

187 

Zusammen 




322 

4292 

451 

611 5 

j 


Webbs Preisnuß 

23 

1901 

— 

— 

- 

73 

2590 



Neue Riesennuß 

24 

1901 

24./9. 

74 

238 0 

121 

4028 

322 

436 

Corl. atropurpurea 

25 

26 

1902 

1906 

13./9. 

13./9. 

13 

7 

192 

97 

49 

11 

72-1 

177 

148 

139 

187 

187 

Zusammen 

1 



20 

289 

mm 

898 



Princess Royal 

27 

28 

1906 

1906 

27./9. 

27./9. 

52 

10 

1380 

252 

60 

20 

1558 

430 

| 265 
| 252 

364 

263 

| Zusammen ! | | | 

62 

1632 

80 

1988 

1 


Gustav Zeller nutS )i 29 
(Hochstamm) || 30 

1907 

1907 

16./9. 
16. 9. 

19 

6 

1 25'4 

| 120 

26 

1 17 

398 

383 

“34 

200 

| 180 
| 230 

! Zusammen ! : j 

1 

! 25 

| 37-4 

l| 43 

78*1 

j 


J.il'ns Zf’Uerniili fHutli.-rjnim.» jj 31 j 1907 . 16. 9. | 16 

| 30-4 || 18 

| 34-9 

190 

243 

AiiiidLün-Ubrner ZtlUiuiiil 

til-ii bslamm) 

i ■ 

32 

1907 16./9. 

28 

46-5 

28 

467 

167 

215 

Italienische Zeller¬ 
nuß (Hochstamm) 

33 

1907 16/9. 

9 

87 

9 

87 

97 

130 


*) Die Feststellung der Ernteergebnisse besorgte mein Assistent, Herr Th. Horn. 










































Dezember 1909. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


457 


Eine Heuschreckenart als Schädling in unseren Warm¬ 
hauskulturen. 

Zu den vielen Schädlingen unserer Kulturen gesellt sich nun in 
manchen Betrieben ,eine Heuschreckenart, deren Tätigkeit in den 
Warmhäusern nicht außer acht gelassen werden darf. Es handelt sich 
um eine aus Japan eingeschleppte Heuschrecke Diestrammena mar- 
morata Br., eine phytophage Art. Das Tier hat die typische Heu¬ 
schreckenform, ist ziemlich groß, gelb gefärbt und schwarz gebändert. 
Der Schaden, den das Tier anrichtet, hat seinen Grund in seiner 
großen Gefräßigkeit. Besonders Sämlinge von Begonien und Gloxi¬ 
nien, sowie Blüten, junge Palmblätter und Ziergräser erscheinen arg 
gefährdet. 

Dieser Schädling wurde schon früher in Prag und in Schlesien 
beobachtet und treibt nun auch im städtischen Reservegarten der Stadt 
Wien sein Unwesen. Es wäre interessant, zu erfahren, wo dieser 
Schädling sonst noch auftritt. In einer deutschen Gartenbauzeitschrift 
wurde des Schädlings schon einmal Erwähnung getan und als Gegen¬ 
mittel das Aufstellen von Honig empfohlen; die Tiere sollen dann die 
Pflanzen in Ruhe lassen. Das scheint uns aber ein etwas unsicheres 
und teueres Gegenmittel, bei der notabene der Schädling nicht ver¬ 
nichtet wird. Im städtischen Reservegarten bewährte sich das Auf¬ 
stellen von Fangflaschen. Man füllt breithalsige Flaschen zur Hälfte 
mit saurer Milch und gräbt dieselben über Nacht so in den Boden 
ein, daß die Mündung gleich mit dem Erdboden zu liegen kommt. Auf 
diese Weise kann man Hunderte von Heuschrecken fangen. Bei Tage 
sind die Tiere an dunklen Stellen unter der Stellage oder in feuchten 
Mauerecken des Warmhauses versteckt um dann des Nachts auf Raub 
auszugehen. Wo dieser Schädling auftritt, soll man sofort die oben 
beschriebene Fangmethode zur Anwendung bringen. R. Feigl. 


Miszellen. 

Curtis Botanlcal Magazine. Das Novemberheft dieser botanischen 
Zeitschrift enthält die Beschreibungen folgender Pflanzen: Magnolia 
De/avayi, Franch. stammt aus China, ist aber leider nicht winterhart, 
sonst würde der Strauch mit seinen hübschen, großen Blättern und 
den schönen, crömeweißen Blumen selbst eine Spezies, wie Magnolia 
grandiflora, Linn., übertreffen; beide sind bekanntlich die einzigen 
immergrünen Arten der Gattung. Die Pflanze stammt aus dem Ge¬ 
biete von Yunnan, wo sie in zirka 2000 m Höhe vorkommt. Einge¬ 
führt wurde sie durch Mr. Wilson, der sie auf seiner ersten Reise 
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entdeckte. Pieris formosa, D. Don., eine Ericacee aus Indien und China 
wurde vor zirka einem halben Jahrhundert nach Europa eingeführt. 
Sie ist besonders im östlichen Himalaya zuhause, wo sie in Höhen 
von 2000—3000 m vorkommt. Sehr starke Fröste hält die Pflanze nicht 
aus, gedeiht aber sonst in Kew ganz gut im Freien. Blüten weiß, im 
Mai. Cotoneaster moupinensis Franch., forma floribunda, ist ein Strauch, 
der besonders im September durch seine auffallend hochroten, zahl¬ 
reichen Beeren sehr dekorativ wirkt. Die Stammform Cotoneaster 
moupinensis stammt aus dem westlichen China und wurde von Abb6 
David 1870 bei Moupine entdeckt. Cephaiotaxus drupacea, Sieb, et 
Zucc., stammt aus China und Japan. Die Pflanze bildet einen ausge¬ 
breiteten Busch, der in jeder besseren Erde fortkommt. Kitchingia 
uniflora, Stapf, eine Crassulacee Madagaskars ist im Habitus einem 
Sedum sehr ähnlich, besitzt dicke, fleischige Blätter von graugrüner 
Farbe mit rötlichem Rande. Auch die jungen Stiele sind rötlich ge¬ 
färbt. Die purpurn gefärbten Blüten erscheinen im Frühling. Kultur im 
Tropenhause. 

Neue einfache, frühblühende Chrysanthemum-Hybriden. Einfache 
Chrysanthemum haben sich schon seit Jahren einer gewissen Beliebt¬ 
heit erfreut, da sie jedoch ihre Blumen immer erst im späten Herbst 
entwickeln, mußten sie stets bei Beginn des ungünstigen Wetters 



Fig. 55. Neue frühblühendc einfache Chrysanthemen. 


unter Glas gebracht werden, damit sich der Flor gut entfalten kann. 
Mit Einführung der neuen, einfachen, frühblühenden Hybriden bringt 
die Firma Pape & Bergmann in Quedlinburg eine neue Rasse, 
welche bei allereinfachster Kultur bereits im Juli zu blühen beginnt, 
ohne daß eine besondere Behandlung unter Fenster oder dergleichen 
nötig ist. Die Aussaat im Mai in Töpfe oder Schalen vorgenommen, 
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und die jungen Pflanzen, sobald sie stark genug sind, verpflanzt, An¬ 
fang Mai in den Garten ausgesetzt, bringen bereits im Jult Blumen. 
Der Flor ist ungemein andauernd und sehr reich, weshalb die früh¬ 
blühenden einfachen Chrysanthemum zu immerblühenden Beeten und 
Gruppen gar nicht genug empfohlen werden können, aus diesem Grunde 
auch für Landschaftsgärtner von immensem Wert sind. Für Markt¬ 
gärtner empfiehlt es sich, die Pflanzen im freien Grunde anzuziehen, 
und sobald sich die Knospen zeigen, einzutopfen, denn vermöge ihres 
gedrungenen Wuchses eignen sich diese neuen Varietäten auch ganz 
vorzüglich zum Topfverkauf. Aber auch der Blumenbinder wird bei 
der Kultur der einfachen, frühblühenden Chrysanthemum seine Rechnung 
finden, da sie ihm ein ganz vorzügliches Material von margueriten- 
ähnlichen Blumen in allen möglichen Farbentönen liefern. Das Farben¬ 
spiel ist ungemein reich, vom reinsten Weiß bis tiefsten Gelb, von 
zartrosa bis tief dunkelrot sind alle Nuancen vertreten, außerdem braun 
in allen Tönungen, bernsteinfarbig usw. Wir glauben wohl annehmen 
zu dürfen, daß ein jeder Gärtner und Liebhaber bei der Anzucht dieser 
neuen Rasse seine volle Befriedigung finden wird, besonders da die 
Kultur so einfach ist wie bei Astern und Levkojen. Die neuen ein¬ 
fachen, frühblühenden Chrysanthemum sind sicherlich eine Einführung 
von größtem blumistischen Wert und sehr zu empfehlen. 

Ueber Gladiolen, ihre Geschichte und Entwicklung bringt »The 
Gardeners Chronicle« eine beachtenswerte Zusammenstellung aus der 
wir das Wichtigste entnehmen. Anfänglich befanden sich drei durchaus 
voneinander unterschiedene Arten in Kultur, die unter den Namen ganda- 
vensis, Lemoinei und Nancyanus bekannt wurden.^ Mit der Zeit wurden 
häufige Kreuzungen vorgenommen, so daß es heute nicht mehr mög¬ 
lich ist, sich für die eine oder andere Art mit Bestimmtheit zu ent¬ 
scheiden. Besondere Verdienste um Vervollkommnung der Blumen in 
den ersten Anfängen erwarben sich L. van Houtte und Dean Herbert. 
G. psittacinus, G. cardinalis und G. oppos/tif/orus werden als die nächsten 
Verwandten der genannten Art angegeben. Die Lemoine-Klasse, von 
Lemoine-Nancy eingeführt, ist das Resultat einer Befruchtung von 
G. purpureo-auratus mit den besten und vollkommensten Varietäten von 

G. gandavensis. Derselbe Züchter brachte auch die dritte der oben er¬ 
wähnten Klassen, eine Kreuzung seiner G. Lemoinei mit G. Saundersii 
in den Handel. Als Verwandte der C. Saundersii und besondere Varietät 
von gandavensis wird die amerikanische Childsi, der Nancyanus sehr 
ähnlich, aufgeführt. Die neuen, amerikanischen Hybriden des Züchters 

H. Groff, Ontario, die das Ergebnis sorgfältiger Kreuzungen von Varietäten 
aller vier Klassen darstellen, zeichnen sich weniger durch Größe ihrer 
Blüten als die große Verschiedenheit in der Färbung aus. Selbst blaue 
und gelbe Farbtöne kommen darin vor, und es finden sich nicht selten 
30 und mehr Blüten auf den über meterhohen Blütenähren. Der niedrige 
Preis der Zwiebeln hat ihre Verbreitung sehr gefördert. Die Einteilung 
dieser neuen Hybriden erfolgt nach 5 Farbenstufen, von denen die Gruppe 
der neuen gelben Sorten das größte Interesse erregt. Diese Pflanzen, die 
das Vollkommste darstellen, was H. Groff züchtete, bringen 1—2 Blüten¬ 
schoße von fast 1-50/n Höhe hervor, die reich mit gelben Blüten be- 
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setzt sind, die sich in der Form einesteils der Lemoinei, andemteils der 
gandavensis nähern. Ebenso bedeutende Fortschritte sind bei der Vervoll¬ 
kommnung der blauen und purpurnen Sorten erzielt worden, so daß selbst 
die gut empfohlene Baron Jules Hu/ot Obertroffen wurde. Die tiefe 
Färbung soll mit G. Papilio erzeugt worden sein. Blue Jay, in blauer 
Schattierung, Afterglow, lachsfarben mit violettblauen Schlundflecken, 
Dawn, heller als die vorige, La Luna, rahmweiß mit braunen Schlundflecken 
und die weiße Peace mit blaßvioletter Zeichnung sind mit Erfolg im Kew- 
garden angepflanzt worden. — ln Deutschland sind als Züchter Wilhelm 
Pfitzer-Stuttgart und Otto Mann-Leipzig-Eutritzsch die bekanntesten. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Praktisches Taschenbuch fttr Gartenfreunde. Ein Ratgeber für die sach¬ 
gemäße Bewirtschaftung des häuslichen Zier-, Gemüse- und Obstgartens. Von 
Max Hesdörffer, Herausgeber der illustrierten Wochenschrift »Die Gartenwelt«. 
Zweite, vermehrte Auflage. Mit 137 Textabbildungen. Berlin, Verlag von (Paul 
P a r e y, Geb. Mk. 3.50. 

Die rasch notwendig gewordene zweite Auflage ist, den gärtnerischen Fort¬ 
schritten entsprechend, ergänzt, wesentlich erweitert und durch eine Fülle neuer, 
praktischer Abbildungen bereichert worden. 

Der ganze Inhalt des Buches setzt sich aus anregend und überzeugend ge¬ 
schriebenen Anleitungen zusammen, die dem Liebhaber sofort klar machen, 
worauf es ankommt. Langweilige und meist auch zwecklose Pflanzenbeschreibungen 
fehlen ganz, dafür sind die besten Nutz- und Zierpflanzen in übersichtlichen 
Tabellen zusammengestellt worden. Die drei in viele Kapitel zerlegten Haupt¬ 
abschnitte des Buches behandeln das gesamte Gebiet der Gartenpflege und 
Blumenzucht, des Gemüsebaues und der Obstkultur. Auch den Pflanzentyankheiten 
und -Schädlingen, den nützlichen Gartentieren und dem Vogelschutz sind be¬ 
sondere Kapitel gewidmet. 

Da der Verfasser mit Gartenfreunden regen Verkehr unterhält und selbst 
als musterhaft anerkannte Kulturen inmitten ausgedehnter Gartenkolonien betreibt, 
so verdienen seine Ratschläge alles Vertrauen. Das praktische Taschenbuch ist 
ein Fachwerk, das jeden, der seine Ratschläge befolgt, zum Erfolg führt und 
führen muß. 

Bericht der königl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau zu 

Geisenheim am Rhein pro 1909. Von Direktor Dr. Julius Wortmann. Verlag 
von Paul Parey, Berlin 1909. Preis Mk. 3.--. 

Der Bericht umfaßt die gesamte umfangreiche Tätigkeit dieser Lehranstalt. 
Neben der Beschreibung der Tätigkeit der technischen Betriebe, wie Wein- und 
Obstbau, Kellerwirtschaft, Gemüsebau, Gartenbau etc. sind ausführliche Kapitel 
auch der Tätigkeit der wissenschaftlichen Institute gewidmet, so der pflanzen¬ 
physiologischen, der önochemischen und der pflanzenphysiologischen Versuchs¬ 
station. Wir können aus diesen Berichten alle Fortschritte erkennen, welche auf 
diesen Gebieten gemacht wurden, und so erfüllt das Werk eigentlich auch den 
Zweck eines Lehrbuches. Daher ist es auch zum Studium angelegentlichst zu 
empfehlen. 
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Chemie in Küche und Haas. Von weil. Prof. Gustav Abel. Zweite Auf¬ 
lage besorgt von Dr. Joseph Klein. Mit einer mehrfarbigen Doppeltafel. (»Aus 
Natur und Geisteswelt.« Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Dar¬ 
stellungen aus allen Gebieten des Wissens. 76. Band.) Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig. 1909. Geh. Mk. 1.—, in Leinwand geb. Mk. 1.25. 

Eine rationelle Auswahl und Zubereitung der täglichen Nahrung wird als 
immer wichtiger für das Wohl des einzelnen wie für unser ganzes Volksleben 
erkannt. So darf das in zweiter Auflage vorliegende, von Dr. J. Klei n völlig neu 
bearbeitete Bändchen besonders begrüßt werden, das die Grundlagen einer solchen 
zweckmäßigen Ernährung verstehen lehrt. Es bezweckt, namentlich auch der 
Hausfrau Gelegenheit zu bieten, die in Küche und Haus täglich sich vollziehenden 
chemischen und physikalischen Prozesse richtig beobachten und nutzbringend 
verwerten zu lernen. Meist freilich geht man ihnen achtlos vorüber, weil die Er¬ 
scheinungen zu alltäglich sind. So sieht es z. B. nicht wie Chemie aus, wenn die 
Wäsche durch Seife gereinigt wird und nachher auf dem Rasen bleicht, oder 
wenn ein Mehlteig, dem etwas Hefe zugesetzt ist, am warmen Ofen steht, damit 
er »aufgehe«. Daß es derartiger Dinge noch viele gibt, zeigt der Inhalt dieses 
Büchleins. Das Interesse daran wird erst geweckt, wenn man sich von den 
alleinigen Tatsachen losmacht und sich nicht damit zufrieden gibt, daß es so und 
so erfahrungsgemäß gut ist, sondern auch die Frage stellt, wenn eine solche be¬ 
rechtigt ist, worauf diese oder jene Erscheinung beruht, und dann findet, daß 
auch anscheinend ganz unwichtige Dinge zum Denken angeregt haben und teil¬ 
weise noch ungelöste Probleme bilden. Schon die beiden angeführten Beispiele 
zeigen dies. Was mit der Seife beim Waschen vor sich geht, ist viele Jahre 
anders als heute gedeutet worden, und worauf der Bleichprozeß beruht, ist noch 
keineswegs einwandfrei festgestellt. Zur Erreichung dieser Ziele soll der Leserkreis 
zunächst mit den wichtigsten Lehren der allgemeinen Chemie und Physik sowie 
mit mehreren einfachen und zusammengesetzten Körpern bekannt gemacht werden, 
deren Kenntnis zur richtigen Auffassung des speziellen Teils nötig ist. In diesem 
wird alles erörtert, was sich auf Zubereitung und Wertung der Nahrungsmittel 
bezieht. Nach einer allgemeinen Uebersicht über das Wesen der Nahrungsmittel 
werden die Zubereitung der Speisen, ihre wichtigsten Bestandteile: Eiweißstoffe, 
Fette und Kohlehydrate, die Würz- und Genußmittel und endlich sonstige im 
Haushalt zur Verwendung kommende organische. Verbindungen, wie Seifen, 
Stearin, Oel usw. behandelt. Hieran schließen sich Kapitel über die Ferment¬ 
wirkungen, über Heizung und Beleuchtung und endlich über Kosmetika, ln Küche 
und Haus dürfte sich kaum ein chemischer oder physikalisch-chemischer Vorgang 
abspielen, oder irgendein wichtiger Stoff zur Verwendung kommen, der nicht 
seine Beachtung gefunden hätte. So wird das allgemeinverständlich und anregend 
geschriebene Bändchen jedermann, der sich über Fragen, wie sie sich im Haushalt 
täglich aufdrängen, ein selbständiges Urteil bilden will, ein willkommener 
Berater sein. 

Geschichte der Gartenkunst Von Chr. Ranck, Regierungsbaumeister a. D. 
Mit 41 Abbildungen im Text. (»Aus Natur und Geisteswelt.« Sammlung wissen¬ 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 
274. Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 8°. 1909. Preis geh. Mk. 1.—, 
in Leinwand geb. Mk. 1.25. 

Nachdem die modernen Bestrebungen, die auf eine Durchdringung des 
täglichen Lebens mit künstlerischen Grundsätzen abzielen, für den Ausbau und 
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die Einrichtung unserer Wohnstätten eine einheitliche, ästhetisch befriedigende 
Ausdrucksform haben finden lassen, suchen sie nun in der Gestaltung der Um¬ 
gebung des Hauses, im herrschaftlichen Garten ebenfalls sich zur Geltung zu 
bringen. Haus und Garten sollen sich zu einer künstlerischen Einheit zusammen¬ 
schließen. Freilich stehen wir gerade in dieser Hinsicht erst am Anfang einer 
Entwicklung. Wie viele Gärten sehen wir heute noch, in denen zwar Blumen, 
Sträucher und Bäume wachsen, in denen wir aber vergebens nach einem ästhe¬ 
tischen Prinzip forschen würden, das man bei ihrer Anlage befolgte. Auch die 
Gartenkunst einer Epoche ist eben nicht ein Produkt blinder Willkür und 
wechselnder Launen, sondern erweist sich stets als die Ausdrucksform des ganz 
bestimmten Kulturzustandes dieser Epoche, deren künstlerische Höhe oder Tief¬ 
stand auch hier zum klaren Ausdruck kommen. Ihre Geschichte muß uns über 
ihr Wesen belehren, nur die Kenntnis der geschichtlichen Entwicklung der Garten¬ 
kunst kann uns aus dem unsicheren Herupitasten und Herumprobieren zu einer 
befriedigenden Lösung des vorliegenden Problems führen. Deshalb begrüßen wir 
mit Freuden das in der bekannten Teubnerschen Sammlung »Aus Natur und 
Geisteswelt« jüngst erschienene Bändchen, das eine von zahlreichen interessanten 
Abbildungen unterstützte Darstellung der Geschichte des Gartens als Kunstwerkes 
durch die Jahrhunderte hindurch bietet. In vier Kapiteln schildert der Verfasser 
insbesondere den Garten im Altertum und im Mittelalter, den Garten der 
italienischen Renaissance, den französischen Garten der Zeit Ludwig XIV. und 
den Landschaftsgarten des 18. und 19. Jahrhunderts, während die beiden letzten 
Kapitel die Nutzanwendung der aus der geschichtlichen Betrachtung gewonnenen 
Lehre auf den Garten unserer Tage zeigen. So wird sich das Bändchen als un¬ 
entbehrlich für jeden erweisen, der über diese Frage der künstlerischen Gestaltung 
unserer Umgebung ein sicheres Urteil gewinnen möchte. 

Adreßbuch für den Gartenbau und die verwandten Zweige ln Oesterreich- 
Ungarn. Redaktion und Administration: Wien, XVII/,, Geblergasse 41. 

In kürzester Zeit erscheint die neue erweiterte VI. Ausgabe des Adreßbuches 
für den Gartenbau und die verwandten Zweige in Oesterreich-Ungarn und wird 
diese Ausgabe des Adreßbuches als sehr wertvolles Material über 12.000 Adressen 
enthalten. 

Mitteilungen und Korrespondenzen. 

JubiläumsbhimenaussteHung in Haarlem 1910. In den Monaten 
August und September wurden die ersten Vorbereitungen für diese 
große Ausstellung getroffen. Ueber eine Million Blumenzwiebeln wurden 
auf ungefähr 1500 Beeten und Gruppen ausgepflanzt. Ein Teil des 
Terrains ist streng regelmäßig angelegt, der größte Teil aber wird im 
natürlichen Stile gehalten sein, und werden hier die verschiedenartigsten 
Zwiebel- und Knollengewächse am Fuße der stattlichen, alten Eichen 
und Buchen, welche den Stolz des Haarlemer Stadtparkes bilden, zu 
sehen sein. Die Boskooper Baumschulenbesitzer und die Handelsgärtner 
Aalsmeers und anderer gärtnerischen Zentren werden ausgedehnte 
Sammlungen von Coniferen, Buxus und Taxus, sowie Massen blühender 
Sträucher und Bäume ausstellen. Die Sonderausstellungen werden in 
zwei sehr großen Gebäuden abgehalten, welche speziell für diesen 
Zweck gebaut worden sind und eine ausgezeichnete Beleuchtung und 
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zweckmäßige Gruppierung ermöglichen. Die Ausstellung erfreut sich 
in ganz Holland einer besondern Sympathie; bekanntlich wird die Aus¬ 
stellung anläßlich der Feier des fünfzigjährigen Bestandes des »Nieder- 
ländischen Vereins für Blumenzwiebelkultur« veranstaltet. 
Die größeren Gartenbauvereine des Auslandes werden denn auch ge¬ 
legentlich dieser Jubelfeier durch offizielle Deputationen vertreten sein. 
So hat der »VerbandderHandelsgärtnerDeutschlands« schon 
vorläufig eine Deputation angemeldet. England wird vertreten sein 
durch Abgeordnete der »Royal Horticultural Society«, Frankreich 
durch Ausschußmitglieder der »Sociötä Nationale d’Horticulture 
de France« und Belgien durch die »Sociötö Royale d’Agricul¬ 
tu re et de Botanique de Gand«. Voraussichtlich wird die Aus¬ 
stellung einen großen Erfolg erzielen und infolge ihres ganz einzig 
dastehenden Charakters von bedeutendem Interesse für jeden Fach¬ 
mann und Reisenden sein, welche in der Lage sind, im nächsten Früh¬ 
jahr Haarlem und Umgebung zu besuchen. 

Niederländischer Verein für Blumenzwiebelkultur, Haarlem. 

Nachverzeichnete Wertzeugnisse wurden in der letzten Sitzung des 
Ausschusses für verschiedene Knollengewächse zuerkannt: Erstklassige 
Wertzeugnisse: Kaktus-Dahlien Flora, Brigadier, Debutante. Ver¬ 
dienstwertzeugnis: Kaktus-Dahlia Snowstorm. 

Eigenbaus-Wettbewerb. Ein zeitgemäßes Preisausschreiben für 
die Leserkreise veranstaltet die Wiesbadener Zeitschrift »Im eigenen 
Heim«, illustrierte Monatsschrift für deutsche Eigenhauskultur und 
Gartenstadtbestrebungen, um die Frage zu klären, wie es allen Schichten 
der Bevölkerung ermöglicht wird, ihren Ansprüchen angepaßt billig ein 
Eigenhaus mit Garten zu bewohnen, wie man Eigenhäuser zweckmäßig 
und nicht teuer baut, geschmackvoll einrichtet sowie einen Hausgarten 
rationell anlegt. Sie setzt 2000 Mark an Preisen aus für praktische 
' Vorschläge, Pläne ausgeführter vorbildlicher Häuser und Hausgärten 
für verschiedene Verhältnisse, für Photographien und Skizzen ausge¬ 
führter Wohnräume sowie Einzeleinrichtungen in Haus, Hof und Garten. 
Ausführlichere Angaben hierüber enthält Heft 9 der Zeitschrift »lm 
eigenen Heim«, Wiesbaden 35. Probeheft für 50 Pfennig portofrei, 
Jahresabonnement 4 Mark. 

Patentbericht, mitgeteilt von Dr. Fuchs, Ingenieure Kornfeld 
und Hamburger, Wien, VII., Siebensterngasse 1. Auskünfte in Patent¬ 
angelegenheiten werden Abonnenten dieses Blattes unentgeltlich erteilt. 
Gegen die Erteilung unten angeführter Patentanmeldungen kann binnen 
zweier Monate Einspruch erhoben werden. Auszüge aus den Patent¬ 
beschreibungen werden von dem angeführten Patentanwaltsbureau 
mäßigst berechnet. 

Oesterreich. Ausgelegt am 1. November 1909, Einspruchsfrist 
bis 1. Jänner 1910. Kl. 45c. Bohuslav Holman, Ingenieur, Chemie- 
Professor in Brünn. Blumentopf mit über dem Tropfwasserniveau 
liegendem Boden. Dieser ist außen und innen vom Rande gegen die 
Mitte zu geneigt, bildet mithin einen Kegel mit nach abwärts gerichteter 
Spitze, in welcher die zum Ablaufen des überschüssigen Wassers die- 
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nende Oeffnung vorgesehen ist. Nach Anspruch 2 ist die zugehörige 
Tropfschale frei innerhalb der verlängerten Wände des Blumentopfes 
oder eines Untersatzes aufgestellt, so daß die Topfwände nicht durch 
sich hinaufsaugendes Wasser feucht werden können. 

Ungarn. Ausgelegt am 15. Oktober 1909, Einspruchsfrist bis 
15. Dezember 1909. B. 4104. Elek Bugyi, Holzbildhauer in Budapest. 
Schutzvorrichtung für Obstbäume. X/h..— F. 2286. W. Fricke & Co. 
in Duisburg. Einrichtung zum Anordnen von lebenden Blumen in 
Fenstern, Baikonen u. dgl. X/g. — M. 3532. Friedrich Meyer, Hotel¬ 
besitzer und Hermann Schultz, Kaufmann in Reetz. Zusammenleg¬ 
bare Stützwand für Kletterpflanzen. X/g. 

D. R. Gebrauchsmuster. Max Jauckens, Lübeck, Crons- 
forder Allee 19a. Rosenschere mit Vorrichtung zum Abstreifen der 
Dornen von den Rosen. — Hermann Bayer, Stuttgart, Tiergarten¬ 
weg 7. Tafelobstpflücker mit vor dem Auffangsack angebrachter kleiner 
leichter Schere. — OttoSchunke, Jeßnitz, Anh. Obstpflücker mit 
einem Rahmen mit durch Zugschnur bewegbarem Messer und mit ab¬ 
klappbarem Rahmen mit Fangsack. 

Modellierbogen. Auf der Suche nach bildenden Beschäftigungs¬ 
mitteln für die Jugend wird man immer wieder gern vor den altbe¬ 
währten Modellierbogen halt machen, besonders wenn sie so ausgestattet 
und von modernen pädagogischen Prinzipien aus durchgearbeitet er¬ 
scheinen, wie die »Teubnerschen Künstlermodellierbogen«.*) 
Hier ist in der Tat ein vortreffliches Hilfsmittel gegeben, die Jugend 
hantierend einzuführen in das Verständnis heimischer und fremd¬ 
ländischer Kultur, deutscher und außerdeutscher Landschaften, moderner 
und mittelalterlicher Bauweise, der Sitten und Gewohnheiten ferner 
Völker und Zeiten. Der berechtigte Erfolg, wie vor allem die ermunternde 
Anerkennung durch die gesamte Fachpresse mußte den Verlag ermutigen, 
auf der betretenen Bahn weiterzuschreiten. Was diesmal für die Jugend 
als Ergänzung zu den früheren, bereits in vielen Tausenden von Exem¬ 
plaren verbreiteten Modellierbogen geboten wird, reiht sich den bis¬ 
herigen würdig an. Zu dem Geigenbergerschen Schattentheater, 
das schon unendlich viel Heiterkeit in die Kinderstube zu zaubern 
wußte, sind noch die kindlich empfundenen Silhouetten für die Märchen 
»Tischlein deck dich!« und »Das tapfere Schneiderlein« 
gekommen. Ein Puppentheater, dessen Wert für die schaffende 
Phantasie seit Goethe unbestritten dasteht, reizt zu selbsttätiger Ge¬ 
staltung, bringt aber auch als reizvolles Musterbeispiel Figuren und 
Szenerie zum Zaubermärchen »Undine«. — Wer Gefallen hat am 
idyllischen Landleben, dem wird der »Schwäbische Geflügelhof« 
gar viel intime Reize enthüllen. Wer aber dem Großstadtleben seine 
künstlerischen Momente ablauschen möchte, der kommt beim Aufstell¬ 
bogen »Großstadtleben« voll auf seine Rechnung. Wer sich ein 
Stück in die Gegenwart gerettetes Mittelalter vor die Augen führen 
will, wird seine Freude an der »Burg Eichhof« erleben, und jeder 
Gymnasiast, dem das Wort des Lehrers und die Lektüre ein Bild der 


*) Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner in Leipzig, Poststraße 3. 
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römischen Kultur auf deutschem Boden entwarfen, wird gern die 
»Saalburg«, wie sie neuerdings rekonstruiert wurde, in Miniatur¬ 
ausgabe vor sich erstehen sehen. Wen es aber hinaus treibt in die 
weite Welt, der trete seine Reise auf der selbst gefertigten »Kaiser¬ 
jacht Hohenzollern« an, die ihm dann bei der Herstellung einen 
Einblick in die Zweckmäßigkeit und Schönheit des Schiffbaues ver¬ 
schaffen hilft. 

GeschSftsflbernahme. O. Hoff mann hat die ehemals von Ferd. 
Lauterer in Sieghartskirchen, Niederösterreich betriebene Gärtnerei 
bei dem exekutiven Verkaufe erworben und leitet diese persönlich im er¬ 
weiterten Umfange unter tadellos gesicherten finanziellen Verhältnissen. 
Ferd. Lauterer steht diesem Betriebe in jeder Beziehung voll¬ 
kommen ferne. 


Personalnachrichten. 

Floh Heinrich, kgl. preußischer Hoflieferant, Handelsgärtner und Naturblumen¬ 
händler in Wien, Verwaltungsrat der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien ist am 
21. November im 67. Lebensjahre gestorben. Floh gehörte dem Verwaltungsrate 
seit 1887 an und war eines der geschätztesten Mitglieder desselben. 

Wolff Louis, fürstlich Montenuovoscher Hofgärtner, Verwaltungsrat der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft und Präsident der Privatgärtnersektion des Allge¬ 
meinen Gärtnerverbandes, wurde zum Hofgartenverwalter ernannt. 

Koib Max, königl. wirk!. Rat, langjähriger Oberinspektor des botanischen 
Gartens in München, feierte am 29. Oktober seinen 80. Geburtstag. Kolb ist 
derzeit auch erster Vorstand der bayrischen Gartenbau-Gesellschaft in München, 
zu deren Gründern im Jahre 1859 er gehörte. Anläßlich des 50jährigen Bestandes 
derselben gab Kolb eine kleine Broschüre heraus: Persönliche Erinnerungen zur 
Jubelfeier der bayrischen Gartenbau-Gesellschaft. 

Valler Romuald, fürsterzb. Gärtner in Kremsier erhielt das silberne Verdienst¬ 
kreuz mit der Krone. 

Bartosch Wenzel, Wien—Belvedere und Josef Borsos, Wien—Hofburggarten 
wurden zu k. u. k. Hofgartenverwaltern, Rudolf Wagner in Gödöllö und Johann 
Mayer in Laxenburg zu k. u. k. Hofgärtnern, Josef Slouka, Wien—Schönbrunn und 
Johann Appel, Wien—Augarten, zu k. u. k. Hofgartenadjunkten, Fritz v. Rotten¬ 
berger, Anton Hefka, beide in Schönbrunn, Wenzel Wlllln, Wien—Hofburggarten und 
Heinrich Huber, Laxenburg, zu k. u. k. Hofhilfsgärtnern, endlich Franz Janetschek, 
Julius Tichy, Leopold Brosch und Rudolf Döber zu k. u. k. Hofgartenober¬ 
gehilfen ernannt. 


Die Poldihütte in t^ladno sucht für einen großen Zier-, Obst¬ 
und Gemüsegarten einen 

Gärtner 

der vollkommen selbständig arbeiten kann und reichliche Erfahrungen besitzt. 
Die Bewerber müssen der deutschen und womöglich auch der tschechischen 
Sprache mächtig sein. Offerten unter Angabe des Alters, der bisherigen Ver¬ 
wendung und Anführung von Referenzen sind zu richten an die Betriebs¬ 
direktion der Poldihütte in KJiadno. aoi 







Porzellan-Etiketten 

mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Muster frei, R. Ki^lingt Großh. bad. Hoflieferant, 

Uegesadt bei Bremen. m 


Obst- 

Aufbewahrung! 

Geräte hiezu in modernster 
Jlusifibrung billigst bei 

Rudolf Kräsa, (Ulen 

7* Bezirk, Kircbengasse 29, 

Verlangen Sie Spezialprospefct Rr. 21. 
(Bngabe der Rr. 21 ist unbedingt 
erforderlich.) 
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Großgärtnerei Siegbartskirchen 

0. HOFFMANN (vorm. LAUTERER) 

Post- und Toie^raphenStation: Sieghartskirchen. 
Bahnstation: Judenau bei Tulln, Niederösterreioh. 


Rosen 

Aglaya, Tausendschön °,o* 

Heiken 


Die besten Treib- und Schnitt- 
Horten, Wurzel hals Veredlungen 
I. Wahl o/o !JO K. °/oo 250 K. sein- 
starke für Anlagen o/o 40 K. 
Schlingrosen : wie Rambler. Rubin. 
Aglaya, Tnusendschön °,o 80 K. °/oo 250 K. sehr starke °/o 50 K. 

amerikanische in 5" Töpfen, 
beste Sorten 0 o 50 K. 


Remontant, Souv. de Cannes, 
Freilandpflanzen o/ 0 25 K. 
Remontant Souv. de Cannes, 
stark bewurzelte Stecklinge °o * K. n (W HO K. 200 

Chrysanthemum * Scbaublumen und Copfpflansen, 

Preise brieflich. Flieder für Anlagen, beste Sorten, sehr 
stark o,ü 20 bis 100 K. Versand gegen Kassa oder Naohnahme. 
- Bei Ziel Angabe guter Referenzen erforderlich. ■■ 
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Gustav StiTter 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 


Teloplion Nr. 96. 

Nlaschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 80.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 
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